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Das   Reich    iler    ^iek. 


KASCHMIR. 


Der  Name  Kaschmir. 


ües  Landes  Kaschmir  scheint  sehr  früh  in  den  Schrif- 
ten des  Abendlandes  erwähnt  zu  werden.  Herodotus 
spricht  (Thal.  102)  von  einer  Stadt  Kaspatjrus,  bei  wel- 
cher er  die  Nord-Indier  wohnen  lässt.  An  einer  andern 
Stelle  sag^t  er:  dass  Scjlax  seine,  auf  Dariiis  Hjstas- 
pes  Befehl  unternommene  Untersuchung^sreise  nach  der 
Mündung"  des  Indus ,  von  der  Stadt  Kaspatj  rus  beg"on- 
nen  habe.  Dies  Letztere  stimmt  wohl  nicht  recht  mit 
der  Lag"e  Kaschmir's  zusammen,  es  sei  denn,  wir  woll- 
ten annehmen ,  dass  sich  der  Kaschmirstaat  zu  jener 
Zeit  bedeuteud  g"eg"en  Süden  erstreckt  habe,  und  ein 
Theil  des  Landes  unter  dem  Namen  der  Stadt  g"emeint 
sei.  Mit  der  Benennung-  Kaspatjrus  stimmt  der  Name 
der  ersten  Stadt  überein,  welche  Kasjapa  in  demThale 
erbaut  haben  soll.  Kasjapa  soll  nämlich,  wie  wir  in  dem 
folg"enden  Abschnitte  sehen  werden,  den  das  g^anze 
Thal  bedeckenden  See  abg-eleitet,  und  dann  eine  Stadt 
erbaut  haben ,  welcher  er  den  Namen  Kasjapapur  oder 
n.  1 
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Kasyap.ipatana,  Dorf  oder  Sladf  Kasvapa's,  "-ah.  Damit 
sliniint  wohl  Kaspatynis  von  Herodotiis  und  noch  mehr 
Kaspapvriis  von  Stephanus  Byzantlnus  überein. 

Es  ist  höclist  sonderl)ar,  dass  bei  dem  Eroberun^s- 
ziig-e  Alexanders  nach  Indien  von  Kaschmir  eben  so 
wen!«»'  die  Rede  ist,  als  von  Kaspapvriis  oder  Kaspatj- 
rus.  Das  Einzig^e ,  was  an  dies  Land  sich  anknüpfen 
mag,  ist  ein  Verbündeter  von  Porus ,  Namens  Abissa- 
res. Nach  den  Asiatlc  Researches  (VUI.  340.)  soll 
Abhisara  g"lelclibedeutend  mit  dem  Namen  Kaschmir 
seyn ,  und  in  diesem  Sinne  mag"  es  bei  den  alten  Auto- 
ren Strabo ,  Quintus  Curtlus,  Diodorus  Siculus  und 
Arrian  als  Biasarus,  Abiosarus,  Abisares,  Ablusares, 
Embisares  und  Abissares  erscheinen,  welche  den  Namen 
des  Landes  in  jenen  eines  Fürsten  verwandelten,  dessen 
Besitzung-en  nördlich  des  Panjab's  lagen.  In  dem  Raja 
Taringini ,  der  ältesten  historischen  Quelle  Kaschmir's, 
kommt  der  Name  Abhisara  einige  Male  vor ,  allein  nie 
als  ein  S>Tionim  für  Kaschmir,  sondern  als  ein  Land 
an  dessen  südlicher  Gränze,  welches  zu  verschiede- 
nen Zeiten  einen  Thell  des  Kaschmirstaates  bildete  und 
welches  die  Könige  Kaschmir's  im  Winter,  des  wärmern 
Klimans  halber,  bewohnten. 

Bei  Ptolemeus  finden  wir  ein  Land  Kasperia,  .in 
den  Quellen  der  Jilum,  Tschenab  und  Ravi.  Diese 
Lage  stimmt  vollkommen  mit  jener  Kaschmir's  über- 
ein :  es  ist  jedoch  schwer  zu  erklären,  wie  sich  Kaspa- 
tyrus  in  Kasperia  verwandelt  haben  kann. 
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Die  ältesten  mohamedaiHschen  Quellen  g'eben  dem 
Namen  Kaschmir  eine  andere  Entstehung",  welche 
jedoch  nur  für  die  Anhäng-er  des  Islam's  Werth  hat. 
Was  die  Befol^er  einer  Religion  als  Glauhenssache 
unbedingt  annehmen,  hat  nur  für  sie  Wichtigkeit, 
und  der  Alterthumsforscher  wie  der  Geschiclitschrei- 
ber  sollte  durch  keine  Leg^ende  bestochen  werden. 
Unter  diese  Katheg"orie  g^ehören  die  Sag-en  über  den 
Urzustand  Kaschmir's :  sie,  deren  älteste  g-eschichtliche 
Quellen  allein  aus  dem  alten  Testamente  entlehnt  sind,  in 
welchen  von  Kaschmir  keine  Rede  ist,  und  welche  erst 
im  XI.  Jahrhunderte  mit  dem  Lande  selbst  bekannt  wur- 
den. Ueberhaupt  müssen  die  mohamedanischen  Quellen 
über  Kaschmir  mit  der  grössten  Vorsicht  benützt  wer- 
den, wenn  es  eine  Zeit  betrifft,  in  welcher  sie  noch  nicht 
Herren  des  Thaies  waren.  Bei  andern  Relig'ionen,  als 
der  Mohamets,  lässt  es  sich  denken,  dass  sich  Nach- 
richten in  dem  Volke,  welches  sich  heimlich  zu  einem 
neuen  Glauben  bekannte,  aus  der  frühesten  Zeit  von  Ge- 
neration zu  Generation  fortpflanzten,  bis  die  herrschend 
gewordene  Relig'ion  es  erlaubte,  dass  heimlich  unter 
den  Glaubensg-enossen  fort  bestehende  Sagen  veröffent- 
licht würden.  Allein  die  mohamedanische  Reliüfion  trat 
überall,  wohin  sie  sich  verbreitete,  als  die  Herrschende 
auf,  und  es  ist  nicht  zu  verg-essen ,  dass  die  Bekenner 
des  Islams  in  Kaschmir  Eing^ewanderte  sind,  welche 
sogar  von  einem  weit  entfernten  Lande  in  das  Thal 
kamen.    An  diese  allg-emeinen  Bemerkungen    schliesst 
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sich  noch  jene  über  die  IJnwahrscheiriliclikeit  an,  dass 
die  Brahinirien  in  ihren  ältesten  Leg^enden  der  Vorzeit 
die  njinulliehen  Ueberlieferunofen  des  Volkes  vernacliläs- 
sig^t  lial)en  sollten,  oder  dass  sie  von  den  Moharnedanern 
erst  2000 .Jahre  später  anfgefiinden  worden  seien.  Wie 
dem  auch  sei,  so  lautet  die  niohamedanische  Leg'ende 
folgendennassen.  Das  Thal  habe  seinen  Namen  von 
Kaschef,  einem  Genius,  welchen  Salomon  g"ezwung"en 
habe,  den  das  g"anze  Thal  bed(;ckenden  See  ablaufen 
zu  lassen;  derselben  Sag^e  zu  F'olg"e,  kam  nämlich  Sa- 
lomon von  Genien  g"etrag"en  nach  Kaschmir,  wo  die  Ge- 
wässer derSündfluth  stehen  g-eblieben  waren.  Er  Hess 
sich  auf  einem  1100  Fuss  hohen  Berg"e,  in  der  Nähe  der 
jetzig"en  Stadt,  nieder,  welcher  davon  den  Namen  Tacht-i- 
Soliman,  Thron  Salomons,  erhielt,  den  er  noch  führt.  Ein 
g-ewisser  Mir  soll  dann  eine  Stadt  erbant  haben,  die 
bald  darauf  zerstört,  später  aber  aufs  Neue  wieder  auf- 
gebaut wurde,  und  aus  Kaschef  und  Mir  soll  der  Name 
Kaschmir  entstanden  sejn,  welcher  der  Stadt  beig^e- 
legt  wurde. 

Es  ist  sonderbar,  dass  diese  Leg-enden  es  damit 
zu  thun  haben ,  die  Entstehung"  des  Namens  einer  Stadt 
nachzuweisen,  welche  mit  jener  des  Landes  durchaus 
nichts  g-emein  hat.  Kaschmir,  der  Name  der  Stadt,  ist 
in  dem  Thale  weder  bekannt  g-ewesen,  noch  jetzt  be- 
kannt. Die  erste  bekannte  Hauptstadt  mag"  wohl  Lolora 
g"ewesen  sevn,  nach  dem  Raja  Taring"ini  ungefähr 
1500    Jahre     vor   Christi    Geburt     erbaut ,     und     die 
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Aelteste  auf  uns  gekonuuene  war  Srinai»Iiur,  deren  Hui- 
nen  20  Meilen  südöstlich  von  dem  Nunmehrigen  vai  linden 
sind.  Späterhin,  nachdem  mehrere  andere  Hauptstädte 
von  den  Königen  erhaut  worden  waren ,  wurde  die  Je- 
tzige gegründet,  welche  ehenfalls  Srinaghur  genannt 
wurde,  und  welche  die  Mohamedaner  Serina  und  spä- 
ter kur/Aveg  Schäher,  d.  h.  Stadt,  nannten. 

Sultan  Baber  bemerkt  in  seinen  Denkwürdigkeiten, 
dass  die  Gebirofsffefiend  zu  beiden  Seiten  des  Ober  Sind 

o     o     o 

oder  Indus,  d.  i.  die  Atok,  ehemals  von  einem  Volke  be- 
wohnt wurde,  welches  Kas  hiess.  Diesen  Namen  glaubt 
er,  durch  eine  kleine  Verstünunlung,  in  der  ersten  Sylbe 
Kaschmir's  wieder  zu  finden;  die  zweite  Sylbe  Mir, 
sagt  er  ferner,  bedeute  eine  Landschaft;  man  Hinde 
diese  Endung  bei  zwei  Namen  indischer  Provinzen,  näm- 
lich bei  Ajmir  und  Jessulmir.  Kaschmir  bedeute  dem- 
nach so  viel  als  „Land  der  Kas."  Sultan  Baber  w^ar 
jedoch  nicht  glücklich  in  seiner  Erklärung  des  Wortes 
Mir.  Mira  bedeutet  im  Sanskrit  ein  Meer,  und  Ajanu'ra 
das  Meer  der  Geise ,  ein  Name ,  welchen  der  herrliche 
Landsee,  dem  die  Stadt  ihr  Dasein  verdankt,  vollkom- 
men erklärt.  In  Jessulmir  mag  das  Mir,  in  der  voll- 
kommen wasserlosen  Gegend  ,  eine  Anspielung  auf  das 
Sandmeer  seyn,  w  elches  den  Ort  umgibt  *).    Nach  den 


")  Es  ist  sonderbar ,  dass  auf  diese  W^eise  unser  Wort  Mirage  erklärt 
werden  kann,  die  bekannte  Ersclieinung ,  welche  in  einer  Wüste 
Wasser  sehen  lässt,  wo  keines  ist.  iMirage  kommt  \vohI  von  dem  Ita- 
lienischen Mirare  Iier,  obgleich  die  Erscheinung  in  dieser  Sprache 
Fala   .Mortjana  hcisst. 
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Brahmlnen  Kasclimir's  ist  der  Name  eine  Zusaniniense- 
t/iino"  von  Kas,  lilclit ,  und  Mira,  See. 

Einer  andern  Ang"al)e  zu  F'olg-e,  welche  wahr- 
scheinlich die  erwähnte  Legende  der  Mohamedaner  ver- 
ursacht hatte ,  lebte  zur  Zeit  als  das  Thal  noch  mit 
Wasser  bedeckt  war,  auf  dem  erwähnten  Berge  (Tacht-i- 
Soliinan,  der  bei  den  Hindu  Tschankar  Atscharia  heisst) 
ein  Einsiedler,  Abköninding  Brama's:  er  hiess  Kaschah, 
und  war  ein  heiliger  Mann.  Nach  dem  Hindu -Glauben 
haben  die  besonders  heiligen  Eremiten  eine  grosse 
Macht  über  den  Willen  Gottes,  und  ihre  Legenden  wim- 
meln von  den  Sagen,  in  denen  die  unglaublichsten 
Wunder ,  jedoch  immer  durch  unmittelbare  Einwirkung 
der  Gottheit,  geschehen.  Nun  betete  Kaschah  eines  Ta- 
ges besonders  inbrünstig  zu  Malta,  der  Frau  Siva's. 
Diese  wohnte  auf  dem  See,  erschien  dem  Eremiten, 
und  fragte  ihn,  was  er  wünsche;  er  erwiederte:  „Ver- 
wandle diesen  See  in  einen  Garten."  Matta  wendete 
sich  an  Si\a ,  und  dieser  stiess  in  Erhörung  ihrer  Bitte 
seinen  Trisul  (Dreizack)  in  den  Boden  des  Sees;  eine 
Oeffnung  entstand ,  durch  welche  das  Gewässer  ablloss. 
Nun  bedeutet  Mar  nach  ihnen  einen  Garten,  und  der 
Name  Kaschah  Mar:  Garten  des  Kaschah,  den  das  Thal 
von  jenem  Augenblick  an  führte ,  wurde  in  der  Folge 
der  Zeit  in  Kaschmir  verändert. 

Es  scheint  jedoch,  dass  die  so  nahe  gelegenen  Län- 
der Kaschgar  und  Kaschmir  (der  kaspische  See  ist  zu 
weit,  um  ihn  brauchen  zu  können)  auf  die  Bedeutung 
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des  Namens  hindeuten.  Wenn  nändich  Kas,  nach  Ija- 
her,  der  Name  des  Volkes  ist,  so  bilden  Gherj  (Gar), 
Gebirge ,  und  Mira,  See,  einen  Gegensatz ,  welcher  die 
Geg^enden,  in  denen  jenes  Volk  wohnte,  nach  ihrer 
natürlichen  Beschaffenheit  bezeichnete. 


Abriss  der  GescJüciile  Kaschmir'«. 


JJie  einzig"e  Quelle  für  die  Geschichte  Kaschmir's,  ehe 
die  Moliamedaner  von  dem  Lande  Besitz  g-enommen 
hatten,  ist  der  Raja  Taring-ini,  die  Königs -Chronik 
Kaschmir's,  deren  Name  schon  öfters  in  diesen  Blät- 
tern genannt  wurde.  Ich  würde  glauben  einen  Vorwurf 
von  dem  Leser  zu  verdienen,  wenn  ich  dieses  wich- 
tlg"e  Werk  nicht  ausführlich  bespräche,  ehe  ich  zu  der 
Geschichte  Kaschmir's   übergehe. 

Der  Raja  Taringini  wird  von  Herrn  Professor  Wil- 
son ,  dessen  tiefe  Kennlniss  der  Brahminen- Sprache 
allgemein  bekannt  ist,  das  einzige  Sanskrit -Werk  ge- 
nannt, welchem  mit  irg-end  einem  Rechte  der  Name 
einer  Geschichte  zukommt.  Die  erste  Nachricht  davon 
erhielten  die  Europäer  durch  das  Werk  von  Abul  Fa- 
zel:  Ajien  Acberi  g"enannt,  in  dessen  zweitem  Theile, 
ein ,  wenn  auch  vielfach  irriger  Auszug  der  Ueber- 
setzung  desselben  eingeschaltet  ist.  Abul  Fazel,  der 
erste  Minister  und  Freund  Acber's ,    erzählt;    dass  die 
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Brahminen  Kascliinir's,  diesem  Kaiser  bei  seinem  ersten 
Besuche  des  berühmten  Thaies ,  im  Jahre  1589 ,  den 
Raja  Taring^ini  in  der  Ursprache  überbracht  hätten,  und 
dass  Acber  mit  seinem  reg"en  Interesse  für  g-eschichtliche 
Ueberlieferung'en ,  den  Befehl  ertheilt  habe ,  das  Werk 
ins  Persische  zu  übertrag*en.  Diese  Uebersetzung"  leg-te 
Abul  Fazel  zum  Grunde  seiner  Geschichte  Kaschmir's. 
Als  eng"lische  Gelehrte  die  Sanskrit -Sprache  erlernt 
hatten,  war  bald  ihr  Aug"enmerk  auf  den  Raja  Taring"ini 
gerichtet.  Es  war  jedoch  Herrn  Wilson  vorbehalten, 
sich  das  äusserst  selten  g^ewordene  Werk  zu  verschaffen, 
und  eine  vortreffliche  Uebersetzung  davon  zu  liefern. 
Wenn  man  diese  mit  dem  Auszug-e  im  Ajien  Acberi 
verg"leicht,  so  kann  man  nicht  begreifen,  dass  beide 
Uebersetzungen  nach  demselben  Originale  bearbeitet 
worden  seien ;  allein  da  das  Werk  in  Sanskrit- Versen, 
und  mit  den,  dieser  Literatur  eignen,  dunklen  Bildern  ge- 
schrieben ist,  so  gehörte  oft  ein  tieferes  Studium  dazu, 
den  richtigen  Sinn  heraus  zu  finden,  als  der  persische 
Uebersetzer  gehabt  haben  mochte.  Wie  dem  auch  sei,  so 
ist  auf  jeden  Fall  die  Uebersetzung  Hrn.  Wilson's  die 
Richtigere,  und  so  weit  sie  reicht,  nändich  bis  zum 
Ende  der  ersten  Abtheilung  des  Raja  Taringini,  ist  sie 
diesem  Abrisse  der  Geschichte  Kaschmir's  zum  Grunde 
gelegt  worden. 

Wie  erwähnt  (S.  5,  I.)  ist  der  Raja  Taringini  das 
Werk  mehrerer  Verfasser.  Er  besteht  nämlich  aus  vier 
Abtheilungen. 
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Die  erste  Abthelhing-  reicht  von  den  ältesten  Zei- 
ten bis  zur  Reg-ierung"  Sang-raina  Deva's,  Nefl'en  der 
Königfin  Didda,  das  ist  bis  /um  Jahre  Sacca  949, 
1024  uacli  Christo,  und  hat  Kalhana  Pandit,  den  Sohn 
Tschanpaka's,  zum  Verfasser,  welcher  um  das  Jahr 
1148  gelebt  zu  haben  scheint.  Er  erzählt,  dass  er  frü- 
here Quellen  und  Schriftsteller  benutzt  habe,  und  nennt 
die  Geschichte  Lava's  und  seiner  Nachfolg-er,  vonPadma 
Mihira ;  die  Geschichte  Asoka's  und  der  folg"enden  vier 
Regenten,  von  Sri  Tscha'havilakara;  das  Werk  von 
Suvrata  und  Narendra,  und  die  Geschichte  Gonerda's 
und  seiner  drei  Nachfolg-er,  von  Heia  Raja.  Kalhana 
Pandit  erwähnt  ferner,  als  einer  Quelle  für  sein  Werk, 
das  Nila  Muni,  worunter  er  wahrscheinlich  das  Nila 
Purana  versteht ,  eine  Kaschmir  eig"enthiimliche  Leg^en- 
densammlung"  (Purana).  Diese  Quellen  betreffen  einen 
Theil  der  Geschichte,  der  etwas  weit  von  dem  Zeit- 
punkte entfernt  ist ,  in  welchem  Kalhana  Pandit  lebte. 
Von  dieser  Liste  müssen  wir  das  Purana,  seinem  In- 
halte nach,  als  eine  g"eschichtliche  Quelle  ausschliessen, 
und  selbst  wenn  wir  es  beibehalten  wollten,  so  ist 
der  Zeitraum,  in  welchen  seine  Handlung"  fällt,  so  weit 
von  dem  Zeitalter  Kalhana  Pandit's  entfernt,  dass  für 
die  Reihenfolg^e  der  Quellen  dadurch  nichts  g-ewonnen 
wäre.  Wenn  wir  nun  von  dem  obigfen  Verzeichnisse 
die  Geschichte  Suvrata's  und  Narendra's  ausnehmen, 
von  welcher  wir  nicht  wissen,  wie  gross  oder  klein 
der  Zeitraum  gewesen  sei,  welchen  sie  in  sich  begriff". 
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SO  bleibt  uns  zwischen  der  g-eschichtlichen  Bearbeitung" 
des  letztofenannten  Autors,  nämlich  von  Hela-Raja  bis 
zum  Verfasser  des  Raja  Taranofini,  Kalhana  Pandit, 
nach  dessen  Chronoloo-Ie ,  ein  Zeitraum  von  mehr  als 
22  Jahrhunderten.  Zwei  und  zwan/iof  Jahrhunderte! 
Man  erinnere  sich  an  die  Geschichte  Rom's,  mit  wel- 
cher Mühe  Titus  Livius ,  nach  dem  Verlauf  von  weni- 
gen Jahrhunderten,  die  vorrepublikanische  Zeit  nieder- 
schrieb ;  man  denke  an  Deutschland ,  an  die  älteste  Ge- 
schichte jedes  Volkes ,  mit  Ausnahme  des  Jüdischen, 
und  vielleicht  des  Chinesischen.  Einzelne  Lichtpunkte 
erhellen  wohl  die  Nacht,  in  welcher  jedes  Volk  seinen 
Urspruno-  nimmt,  allein  der  Tag"  beg-innt  bei  jeder  Ge- 
schichte erst  spät.  In  wie  fern  es  nun  mö<T"lich  sei,  mit 
irgend  einem  Scheine  von  Wahrheit  anzunehmen,  dass 
die  Verfasser  Padma  Mihiri,  Sri  Tscha'havilakara  und 
Heia  Raja,  die  Geschichte  ihrer  Zeit  schrieben,  und 
nicht  Leofenden  verflossener  Jahrtausende  bearbeiten, 
überlasse  ich  der  Beurtheilun«*  des  Lesers.  So  viel  ist 
sicher,  dass  der  älteste  Autor  der  Geschichte  Kaschmir's, 
von  welchem  wir  die  Zeit  seines  Daseins  kennen ,  um 
die  Mitte  des  XFI.  Jahrhundertes  nach  Christo  lebte. 
Allein  die  frühere  Zeit  Kaschmir's  hatte  ihre  KömVe, 
ihre  Ereio-nisse,  ihre  Entwickluno-s  -  Periode ,  und  so 
mag-  denn,  was  davon  auf  uns  g-ekommen  ist,  ob  Fabel 
oder  Geschichte,  sei  unentschieden,  hier  einen  Platz 
finden.  Nur  dann  nützt  dem  menschlichen  Geiste  ein 
Zweifel,    wenn   an   die  Stelle    des  Wahnes,  Wahrheit 
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tritt,  wenn  «»"«\scluclilllrlie  Krcln-nisse  den  Plat/,  der  frii 
hern  Le»-endon  einnehmen:  nur  dann  solll«'  man  ein 
felilerliaftes  Gel)äude  niedcrreissen ,  wenn  man  an  des- 
sen Stelle  ein  Besseres  aunühren  könnte.  Der  Mensch 
mnss  olmedies  so  Vieles  glauben,  und  weiss  so  wenig", 
dass  jeder  neue  Zweifel  sc^hadet;  nur  dann  sollte  man 
die  früheste  Geschichte  unr/ustossen  trachten ,  wenn 
man  die  dadurch  leer  gewordenen  Jahrtausende  mit 
etwas  mehr  Beg"riindetem    ausfüllen  könnte. 

Herr  Wilson  ändert  die  Chronologie  des  Raja  Ta- 
ringini,  es  ist  hier  stets  von  der  ersten  Ahtheilung"  des- 
selben die  Rede,  nur  diese  wurde  von  dem  g"elehrten  Pro- 
fessor bearbeitet;  in  diesem  Abrisse  wird  fürs  Erste  die 
Chronologie  des  Originals  beibehalten  werden ,  und  erst 
später  die  Zeitrechnung  des  Verfassers  mit  jener  des 
Uebersetzers  ans  einander  g-esetzt  werden. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Raja  Taringini  heisst 
Raja  Vali:  sie  hat  Jona  Raja  zum  Verfasser;  sie  be- 
ginnt wahrscheinlich  da,  wo  Kalhana's  Werk  endet,  und 
reicht  bis  zu  Zein  ul  ab  ud  Dien.  Sie  ist  meines  Wis- 
sens, bis  jetzt,  nur  in  der  mangelhaften  persischen 
Uebersetzung"  gefunden  worden ,  imd  umfasst ,  w  enn 
die  obige  Annahme  richtig  ist,  einen  Zeitraum  von 
369  Jahren,  nämlich:  vom  Jahre  nach  Christi  Geburt 
1024  bis  1393,  oder  nach  andern  Quellen  von  388  Jah- 
ren, nämlich  von  1024  bis  1412. 

Die  dritte  Abtheilung  des  Raja  Taringini  hat  den 
Namen  Sri  Jaina  Raja  Taringini,    und   ist    das  Werk 
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des  Pandits  Sri  Vara.  Kr  war  der  Schüler  von  Jona 
Raja,  dessen  Werk  er  fortg-esetzt  hat.  Er  heginnt  daher 
mit  Zeln  u\  ab  ud  Dien :  allein  der  Leser  würde  wohl 
schwerlicli  diesen  Mohaniedaner  unter  seinem  Sanscrlt- 
Namen  wieder  erkennen.  Sri  Vara  Pandit  nennt  ihn 
nämlich:  SriJalna  Ollabha  DIna.  Dieser  Namen  hat  Ver- 
anlassung zu  dem  Glauben  gegeben,  dass  das  Werk 
der  Jaln  -  Literatur  angehöre.  Der  Verfasser  war  je- 
doch ein  ächter  Hindu  und  iVnbeter  Slva's ,  und  es 
scheint,  als  habe  er  den  Namen  Sri  Jaina  gewählt,  um 
Zain  ul  ab  ud  Dien,  dem  er  seine  innig-e  Verehrung* 
zollt,  ein  Compllment  zu  erzeig'en,  indem  er  ihn  Sri 
Jaina,  gleichsam  heiligen  Üng-läubigen  nennt.  Der  Sri 
Jauia  Raja  TaringinI  reicht  bis  zur  Thronbesteigung" 
Fattlh  Schah's,  A.  D.  1461  (oder  1480),  und  beg-relft 
daher  einen  Zeltraum  von  68  Jahren. 

Der  vierte  Abschnitt  des  Raja  Taring-ini  g"ehört 
dem  Zeltalter  Acber  des  Grossen  an;  der  Verfasser 
hies  Punya  oder  Prajnia  Bhatta:  er  setzte  die  Ge- 
schichte Kaschmir's  bis  zu  Nazik  Schah  fort,  welcher 
den  Thron  Kaschmir's  zum  ersten  Male  im  Jahre  1485, 
zum  letzten  Male  im  Jahre  1524  bestieg". 

In  diesem  Abrisse  konnten  die  vier  Abthellung'en 
des  Raja  TaringinI  nicht  beibehalten  werden,  weil  sie 
nicht  auf  geschichtlichen  Ereignissen,  sondern  auf  der 
Persönlichkeit  der  Verfasser  beruhen. 
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Die  Hindu-Geschichte  Kaschmir's  beginnt  mit  der 
Zeit ,  in  welcher  das  Thal  nicht  existirte.  In  der  Urzeit 
soll  nänilitli  das  ganze  jetzige  Kaschmir  mit  Wasser 
bedeckt  gewesen  seyn,  und  ein  grosser  Land  -  8ee 
reichte  von  Hochgebirg  zu  Hochgebirg,  ohne  Land  zum 
Anbau  an  seinen  Ufern  darzubieten.  Dieser  See  hiess 
Saty  Serr  oder  Saty  Saras,  der  See  Saty's.  Satj 
ist  der  Name  des  Weibes  des  Gottes  Siva,  in  seiner 
Darstellung  als  Mahadeo.  Saty  heisst  zu  gleicher  Zeit 
ein  tugendhaftes  Weib,  und  daher  wird  dieser  Name 
den  Witwen  gegeben ,  welche  sich  mit  der  Leiche 
ihres  Mannes  verbrennen.  Saty  Saras  bedeutet  daher 
auch  Yerbrennungs-See. 

Die  Geschichte  jedes  Theiles  der  Erde  beginnt 
mit  dem  Kampfe  des  Menschen  gegen  Elementarer- 
eignisse, und  dieser  muss  im  Anfange  des  Menschen- 
geschlechtes furchtbar  gewesen  seyn.  Je  mehr  wir 
mit  unserm  Erdballe  bekannt  werden ,  je  deutlicher  zei- 
gen sich  uns  gewaltige  Revolutionen  bei  dem  Entste- 
hen eines  neuen  Lebens,  und  nur  langsam  muss  die 
Natur  sich  beruhigt  haben.  Die  Bildung  der  Urschich- 
ten  unserer  Erde ,  die  unstreitig  im  Feuer  entstandenen 
Stein-  und  Metallarten ,  tragen  in  ihren  Adern  die  Ge- 
schichte jener  Zeit,  als  noch  kein  anderes  Leben  auf 
der  Erde  war ,  als  jenes  der  kämpfenden  Elemente.  Der 
erste  belebende  Blick  Gottes  fiel  auf  die  Erde,  das 
Pflanzenleben  begann,  und  beendete  die  erste  Periode 
der  Elementarkämpfe ;  ungeheure  Gräser ,  Farrenbäume 
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und  Cycadeon  bedeckten  die  Erde,  und  in  der  Bildung-s- 
periode  vegetahllischen  Lebens  keimten,  in  dem  nach 
und  nach  trocknenden  Boden  der  ans  dem  Meere  em- 
porsteigenden Berge,  Bäume,  Sträucher  und  Bhimen; 
und  Gattungen  und  Arten  yermischten  sich  und  bilde- 
ten neue  Formen.  Allein  noch  war  die  Erde  in  den  ge- 
waltigen Zuckungen  des  erstehenden  Lebens  begriffen; 
im  schwächern  Masse  als  früher,  allein  noch  immer 
bildete  sich  fester  Stein  aus  weichen  Massen,  Berge 
thürmten  sich  über  Bergen  empor,  Thäler  bedeckte 
aufs  Neue  Wasser,  ganze  Meere  wurden  zu  festem 
Lande:  ungeheure  Wälder  verwandelten  sich  in  Koh- 
len. Ein  zweiter  Blick  Gottes  belebte  die  ruhiger  ge- 
wordene Erde,  und  in  verschiedenen  Zeiträumen ,  Ta- 
gen oder  Jahrtausenden,  gestaltete  sich  das  thierische 
Leben  von  dem  Infusorium  zum  Mamuth,  vom  klein- 
sten Wurm  zum  WalKIsche.  Und  nochmals  zuckte  die 
zur  Ruhe  fortschreitende  Natur,  und  bildete  zum  letz- 
ten Male  festen  Stein  in  der  gewaltigen  Aufregung  der 
Elementarkräfte:  die  tiefsten  Urschichten  wurden  in 
die  Höhe  gehoben,  und  aus  ihrer  horizontalen  Lage 
verrückt;  die  höchsten  Berge  stiegen  empor  und  erho- 
ben theils  ihr  kahles  Granit  -  Haupt ,  durch  alle  spätem 
Formationen  durchdringend,  theils  blieben  auf  ihnen 
die  Trümmer  der  zweiten  Formation  liefen.  Pflanzen 
in  ganzen  Gattungen  gingen  unter,  nur  hin  und  wie- 
der \\  urde  eine  in  Stein  verwandelt.  Die  Thiere  wur- 
den theils  einzeln  vernichtet,  theils  hatten  sie  Zeit,  sich 
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an  eirHMi  anfang-s  ruhigem  Ort  der  Erde  /.u  flü(;hten, 
bis  sie  da  ein  g-emeinsanier  Tod  traf,  oft  alle  in  Stein 
verwandelte,  und  ihnen  so  ein  Denkmal  für  die  Ewig-- 
keit  setzte.  Massen  von  fossilen  Thieren  bezeng-en 
diese  Thatsachen:  in  Versteinerung"en  allein  erhaltene 
Arten  deuten  darauf  hin,  was  einstens  war,  wenn  uns 
das  nicht  genügte,  was  an  vorweltlichen  Thierformen 
lebend  auf  uns  gekommen  ist.  Nun  wurde  das  Men- 
schengeschlecht in's  Leben  gerufen:  allein  noch  hat- 
ten die  Erschütterungen  und  Veränderungen  der  Erde 
nicht  aufgehört;  zwar  verwandelte  sich  nicht  mehr 
Erde  in  Stein,  allein  Berge  stiegen  noch  empor;  in 
gewaltigen  Durchbrüchen  bildeten  sich  aus  Landseen 
Ströme ,  aus  Meeren  fruchtbare  Thäler  und  starre  Wü- 
sten. Der  Mensch  sah  diesen  furchtbaren  Kämpfen  zu, 
unvermögend  sie  zu  beschwichtigen:  dieses  fortwäh- 
rende Zittern  vor  der  Natur  gestattete  ihm  nicht,  so 
lange  es  währte,  die  zur  Ausbildung  seiner  Seele  nö- 
thige  Geistesfreiheit.  Jede  Geschichte  beginnt  daher 
mit  gewaltigen  Revolutionen,  mit  Sagen  und  Legen- 
den von  furchtbaren  Naturereignissen:  eben  so  jene 
Kaschmir' s. 

Kasjapa,  der  Sohn  Maritschi's  und  Enkel  Brama's, 
soll  durch  frommes  Gebet  Gott  vermocht  haben,  das 
Wasser,  welches  das  Thal  bedeckte,  ablaufen  zu  lassen. 
Der  Mohamedaner  Beddia  ud  Dien  erzählt  dies  auf  fol- 
gende Weise:  Das  Land  war  mit  Wasser  vollkommen 
bedeckt ;  in  der  Mitte  desselben  hielt  sich  ein  Dämon 
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auf,  Namens  Jaladeo,  welcher  Früchte  und  Thiere  der 
Bewohner  der  Umgeg^end,  ja  sie  selbst  raubte,  und  davon 
lebte.  Kaschef,  der  mohamedanische  Name  Kasyapa's, 
besuchte  das  Land,  und  nachdem  er  einig"e  Zelt  auf  dem 
Berge  Sumir  in   andächtiger  Zurückg-ezogenheit  g"elebt 
hatte,  wendete   er  seine  Aufmerksamkeit  dem  unglück- 
lichen Zustande  der  Bewohner  zu ,  und  erkundigte  sich 
nach  der  Ursache  desselben.  Sie  erzählten  ihm  von  dem 
schrecklichen  Dämon  in    dem  Satj  Serr,  und  von   all' 
dem  Unglücke ,  welches  er  über  sie  brächte.  Das  Herz 
Kaschefs   wurde    zum  Mitleid   bewegt:    er   Hess   sich 
bei  Nau])adan ,    unweit  Hirpur  nieder ,  brachte  daselbst 
1000  Jahre   in   den  strengsten  Bussübungen    zu,    und 
vermochte  dadurch,  dass  Maha  Deo  ihm  erschien,  und 
Kaschefs  Bitte  gewährte,  den  Dämon  zu  vertilgen.  Maha 
Deo  schickte  nun  seine  Diener  Wischnu  und  Brama  (!) 
nach  Kaschmir,  um  das  Ungeheuer  zu  tödten.  Wischnu 
kämpfte  mit  ihm  100  Jahre  vergebens,  weil  der  Schlamm 
dem  Dämon  einen  sichern  Zufluchtsort  darbot.  Wischnu 
öfifnete   deshalb   die  Berge  bei  BaramuUa,  und  als   das 
Wasser  dadurch  abgeflossen  war,  gelang  es  ihm  leicht, 
den  bösen  Feind    zu  tödten.    Nachdem    dies  geschehen 
war,    soll  Kaschef  mit  Hilfe    der    himmlischen  Geister 
den  gewonnenen  Boden  bevölkert  haben. 

Der  Raja  Taringini  lässt  die  Bevölkerung  Kasch- 
mir's  mit  Anfang  des  siebenten ,  oder  jetzigen  Manwa- 
tara's  statt  finden.  Bei  diesem  Abrisse  der  Geschichte 
Kaschmir's  ist,  wie  erwähnt,  für's  Erste  die  Chronologie 

II.  2 
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des  Originals  heilx'halton  worden;  wir  werden  «päler 
jedoeli  die  von  Hrn.  Wilson  vori^eschlaoi-enen  Verbes- 
sernn«»en  anluliren.  Nach  dem  Raja  Tarin o*ini  slinnnt 
die  lJe>ölkeriino-  Kascliniir's  mit  dem  Jalire  3714  vor 
Christi  Geburt  überein  *). 

Der  Raja  Tarin^ini,  erste  Abtheihmg-,  thcilt  die  Ge- 
schichte Kaschmir''s  in  y.wei  Perioden  ein,   nämh'ch: 

I.  in  die  älteste  Geschichte ,  in  welcher  die  Reffie- 
ningsdauer  der  Rönig-e  unbestimmt  ist ; 

II.  in  die  alte  Geschichte ,  in  welcher  die  Reg-ie- 
rung'sdauer  bestimmt  ist. 

Die  Geschichte  Kaschmir's  wird  bei  diesem  Ab- 
risse  in  folgende  Perioden   zerfallen: 

I.  Erste  Periode  von  der  Trockenleg-ung-  des  See's 
bis  zu  Abhimanju  vom  Jahre  3714  bis  1182  vor  Christi 
Geburt. 

II.  Zweite  Periode  von  Gonerda  III.  bis  zu  Rany 
Kota  Devi,  mit  welcher  die  Hindu  -  Regenten  enden: 
von  1182  vor  Christi  Geburt  bis  1312  oder  1340  nach 
Christi  Geburt. 

III.  Dritte  Periode.  Mohamedanische  Herrschaft 
über  Kaschmir  vom  Jahre  1312  oder  1340  bis  zum 
Jahre   1819  nach  Christi  Geburt. 

IV.  Vierte  Periode.  Siek- Herrschaft  über  Kasch- 
mir, vom  Jahre  1819  bis  zum  Jahre  1835. 


*)  Die  sechste  ökumenische  Kirchenversammlung  zählt  3246  j  Joh.v.  Müller 
3460  Jahre  von  der  allgemeinen  Sündflath  bis  zu  Christi  Geburt. 
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Krstc    Periode. 

Von  der  Trockenle^iinor  des  See's  bis  zu  Abhimanyu  : 

von  3714  bis  1182  vor  Cbristi  Geburt ,   oder  von  613 

Jahren   im  Dwapar  Yug-  bis  1919  Kali. 

Erste    Ahtheilung. 
Von   Kasjapa    bis    Gonerda   I. 

Vom  Jahre  3714  bis  2448  vor  Christi  Geburt. 

Von  Kasyapa  bis  Gonerda  I.  regierten  53  König-e, 
deren  Namen  vergessen  sind,  während  1266  Jahre, 
also  jeder  König-  im  Durchschnitte  fast  24  Jahre :  die 
Reffierutifi-  des  letzten  Unbekannten  endet  vor  Christi 
Geburt  2448. 

Kasyapa,  welcher  Kaschmir  ins  Dasein  rief  und 
bevölkerte ,  erscheint  wie  ein  Meteor  und  verschwindet 
eben  so  aus  der  Geschichte.  Von  seinen  spätem  Hand- 
lungen ,  nachdem  der  See  abgellossen ,  der  Boden  ge- 
schahen und  Menschen  das  Thal  bewohnten,  findet  sich 
nichts  vor,  weder  in  Kalhana's  Werk,  noch  in  den 
Sagen  des  Landes ;  allein  die  Einbildungskraft  kann 
diese  Lücke  leicht  ausfüllen.  Die  Vorsorge  für  das  ihm 
anvertraute  Volk,  nützliche  Arbeiten,  Bauten,  Gesetz- 
gebung und  Erhaltung  der  Ordnung,  Kämpfe  gegen  die 
Elemente,  gegen  verheerende  Thiere  und  Seuchen, 
Hessen  ihm  wahrscheinlich  keine  Müsse  zu  Thaten, 
welche  in  der  Weltgeschichte  einen  Platz  finden,  und 
er  dachte  sicher  nicht  darauf,  sein  anspruchsloses  oder 

2* 
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diircli  die  NotliuciKlI^kcIt  l)('(lin<»l('s   Wirken   aiirzcich- 
nen  /n  lassen. 

Der  Raja  Tarinolni  enthält    wenl»"  über  die  53  Kö- 

nl^üie,  \\«'lehe  Kas>apa   lol^len;  der  Verfasser  sa;;^!,   «ie 

hälfen  dei- Kanrava-F'aniilie  ano^ehört ;  dieses  Geschh'cht, 

welches   mit  jenem  der  Pandau   ein    und    dasselbe    isl, 

findet   sich  in  den   ältesten  Sanken   der  V^orzeit  an   den 

entg^eg-encresetzten  Punkten  Indiens.   Auch  die   g"riechi- 

schen  und  römischen  Autoren  erwähnen  desselben,  bald 

im  Norden  Indiens  (Solinus  c.  49,  Plinius  VI.  16,  Ptole- 

mais),  bald  am  Unter-Indus  (Plinius  VI.  20),  bald  an  der 

südlichsten  Spitze  Süd -Indiens  (Ptolemais):    es  scheint 

nach  dem  Raja  Taring^ini,  dass  die  Pandau-  (oder  Korau-) 

Familie  in  Kaschmir  zu  Hause  war  und  sich   vielleicht 

von   da  aus  verbreitete.    Kalhana  Pandit  meint,   als  er 

von  den  Königen   Kaschmir's   spricht,    welche    diesem 

Geschlechte  ang-ehörten,  sie  hätten  nicht  verdient,  ihren 

Namen    oder  ihre  Thaten  in    der  Geschichte  verewig^t 

zu  haben,  denn  die  Veda,  die  heilig^en  Bücher  derBrah- 

minen   seien  von  ihnen   verachtet   worden;    mit  andern 

Worten ,  sie  hätten  der  Hindu-Religion  nicht  ang-ehört, 

zu  welcher  sich  Kasyapa,  als  Anbeter  Siva's,   bekannt 

haben  soll.    Welches  jedoch  ihre  Relig^ion  g^ewesen  sei, 

wird  nicht   erwähnt:  und  doch  wäre   g-erade    dies    von 

Wichtig-keit  g"ewesen. 

Bedia  ud  Dien,  ein  Mohamedaner,  welcher  zur 
Zeit  Schah  Alim's  zu  Ende  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts lebte ,  füllt  in  seinem  Werke  Goheri  Alim  Tohfet 
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US  Schahi,  die  Lücke  /um  Tlieil  aus,  welche  in  Kalhana 
Pandit's  Werk  geblieben  ist ,  und  gibt  die  Namen  der 
29  ersten  Könige  der  ersten  Abtlieilung.  Als  Quelle 
iVir  einen  geschichtlichen  Nachtrag  von  Begebenhei- 
ten ,  welche  sich  55  Jahrhunderte  vor  seiner  Zeit 
zuffetra^ren  haben ,  führt  Bedia  ud  Dien  ein  Werk  an, 
welches  er  von  einem  Kaschmirer  zu  Agra  erhalten 
hatte,  der  es  von  seinen  Vorfahren  ererbte.  Er  nennt 
das  Werk  Nur  Namah ,  ein  persischer  Titel ,  der  nicht 
geeignet  ist  Vertrauen  in  das  Alter  des  Manuscripts 
einzuflössen ,  obgleich  Bedia  ud  Dien  sagt ,  es  sei 
eine  Uebersetzung  aus  der  Kaschmir-Sprache.  Er  nennt 
den  Verfasser  des  Originales  Scheikh  Nur  ud  Dien 
Kali;  ein  Name,  der  übel  klingt,  wenn  es  sich  um 
Quellen  für  vergangene  Jahrtausende  handelt.  Dennoch 
enthält  Bedia  ud  Dien's  Werk,  das  wohl  nicht  als 
authentische  Quelle  betrachtet  werden  kann ,  Manches, 
was  unsere  Neugierde  befriedigen  und  uns  zu  geschicht- 
lichen Forschungen  und  Fragen  veranlassen  kann.  Nach 
Bedia  ud  Dien  war  Kaschef  (Kasyapa)  nichts  als  ein 
dienender  Geist  Salotnon^s,  welchen  dieser  zwang,  das 
Thal  trocken  zu  legen ,  und  Saloinon  übergab  das  ge- 
wonnene Land  dann  seinem  Vetter 

1.  Isana.  Auf  diesen  folgte  nach  einer  Regierung 
von  25  Jahren  sein  Sohn 

2,  Cassalgham,  welcher  Islamabad  (Anatnagh)  zu 
seiner  Hauptstadt  erkohr.  Er  regierte  19  Jahre ;  des- 
sen Sohn 
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3.  Malieikaz,  folg^te  ihm.  Da  er  kinderlos  war,  so 
endete  nach  einer  Reg-ienin^  von  30  Jaliren  mit  ihm 
die  Dynastie  Salomon's,  nachdem  sie  während  74  Jah- 
ren über  Kaschmir  geherrscht  hatte.  Maherkaz  wählte 
zu  seinem  Nachfolger 

4.  Bandu  oder  Pandhu  Khan ,  dessen  Entstehung" 
eben  so  merkwürdig  war,  als  sein  Tod.  Seine  Mut- 
ter badete  nämlich  in  einem  Teiche ,  und  wurde  durch 
das  sie  umgebende  Wasser :  Mutter.  Bandu  fand  seinen 
Tod  im  Wasser,  in  seinem  hohen  Alter.  Denn  nach- 
dem er  eine  Nachkommenschaft  von  nicht  weniger  als 
15,000  Kinder  und  Enkel  um  sich  versammelt  sah, 
badete  er  sich  in  demselben  Teiche ,  der  ihm  das  Le- 
ben gegeben  hatte,  und  löste  sich  wieder  in  Wasser  auf. 

5.  Ladi  Khan,  Sohn  Bandu's. 

6.  Ledder  Khan,  dessen  Sohn. 

7.  Sonder  Khan.  Unter  diesem  Könige  kam  die 
Hindu-Abofötterei  aufs  Neue  nach  Kaschmir.  Er  ver- 
suchte  es,  sie  zu  unterdrücken,  und  fiel  in  dem  Ge- 
fechte, welches  deshalb  statt  fand.    Sein  Sohn 

8.  Kander  Khan,  regierte  35  Jahre. 

9.  Sonder  Khan  II.  Unter  ihm  wurde  die  Hindu- 
Abgötterei  die  allgemeine  Religion,  und  der  König  selbst 
errichtete  Sada  Siva  einen  Tempel. 

10.  Tundu  Khan. 

11.  BedduKhan,  dessen  Regierung  115  Jahre  dauerte. 

12.  Mahand  Khan. 

13.  Durbinasch  Khan. 
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14.  Deosir  Khan. 

15.  Techab  Khan.  Dieser  König"  wurde  von  sei- 
nem Nachbarn,  dem  Könlg-e  von  Kabul,  angeoritten ; 
Techab  Khan  unterlag",  und  der  SIeg"er  bestieg'  den 
Thron  Kaschniir's  unter  dem  Namen: 

16.  Kalju  Khan.  Nach  einer  Regierung"  von  7  Jah- 
ren ward  er  durch  das  Pandava- Geschlecht,  die  Ver- 
wandten Tehab  Khans,  vertrieben ,  und 

17.  Sorkhab  Khan  auf  den  Thron  erhoben ,  wel- 
cher 191  Jahre   reg"ierte. 

18.  Schehermabaram  Khan. 

19.  Naureng"  Khan.  Von  ihm  wird  erzählt :  er  sei 
ein  g"rosser  Eroberer  g"ewesen,  und  habe  sich  China 
unterworfen. 

20.  Barigh  Khan. 

21.  Ga  wasch  eh  Khan. 

22.  Pandu  Khan  11.  Er  wiedereroberte  alle  Pro- 
vinzen ,  welche  je  der  Krone  Kaschmir's  unterworfen 
waren,  und  welche  sich  bis  zur  indischen  See  er- 
streckten. 

23.  Haris  Khan,  dessen Reg-ierung-  23  Jahre  währte. 

24.  Sanzil  Khan. 

25.  Acber  Khan. 

26.  Jaber  Khan. 

27.  Nauder  Khan.  Er  führte  die  Anlietuni»-  des 
Feuers  ein. 

28.  Sanker  Khan.  Dieser  König"  wurde  von  Bakra 
Raj,    dem  Fürsten  eines  Nachbarstaates,   angegriffen, 
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und  von  ihm  erschlafji'on.  Die  VeranlassunjO"  dazu  war 
die  Tirannei  des  Köni«»s  Sanker  Khan,  welche  alle  Gros- 
sen Kaschniir"'s  verino('hte,  sich  j[i;'e<ren  ihn  zu  verschwö- 
ren. Die  sechs  Söhne  Sanker  Khans  folg-ten  nach  dem 
Rechte  der  Erstg^eburt  ihrem  Vater,  und  fanden  alle 
durch  die  Empörer  ihren  Tod.  Ihre  Thronhesteig'ung' 
und  ihr  Ende  folgten  sich  in  der  Zeit  von  weni«"  Stun- 
den. Dies  g"ab  Veranlassung"  zu  dem  noch  in  Kasch- 
mir üblichen  Sprichworte : 

„Ein  Topf  auf  einem  Feuer  sah  7  Könige,  ehe  das 
Fleisch  g-eniessbar  war." 

29.  Bakra  Raj  nahm  sofort  Besitz  von  dem  Throne 
Kaschmir's  ,  und  er  blieb  bei  seiner  Nachkommenschaft. 
Die  Namen  derselben  sind  jedoch  unbekannt  bis  auf 
Aug-nand  (Gonerda),  der  erste  König-,  mit  welchem 
alle  Quellen  dieses  Landes  beg-innen ,  und  mit  welchem 
sich  das  erste  Dämmerlicht  der  Geschichte  über  Kasch- 
mir zu  verbreiten  scheint.  Ehe  wir  jedoch  weiter  g-e- 
hen,  sei  es  uns  erlaubt,  einig-e  Bemerkung-en  über 
diese  Periode  niederzuschreiben.  Die  erste  betrifft  die 
Pandau-  (Pandava-)  Familie,  welcher  nach  dem  Raja 
Taring-ini  die  ersten  nar^enlosen  53  Könige  Kaschmir's 
ang"ehörten.  Nach  der  allgemeinen  Meinung  der  Hindu 
(Asiat.  Researches  XV.  11.)  ist  diese  mit  der  Korau- 
(Kaurava)  Familie  ein  und  dieselbe,  und  beide  entspran- 
gen von  einem  gemeinschaftlichen  Stammvater.  So  sehr 
sich  nun  dies  Geschlecht  über  ganz  Indien  ausbreitete, 
und    zuletzt    in    dem   südlichsten  Theil    der   Halbinsel 
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allein  zu  linden  war,  so  stiniinen  dennoch  alle  Leg-en- 
den  darin  überein,  dass  der  Schauplatz  ihrer  frühesten 
Thaten  in  dem  Panjab  statt  g-efunden  hatte.  Auch  die 
klassischen  Autoren  bestätigten  dieses.  Ohne  das  etwas 
dunklere  Zeug-niss  von  Plinius  (VI.  16.),  Solinus  (c.  49.) 
und  Arrian  aufzuführen,  mög-e  hier  nur  eine  Stelle  von 
Ptoleniais  stehen,  welcher  in  deutlichen  Worten  sag'te; 
„An  dem  Flusse  Bydaspes  (Jilum)  lieg-t  das  Reich  der 
Pandu,"  also  im  Panjab,  vielleicht  Kaschmir  nebstbei. 
Es  scheint  daher  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  die 
Pandau  -  Familie  in  früherer  Zeit  das  Panjab  besessen 
habe,  und  das  Zeugniss  des  Prof.  Wilson  und  Oberst 
Wilfort  reicht  wohl  hin ,  dem  Raja  Taring-ini  Glauben 
beizumessen,  werin  er  sagt:  die  ältesten  König'e  Kasch- 
mir^s  hätten  dem  Pandau  -  Geschlechte  angehört.  Sollte 
der  Name  eines  g-eschichtlichen  Denkmals ,  welches 
auf  unsere  Zeit  g^ekommen  ist,  von  Werth  seyn,  so 
mag-  die  Bemerkung-  hier  einen  Platz  finden;  dass  ein 
Tempel  in  dem  östlichen  Theile  Kaschmir's  den  Namen 
Korau  Pandau  träg-t,  und  obwohl  kaum  ang-enommen 
werden  kann ,  dass  die  schönen  Verhältnisse  und  ed- 
len Verzierung-en  desselben  der  g-rauesten  Vorzeit  an- 
g-ehörten ,  so  mag-  dennoch  auf  demselben  Platze  in  der 
ältesten  Zeit  ein  Gebäude  g-estanden  haben ,  welches 
diesen  Namen  g-etrag-en  hat.  Dieser  Tempel  heisst  bei 
dem  Volke  auch  Sri  Nag-hur,  und  es  war  wohl  um  den- 
selben die  älteste  Hauptstadt  Kaschmir's  erbaut.  Ob  nun 
das  Nur  Namah  diese  Sage   benützte,  um  den  zweiten 
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König'  Kassalg-ham  seine  Hanptstadt  dahin  verleg'en  zu 
lassen,  oder  ob  diese  Erzälilnng-  aus  einer  andern  Quelle 
g"eschöpft  ist,  dies  sei  dahin  gestellt:  doch  scheint  der 
Ausdruck  „er  bestimmte  Islamabad  zu  seiner  Haupt- 
stadt" ein  Name,  der  erst  mit  dem  XIV.  Jahrhunderte 
entstand,  auf  das  Erstere  hinzudeuten,  nämlich:  dass 
Bedia  ud  Diens  Werk  nichts  weiter  sei,  als  die  Erfin- 
dung" einer  sehr  späten  Zeit. 

Welches  die  älteste  Relig'Ion  in  Kaschmir  g*ewesen 
sei,  ist  eine  Frag'e,  die  mit  seiner  Geschichte  innig 
verwandt  ist.  Allein  auch  hier  lassen  sich  nur  Vermu- 
thung"en  aufstellen.  Prof.  Wilson  g"laubt,  es  sei  der 
Schlang-endienst  g-ewesen.  Doch  mög^e  man  daraus  nicht 
schliessen,  dass  die  Verehrung-  der  Nag"a's  oder  Schlan- 
g-eng-ötter  auf  Siva-Dienst  hindeute ,  welcher  immer  mit 
einer  Schlange  dargestellt  wird.  Die  Einführung"  der 
Hindu  -  Religion  g"ehört  einer  spätem  Zeit  an,  und  wenn 
Abul  Fazel  sag"t,  Kasvapa  habe  die  Brahminen  in  das 
Thal  eing"eführt,  als  er  es  bevölkerte,  so  erzählt  er 
eine  in  dem  Oriofinale  nicht  enthaltene  Sache.  Selbst 
wenn  Kalhana  Pandit  dies  ausdrücklich  erwähnt  hätte, 
so  wäre  Ursache  daran  zu  zweifeln,  allein  da  er  ein 
Brahmine,  die  Geleg-enheit  nicht  benützen  zu  können 
g"laubt,  einen  Beweis  des  Alters  und  der  Verbreitimg" 
seiner  Relig"ion  zu  liefern,  so  muss  man  annehmen, 
dass  er  keine  Andeutung"  in  der  Geschichte  auffinden 
konnte,  welche  die  Aufstellung  dieser  Thatsache  ge- 
rechtfertigt hätte. 
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Was  die  liiste  der  ersten  Könlg-e  von  Kaschmir, 
nach  Bedia  iid  Dien,  betrIlTt,  welchen  von  dem  vierten 
ang-efangen  der  Titel  Khan  belg-elegt  Ist,  so  werden 
wir  Gelegenheit  haben,  noch  einmal  darauf  zurü(;k  zu 
kommen ,  und  wir  kehren  somit  zu  dem  Raja  Taring-Ini 
zurück. 


Erste    Periode. 

Zweite  Ähtheilung. 
Von    Gonerda   I.    bis    Abhimanju. 

Von»  Jahre  24  8  bis  1182  vor  Christi  Geburt. 

R  e ;?  e  11 1  c  II  t  a  f  e  1. 

(Um  den  Leser   in   den  Stand   zu  setzen ,  die  iVaniensverdrehung 

in   der  persischen  Uebersetzung  des   Raja  Taringini   zu  beurthei- 

len,  sind  vor  die  eigentlichen  IVanien    des  Originals  jene  gesetzt 

worden,  welche  in  Abu!  Fazel,  Ayien  Akberi,  vorkommen.) 

{Ohgnund)      Gonerda  I. 
Kali  653  oder  vor  Christi  Gehurt  2448 
{Damuder)     Damodara  L 
(Bat)  Gonerda  II. 

Abermals  35  König'e,  deren  Namen  verg'essen  sind. 
{Luh)  Lava 

{Kischen)       Kusesaya 
{Kehgunder)  Khagendra 
(Serender)      Surendra 
(Gaudher)      Godhara 
{Soren}  Suverna 

(Jennek)         Janaka 
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(Si(jetiir)  Safsc/iinara 

{Aschog)  Asoka 

{Jhdok)  Jaloka 

{Damtfder)  Damodara  11. 

(  Biese /i  ek)  Ihischka 

{Zischek)        Jusc/ika 

/  Tarlar-Prinzea. 
{Keiischek)     Kaimchka 

{Abi/mum)      Ahhimanyu 

Die  Reg-ieriing   des  Lel/iteii  endete  in   Kali   1919, 

oder  vor  Christi  Geburt  1182. 


Gonerda  1.  Die  Geschichte  sag-t  nicht,  ob  er  ein 
Abkömmling"  von  der  Pandau-Familie  sei,  und  auch  Be- 
dia  ud  Dien ,  welcher  einen  Theil  der  namenlosen  Kö- 
nige Raschmir's  benannte,  schweigt  über  seine  Abstam- 
mung". Gonerda  I.  war  jedoch  ein  Verwandter  des  Kö- 
nigs Jarasandha  von  Mag"adha,  welchem  er  eine  Armee 
zuführte,  um  sich  g'eg'en  Krischna  zu  behaupten.  Die 
feindlichen  Armeen  trafen  bei  Mat'hura  an  der  Yamuna, 
(Mattra  an  der  Jumna)  zusammen,  und  Gonerda,  als 
er  seine  fliehenden  Truppen  zum  Stehen  bringen  wollte, 
wurde  von  Krischna's  Bruder ,  Bala  Rama ,  erschlag"en. 

Damodara  1.,  dessen  Sohn,  folgte  seinem  Vater  auf 
dem  Throne.  Ung"eduldig" ,  seines  Vaters  Tod  zu  rächen, 
fiel  er  die  Freunde  Krischna's  an,  deren  Einer  seine 
Braut  von  Gandhar  am  Indus  abg"eholt  hatte,  und  nun 
sorglos  mit  seinem  Gefolge  in  seine  Heimath  zurück- 
kehrte    In  dem  Gefechte  wurde  die  Braut  getödtet ,  und 
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der  Brüllt I'i'am  und  seine  Freunde  fielen  desslialb  mit 
solcher  Wutli  über  die  Kasclimirer  her,  dass  sie  die 
Fhicht  er^-ritTen  und  Damodara  todt  auf  dem  Platze  He- 
gen blieb.  Yasovati,  Damodara''s  König"in,  war  bei  sei- 
nem Tode  schwang"er,  und  unfahio"  ihren  Feinden  zu 
widerstehen.  Rrischna,  durch  ihre  hülflose  Lag"e  ge- 
rührt ,  sandte  ihr  daher  Brahminen ,  sie  zu  trösten  und 
ihre  Herrschaft  zu  befestigen.  Bei  seiner  Geburt  wurde 
der  Sohn  Yasovati's  mit  dem  Wasser  des  heiligen  Stro- 
mes bespritzt,  das  heisst  zum  Könige  gesalbt,  und  Go- 
nerda  II.  (Bala,  das  Kind,  bei  Abul  Fazel)  genannt.  Die 
Minister  seines  Vaters  führten  die  Regentschaft;  seine 
Jugend  verhinderte  ihn  an  den  Kriegen  Antheil  zu  neh- 
men, welche  zwischen  den  Kaurava-  und  Pandava- Fa- 
milien statt  fanden. 

Ihm  folgten  auf's  Neue  35  namenlose  Könige, 
welche,  wie  Kalhana  Pandit  erzählt,  sämmtllch  die  V  eda 
verachteten,  und  daher  verdienten,  in  dem  Strome  der 
Vergessenheit  unter  zu  gehen.  Der  Zeitraum  der  Ge- 
schichte Kaschmir's  bis  hieher  scheint  Kalhana  Pandit 
dem  Nila  Purana  entlehnt  zu  haben.  Da  alle  Quellen 
Kaschmir's  mit  Gonerda  I.  beginnen  und  seine  Kämpfe 
mit  Krischna  erzählen,  so  sollte  man  glauben,  dass 
es  nicht  schwer  seyn  könne ,  einen  festen  Anhaltspunkt 
für  die  Chronologie  Kaschmir's  zu  linden.  Es  wird  an- 
genommen, Krischna  habe  gegen  das  Ende  des  Dwa- 
par  Yug  gelebt,  also  3101  vor  Christi  Geburt;  allein 
Kalhana  Pandit    setzt   Gonerda    selbst   um   653   Jahre 
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spät(M-,  weil  er  findet,  es  sei  unmög-lich  eine  so  grosse 
An'/-alil  von  Jaliren  mit  der  nmtliinasslichen  Reg'ierung"s- 
dauer  seiner  Naclifol«er  lieransznbring-en ,  verg-isst  je- 
doch, dass  er  später  bei  der  Gonerdya- Dynastie  einen 
viel  grössern  Durchschnitt  von  Reglern ng"sjahren  für 
die  Könige  annimmt ,  als  bei  der  ersten  Periode  heraus 
käme,  selbst  mit  Hinzufügung  der  653  Jahre,  nämlich 
36  Jahre,  während  bei  der  Gonerdya- Dynastie  48  an- 
genommen sind.  Allein  wenn  man  die  zwei  Abtheilun- 
gen der  ersten  Periode  aufmerksam  durchgehet,  so  fin- 
det man  eine  sonderbare,  ja  unmögliche  Uebereinstim- 
mung  unter  einander.  Von  Kasyapa  bis  zu  Gonerda  I. 
regierten  53  namenlose  Könige  während  1266  Jahren; 
\on  Gonerda  I.  bis  Abhimanju  regierten  wieder  53  Kö- 
nige und  genau  1266  Jahre;  von  diesen  sind  35  unbe- 
nannt ,  und  die  Liste  von  Bedia  ud  Dien ,  welcher  die 
Namen  der  ersten  53  namenlosen  Könige  zu  geben  ver- 
spricht, enthält  genau  35  Könige:  sollte  es  nicht  mehr 
Wahrscheinlichkeit  haben ,  wenn  das  Nur  Namah ,  von 
welchem  Bedia  ud  Dien  seine  Liste  entlehnt  haben 
will,  ob  wahr  oder  falsch,  die  fehlenden  35  Namen  er- 
setzt hätte,  als  die  53?  Und  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich, dass  die  ganze  erste  Abtheilung  der  ersten  Pe- 
riode nichts  als  eine  Wiederholung  der  zweiten  Ab- 
theilung sei?  Darauf  deutet  wohl  der  Kampf  der  Ko- 
ran- und  Pandau  -  Familien  hin ,  während  der  Minori- 
tät Gonerda  II.  (Bala)  und  die  Bemerkung  Kalhana  Pan- 
dif  s :  dass  die  namenlosen  Könige  der  Pandau  -  Familie 
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ang-ehört  hätten.  Wenn  wir  nun  annehmen,  dass  Go- 
nerila  I.  der  Naclifolg-er  Kasyapa's  gewesen  sei ,  und 
Zeitgenosse  Krischna''s,  so  haben  wir  nocli  niclits  ge- 
wonnen ,  um  die  Geschichte  Kasclnnir's  mit  den  mosai- 
schen Büchern  in  Uehereinslimmung  zu  bringen,  so 
lange  wir  belbehahen,  Krischna  habe  zu  Ende  des  Dwa- 
par  Yug  gehabt.  Denn  da  dies  nur  161  Jahre  nach  der 
von  der  sechsten  ökumenischen  Kirchenversammhing 
angenommenen  Ausrechnung  des  Zeitpunktes  der  Sünd- 
fluth  endete,  so  lässt  sich  nicht  denken,  dass  schon  da- 
mals eine  solche  Vermehrung  des  Menschengeschlechtes 
statt  gefunden  haben  soll ,  als  zu  den  Ereignissen  nöthig 
ist,  welche  das  Zeitalter  Krischna's  bezeichnen.  Nehmen 
wir  jedoch  mit  Kalhana  Pandit  an,  dass  Gonerda  I. 
im  VII.  Jahrhundert  des  Kali  Yug  seine  Regierung  be- 
gonnen habe  ,  man  mag  nun  Krischna  selbst  um  so  viel 
später  leben  lassen:  so  kommt  dadurch  mehr  Ueberein- 
stimmung  in  die  Geschichte  Kaschmir's  mit  jener  unserer 
heiligen  Bücher.  Am  Leichtesten  wird  auf  jeden  Fall  die 
Schwierigkeit  gehoben,  wenn  wir  Kasjapa  den  Zeitge- 
nossen Salomons  seyn  lassen,  wie  es  die  Mohamedaner 
thun ,  und  ihn  somit  in  das  XI.  Jahrhundert  vor  Christi 
Geburt  versetzen.  Geschichtliche  Forschungen  sollten 
sicher  nicht  durch  Vorurtheile,  und  den  Wunsch,  die  Zeit- 
rechnung eines  Landes  mit  der  eines  andern  Volkes  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen,  gehemmt  werden:  allein 
eben  so  wenig  sollten  gi'osse  Zahlen,  welche  nur  durch 
die  widernatürlich  lange  Regierungsdauer  von  Königen, 
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oder  durch  oiVcnhare  IiTthümer  entstehen  können,  in 
irg-end  einer  Geschichte  ang^enonimen  werden.  Es  g^e- 
schieht  jedoch  nur  vm  oft,  dass  der  Wunscli,  eineThat- 
sache  in  Zweifel  zu  zielien,  zur  unhedingten  Annahme 
von  Sagen  verleitet ,  welche  um  Vieles  unwahrschein- 
licher sind,  als  jene,  welche  man  umzustossen  trach- 
tet. So  geht  es  mit  der  biblischen  Geschichte.  Die  Be- 
kanntschaft mit  unserer  Erdkug-el  hat  uns  g"ezeigt,  dass 
die  Entstehung"  derselben  um  Vieles  weiter  zurückg^e- 
führt  werden  muss ,  als  der  bis  jetzt  aujc^enommene 
Schöpfungstag";  da  durchsuchte  man  die  Bücher,  die 
Fabeln,  die  Monumente  eines  jeden  Volkes  der  Erde, 
um  die  Geschichte  des  menschlichen  Geschlechtes  wei- 
ter zurück  zu  führen.  Um  unsere  heilig-en  Bücher  Lü- 
g-en  zu  strafen,  wurden  die  Tafeln  des  Manethon  g^e- 
glaubt,  fanden  die  Zahlen  der  Brahminen  ohne  Ge- 
schichte, Glauben;  Gelehrte  suchten  ihren  Ruhm  darin, 
zu  beweisen:  dass  der  Tempel  zu  Denderah  g"erade  vor 
12,144  Jahren  g^ebaut  wurde,  von  einem  der  Könige 
der  XIX.  oder  ich  weiss  nicht  wievielten  Dynastie ;  an- 
dere Gelehrte  Hessen  die  Ruinen  zu  x^lahibalipurum 
durch  10,000  Jahre  langsam  in  dem  indischen  Meere 
versinken,  bis  es  sich  zeigte ,  dass  Denderah  vor  etwas 
mehr  als  300  Jahren  vor  Christi  Geburt  durch  Cleo- 
patra g-ebaut  wurde,  und  dass  das  neue  Trang^ebar  in 
den  letzten  3  Jahrhunderten  auf  dieselbe  Weise  von 
dem  See  verschlungen  wurde ,  als  man  für  Mahiballpu- 
rum  erachtete,  es   habe  dazu   10,000  Jahre  erfordert. 
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Anstatt  die  Perlode  der  Erde  zu  verläng'ern,  ehe  das 
menschliche  Geschlecht  sie  bewohnte,  sollte  dessen  Exi- 
stenz, in  einem  der  Geschichte  ang"ehörenden  Zustande, 
vor  einer  grossen  Meng^e  von  Jahren  bewiesen  werden. 

Wie  dem  auch  sei ,  so  ist  der  Zweck  dieser  ge- 
schichtlichen Uebersicht  nicht,  eine  neue  Theorie  auf- 
zustellen, sondern  dem  Leser  dasjenige  aus  der  Ge- 
schichte Kaschmirs  vor  Augen  zu  legen ,  was  davon 
auf  uns  gekommen  ist. 

Nach  den  35  namenlosen  Königen  erwarb  sich 
Lava ,  der  Lu  oder  Lulu  der  Mohamedener,  den  Ruhm, 
den  ersten  Platz  in  der  Geschichte  einzunehmen,  weil 
er  i  ein  Wohlthäter  der  Brahminen  gewesen  sejn  soll. 
Er  gründete  die  Stadt  Lolora  (Lulu  oder  Lolot),  in  der 
Provinz  Kamraj ,  dem  westlichen  Kaschmir.  Zur  Zeit 
Ackber  des  Grossen  waren  noch  Ueberreste  dieser 
Stadt  zu  sehen.  Lava  hatte  keine  kleine  Stadt  gegrün- 
det; denn  er  Hess,  nach  Abul  Fazel,  nicht  weniger  als 
80  Kror  Häuser  aus  Stein  erbauen,  das  ist  800  Millio- 
nen: nach  dem  Raja  Taringini  betrug  die  Anzahl  der 
Häuser  nur  1  Kror ,  weniger  16  Lack ,  das  ist  8  Mil- 
lionen 400,000. 

Kusesaja,  der  Sohn  Lava's,  folgte  seinem  Vater: 
auch  er  war  ein  guter  Fürst,  welcher  den  Brahminen 
Ländereien  schenkte. 

Dessen  Sohn  Khagendra  trat  in  Allem  in  die  Fuss- 
stapfen  seines  Vaters:  er  baute  die  Städte  Khagi  und 
Ehanmuscha,  welche  die  mohamedanischen  Schriftsteller 
II.  3 
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untoi  (l<Mn  Narnon  Kakapur  und  Gaiiinolia  bis  auf  ihre 
Zeiten  fortbestehen   lassen. 

Surendra   folgte  seinem  Vater  Khao^endra  und  er- 
baute die  Stadt  Suraka.  Die   inohaniedanisehen  Sehriff- 
steller  erzählen ,  dass  Katapan  ßhanu ,  Toehter  Suren- 
dra's,   von  grosser  Sehönheit  g"evvesen   sei:  dass   des- 
halb Balunan,  lsfendiar''s  Sohn,  weleher  später  unter  dem 
Namen  Ardischier  Diraz-Dest  über  Persien  herrsehte, 
verleitet  wurde,  sie   zur  Frau  zu  verlangen  und   auch 
heimführte*    Da  sieh  jedoch  dies   weder   in  den  Hindu- 
Quellen,  noch   in   der  persischen  Geschichte  findet,  so 
muss  diese  Sage  als  eine  Erfindung  angesehen  werden. 
Surendra  hatte  jedoch  keinen  Sohn ,  und 
Godhara,  einer  andern  Familie  ang-ehörig,  folgte  ihm. 
Suverna,  dessen  Sohn,  folgte  seinem  Vater,  und 
nach  ihm  bestieg'  den  Thron 

Janaka,  Sohn  Suverna's.  Bedia  ud  Dien  erzählt,  er 
habe  einen  seiner  Söhne  mit  einer  Armee  nach  Persien, 
während  der  Regierung  Homai's,  gesandt.  Allein  die  Per- 
ser unter  Anführung'  von  Darab  ,  Bahmairs  Sohn ,  hät- 
ten die  Angreifenden  zurück  g-etrieben  und  ihren  An- 
führer erschlagen.  Da  jedoch  Darab  dem  Zeitalter  Ale- 
xanders nur  kurz  vorher  ging-  (IV.  Jahrhundert  vor 
Christo),  und  nach  dem  Raja  Taringini  noch  8  Kö- 
nio-e  regierten,  ehe  mit  Gonerda  HI.  das  Zeilalter  ie- 
des  Königes  bestimmt  ist,  und  dieser  1182  Jahre  vor 
Christi  Geburt  den  Thron  bestieg-,  so  kann  auch  auf 
diese  mohamedanische  Sage  keine  Rücksicht  genommen 
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werden,  so  lange  wir  die  Chronologie  Kalhana  Pan- 
dit's  beibehalten. 

Satschlnara  starb,  ohne  einen  Sohn  zn  hinterlassen. 
Die  Krone  kam  daher  an  die  Nachkommen  der  frühern 
Beherrscher  nnd  zwar  an 

Asoka,  welcher  von  dem  Grossonkel  Khagendra's 
abstammte.  Nach  der  irrigen  Uebersetzung  im  Ayien 
Ackberi  soll  dieser  König  die  Brahminen- Religion  ab- 
geschafft und  dafür  die  Jain-Religion  eingeführt  haben. 
Das  Original  lautet  jedoch  ganz  anders:  es  sagt,  er 
sei  ein  treuer  Verehrer  Siva's  gewesen,  und  stellte 
einen  alten ,  Siva ,  unter  der  Vorstellung  Vijajesa,  ge- 
weihten Tempel  wieder  her.  Er  scheint  eine  neue  Art 
der  Gottesverehrung  erfunden  zu  haben,  welche  Jaina 
Sasana  genannt  wird ,  ohne  Erklärung  des  Wortes  *)  : 
ihm  wird  die  Erbauung  des  alten  Srinaghur's  in  Meraj, 
dem  östlichen  Kaschmir,  zugeschrieben,  derselben  Stadt, 
deren  grossartigster  Ueberrest  Korau  Pandau  ist.  Bei 
verschiedenen ,  doch  späteren ,  Autoren ,  als  Kalhana 
Pandit,  heisst  die  von  Asoka  erbaute  Hauptstadt 
Babara    und    Sir.     Während    der   Regierung   Asoka's 


*)  Um  dem  Leser  eine  Idee  des  Raja  Taring;iiii  und  zugleich  die  Mög- 
lichkeit zu  geben,  die  Jaina  Sasana  zu  erklären,  niiigeu  hier  die  bei- 
den Verse  des  Raja  Taringini,  welche  darauf  Bezug  haben,  eine 
Stelle   finden. 

»Asoka,    der    Wahrheitsliebende  erhielt   dann    die   Erde: 

»Sündigend,    in  unterdrückten  Neigungen,    gründete  er    die  Jaina   Sasana" 

Die  Stelle    bedeutet   vielleicht    etwas ,     was    auf   die  Religion   keinen 
Bezug  hat. 

3* 
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wiinh'  Kaschmir   \ou   den  jMlcIscIilia's   (FnMndeii)    ver- 
heert *). 

Jah)ka ,  Sohn  Asoka's ,  war  ein  Köni;^*  voll  Kraft 
und  Unternehnuniosnrpisles.  Va'  reinigte  das  Land  s<-hnell 
von  den  ]Mlefs('hha\s,  und  pllan/te  sein  Sieg-espanier  in 
fremden  liäiidern  auf;  unter  andern  unterwarf  er  sieh 
den  Norden  l*erslens,  als  Darah  darüher  herrschte  (nach 
Bedia  ud  Dien).  Geg-en  Süd-Osten  eroherte  er  das  Land 
Ranauj.  Jaloka  unterdrückte  vollkommen  die  Budha 
Heresie ,  und  die  Eroherun«i-  von  Kanya  Kuhja  ^ah  ihiyi 
Gelegenheit  die  Brahnu'nen  -  Religion  (wenig-stens  in 
ihrer  reinen  Form)  nach  Kaschnu'r  zu  bring^en :  als 
Nachahmung"  von  Kanyjikubja  soll  er  nämlich  die  Kasten 
einoeführt  haben.  So  soll  er  auch  sieben  Staatsämter 
errichtet  haben,   unter  folg-enden  Titeln: 

1.  Dherma  Adhyaktscha,     der  Kanzler,  Justiz  -  Mi- 
nister. 

2.  Dhana    Adhyaktscha  ,      Schatzmeister  ,     Finanz- 
Minister. 

3.  Koschä  Adhvaktscha,  Zeughaus-Intendant,  Krleg"s- 
Minister. 

4.  Tschamapati,  kommandirender  General. 


*)  Wilson  denkt,  es  könnten  Scythen  oder  Tartaren  darunter  verstan- 
den seyn ,  da  Mahabharat  (Kerna  Parva)  sagt,  um  das  Land  Madra 
zu  schildern:  sogar  die  Mletschha's  haben  ihre  Gottesverehrung,  nur 
die  Madraker  sind  nichtswürdig.  Hier  lautet  das  Original  im  Raja  Ta- 
ringini :  voll  .^Iletschha's  war  das  Land  ;  da  erhielt  Asoka  für  ihre  Ver- 
treibung vot»  Bhutesa  (eine  Vorstellung  Siva's  als  Beherrscher  der  Ele- 
mente)» der  Gefallen  fand  an  des  Königs  Tapa  (Art  der  Gottesverehrung), 
einen  vortrefflichen  Sohn. 
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5.  Dilta,  Botschafter,  Älinister  der  ausvvärtig'en  An- 
ffeleofenhelten. 

6.  Purodlia,  Gewissens -llath ,   Minister  des  Cultns. 

7.  Dalvajtiya,  Astrolog*. 

Er  soll  ferner  die  Staatsverwaltung'  in  achtzehn 
Aemter  eing^etheilt  hahen.  Er  soll  Siva  als  Nandesa 
besonders  verehrt  hahen,  als  ihm  durch  einen  Schüler 
Vyasa's  das  Nandi  Purana  \  org^elesen  worden  war.  Siva 
errichtete  er  viele  Tempel  unter  der  Vorstellung"  Jej- 
eschta  Iludra.  In  spätem  Jahren  kam  er  von  der  Ver- 
folgung" der  Budhisten  zurück:  er  g'ing"  hierin  so  weit, 
ihnen  Ländereien  anzuweisen,  unter  andern  die  Wihara 
Krityasrama,  zu  Ehren  der  Göttin  Kritya  Devi ,  welche 
ihm  erschienen  sejn  soll,  um  sich  für  die  Budhisten  per- 
sönlich zu  verwenden.  Nach  einer  lang"en,g'lorreichenRe- 
g-ierung-  walifalirtete  er  mit  seiner  König"in  nach  Tirtha, 
und  betete  hier  Jeveschta  Rudra  so  inbrünstig"  an ,  dass 
Beide  mit  dem  Gotte  vereinig"t  wurden. 

Damodara  II.,  nach  Einig"en  ein  Abkömmling"  Aso- 
ka's,  folg^te  dem  ohne  männliche  Nachkommenschaft  ver- 
storbenen Jaloka.  Er  war  ein  Anbeter  Hiva's  und  erbaute 
steinerne  Brücken  und  Dämme.  Damodara  wurde  weg"en 
zu  lang"samer  Erfüllung"  der  Bitte  hungriger  Brahminen 
in  eine  Schlang"e  verwandelt. 

Auf  Damodara  folgten  drei  Könige,  welche  das 
Land  unter  sich  thellten  ;  diese  F'ürsten  hiessen  Ilaschka, 
Jaschka  und  Kanischka;  jeder  baute  eine  Stadt  in  sei- 
nem Anlhell  und  nannte   sie  nach    sich,    wodurch  die 
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Städfe  llasclikapur,  Jasclikapur  und  Kanlsclikapur  ent- 
standen, welche  die  neuern  nioliamedanischen  Schrift- 
steller unter  der  Benennuno-  8chekro,  Dahlnipur  und 
Kansapur  wieder  erkennen  wollen,  was  eben  nicht  leicht 
ist.  KalhanaPandit  setzt  hin/u,  sie  seien  von  Turuschka, 
das  heisst  von  türkischer  oder  Tartfiren  -Abkunft  g"e- 
wesen.  Sie  werden  als  g-leichzeitig  aufg^eführt :  allein  es 
wäre  wohl  mög^lich,  dass  dies  die  einzigen  g'eschichtli- 
chen  Ueberreste  von  Tartaren-Dvnaslien  seien,  w^elche 
sich  wahrscheinlich  von  Zeit  zu  Zeit  in  Kaschmir  fest- 
setzen. Die  Geschichte  der  Tartaren  erwähnt  ausdrück- 
lich (nach  Des  Guig-nes  T.  I.  Part.  2.  p.  10)  der  Ero- 
berung" Kaschinir's  durch  Og"huz ,  welches  der  mäch- 
tig"e  König"  Jag-ma  beherrschte,  dessen  Namen  jedoch 
der  Raja  Taringini  nicht  enthält.  Während  der  Reg-ie- 
rung"  der  g-enannten  drei  König"e  w  urde  ganz  Kaschmir 
von  der  Brahminen-Relig-ion  zu  der  Budhu -Relig"ion 
bekehrt,  deren  Vorsteher,  Budhu  - Satwa,  (Nachfolg"er 
Budhu's)  mit  Namen  Nag"erjuna  *)  war.  Wir  finden 
hier  in  dem  Orig"inale  die  Bemerkung" ,  dass  Nag"erjuna 
150  Jahre  nach  dem  g"rossen  Budhu -Apostel,  Sakja 
Sinha,  lebte,  welches  einen  Anhaltspunkt  für  die  später 


*)  Nagerjuna  wurde,  nach  dem  Originale  Bliiiniiswara,  Herr  der  Erde, 
wohl  in  einem  religiösen  Sinne  gemeint.  Obgleich  er  in  der  Budhu- 
Religion  ein  Lehrer  von  grosser  Berühmtheit  Avar,  nach  welchem  der 
noch  zu  kommende  Theil  des  jetzigen  Zeitalters  (Kali  Yug)  Xagasju- 
niya  Yug  von  400,000  Jahren  genannt  ist,  so  finden  sich  dennoch  von 
seinem  Leben  in  Legenden  nur   wenig  Spuren. 
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aus  einander  zu  setzenden  Berichtig'ung'en  der  Zeltrech- 
nung des  Raja  Tarlng-inl  gibt. 

Der  Nachfolger  der  drei  Tartar  -  Könige  war 
Ahhimanyu;  unstreitig  ein  Hindu  -  Name  ,  ^\elclier 
der  Brahminen  -  Reh'gion  angeliörte ,  die  er  in  Kasch- 
mir wieder  herstellte:  dazu  war  ihm  der  Brahmine 
Tschandra  besonders  behilllich,  ein  Gelehrter,  wel- 
cher auch  in  Indien  als  der  Verfasser  einer  Sprachlehre 
bekannt  ist.  Kalhana  Pandit  sagt:  wegen  der  Vernach- 
lässigung des  Nila  Purana  seien  die  Naga  (Schlangen- 
götter) so  erzürnt  gewesen,  dass  heftiger  Sturm,  Schnee 
und  Regen  zur  ungewöhnlichen  Zeit  Kaschmir  heim- 
suchte ,  durch  welche  eine  zahllose  Menge  Volkes,  aber 
vorzüglich  die  Bhudlslen  getödtet  worden  seien.  In  die- 
ser fürchterlichen  Lage  w  andte  sich  Tschandra  an  Ma- 
heswara  als  Nila  Naga,  den  Schutzgott  des  Landes, 
und  erhielt  durch  sein  Gebet  die  Abwendung  der  dop- 
pelten Landplage,  nämlich  der  Elemente  und  der  Irr- 
lehre Budhu's. 

,    Mit  Abhimanyu   endet   die  erste  Periode  der  Ge- 
schichte Kaschmir"'s. 
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Von  Gonn-da  111.  bis   zn  Ranv  Kofa  Devi,   von   1182 
Aor,    bis  1312  (1340)  nacb  Cbristi   Geburt. 

Erste   Ahtheiliing. 

Die  ersle  oder  Cronerdiya- Dynastie   vom   Jahre     1182    bis    zum 
Jahre  168  vor  Christi  Geburt. 


Regent  enta  fei. 


Reo:ierungs- 

aiitritl  vor 

Christi  Geb. 

Regie- 
niiigs- 
Jahre. 

-  — ■  ■--— 

— ' 

■-,^-^— ■ 

''ach  Abnl  Fazel. 

Nach  dem  Originale. 

RajaKenund 

Gonerda  III. 

1182. 

35. 

Bikhan 

Vibhischana  I. 

1147. 

53. 

Inderjiet 

Indrajit 

1094. 

35.   6 

Rawen 

Ravana 

1058. 

6. 

30. 

Bibi  Khan 

Vibhischana  II. 

1028. 

6. 

35.  6 

Kerkh,  auch  Kher 

Nara 

993. 

39.  9 

Sidh 

Siddha 

953. 

9. 

60. 

Adutbilabeh 

Utpalakscha 

893. 

9. 

30.  6. 

Hirneya 

Hyranyakscha 

862. 

3. 

ZI.  7 

Hircakul 

Hyranya  Kula 

825. 

10. 

60. 

Ebiskeh 

Yama  Kula 

765. 

10. 

60. 

Mirhkul 

Mihira  Kula 

705. 

10. 

70. 

Bik 

Vaka 

635. 

10. 

63. 

Kutnand 

Kschili  A'anda 

572. 

10. 

30. 

Yissnand 

Vasu  IVanda 

542. 

10. 

52.  2. 

Nir 

IVara  II. 

490. 

60. 

Uj 

Akscha 

430. 

60. 

Kabaret 

Gopa  Aditya 

370. 

60. 

Karren 

Gokerna 

310. 

57. 

JVavandrawut 

iVarendra  Adily 

a      253 

36.  3 

Jiudischter 

Yudhischt'hir 

216. 

3. 

48. 
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Ein  und  zwan/,!»-  König"«  regierten  1013  Jahre, 
3  Monate.  Durchschnittszeit  der  Regierung  eines  Jeden: 
48  Jahre ,   3  Monate, 

Die  zweite  Perlode  wird  von  Ralhana  Pandit  in 
elnermehr  geschlclillichen  F'orni  behandelt,  als  die  erste: 
allein  die  erste  Abtheilung'  der  zweiten  Periode  trägft 
dennoch  deutliche  Spuren  der  Unrlchtig"keit  und  Unmög"- 
lichkeit  an  sich.  Ohne  von  den  darin  enthaltenen  That- 
sachen  zu  sprechen,  so  ist  auf  jeden  Fall  die  Chrono- 
logie unrichtig:  denn  der  Verfasser  lässt  die  21  Kö- 
nige der  ersten  Abtheilung  1013  Jahre  3  3Ionate  re- 
gieren ,  im  Durchschnitte  müsste  daher  jeder  König 
48  Jahre  3  Monate  regiert  haben ,  welches  unmöglich 
angenommen  werden  kann. 

Gonerda  III.  (nach  Bedia  ud  Dien,  wegen  seiner 
Tugenden  auf  den  Thron  erhoben)  setzte  das  von  Abhl- 
nianyu  beffonnene  Werk  der  Zurückführung"  des  Glau- 
bens  zu  den  Vorschriften  des  Nila  Purana  fort.  Durch 
solche  Handlungen,  bemerkt  Kalhana  Pandit,  verewigt 
sich  ein  König.  Er  regierte  35  Jahre.  Von  den  vier 
Nachfolgern  Gonerda  lil.  hat  die  Geschichte  nichts 
aufgezeichnet,  als  ihre  Namen  und  die  Dauer  ihrer  Re- 
gierung; nändich 

VIbhIschana  I.  regierte  53  Jahre; 

Indrajit  35  Jahre,   6  Monate; 

Ravana  30  Jahre ; 

VIbhIschana  II.  35  Jahre,  6  Monate; 

Nara,  nach   den  Mohamedanern   Nerkh    luid    Buz 
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genannt,  der  Sohn  des  LetAtern,  folgte  seinem  Vater. 
Seine  Regierung  zeichnete  sicli  durch  Milde  ans,  his  eine 
seiner  Frauen  von  einem  Budhu  -  ßüsscnden  verführt 
wurde.  Der  erzürnte  König  gah  daher  1000  AVlhari's, 
Budhu-Tempel,  den  Flammen  preis,  und  \erlleh  die  Län- 
derelen, welchem  dazugehörten,  den  JJiahmlnen.  Allein 
er  scheint  auch  den  Letzteren  missfallen  zu  hahen,  nnd 
fiel  nach  einer  Regierung  von  39  Jaliren  und  9  Mona- 
ten ein  Opfer  ihrer  Rachsucht,  in  einem  Aufrühre.  Die- 
ser scheint  in  Folge  eines  Erdhehens  entstanden  zu 
seyn,  welches  die  von  Nara  gegründete  Hauptstadt 
Narapur  zerstörte  und  eine  grosse  Menge  Einwohner 
in  deren  Trümmern  hegruh. 

Siddha,  der  Sohn  Nara's,  entging  dem  Schicksale 
seines  Yaters ,  durch  den  Umstand ,  dass  er  mit  seiner 
Amme  einige  Zeit  vorlier  nach  Yijayakschetra  geschickt 
worden  war:  er  versanunelte  um  sich  das  zerstreute 
und  erschreckte  Volk  und  stellte  die  Ordnung  wieder 
her.  Seine  Regierung  dauerte  60  Jahre. 

Von  den  4  Nachfolgern  Sldhas  erfahren  wir  wie- 
der nichts ,  als  ihren  Namen  und  die  Dauer  Ihrer  Re- 
gierung, nämlich: 

Utpalakscha  regierte  30  Jahre   und  6  Monate. 

Hiranjakscha  regierte   37  Jahi'e  uiul  7  Monate. 

HIranja  Kula  regierte  60  Jahre. 

Yama  Kula  regierte  60  Jahre. 

Mihira  Kula,  des  Letztern  Sohn,  folgte  seinem  Va- 
ter und  regierte  nicht  weniger  als  70  Jahre.    Er  war 
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ein  stolzer  und  grausamer  König-.  Von  der  ersten  Efg"en- 
sehaft  gab  er  einen  Beweis  durch  die  Ursache  sei- 
nes Krieg"es  g"egen  Lanka,  worunter  der  Gescliicht- 
schreiber  in  allem  Ernste  Ceylon  meint,  ohne  vielleicht 
zu  wissen,  dass  es  in  Kaschmir  eine  Insel  Lanka  g"Ibt. 
Er  sagt  nämlich ,  dass  die  Sing"hala-  (Sing"halesische) 
Zeug"e  mit  einem  g"oldenen  Fusse  bezeichnet  g"ewesen 
seien ,  das  Sieg^el  des  dortig'en  Königs  (wahrscheinlich 
derFussstapfenBudhu's  auf  Rahuna,  der  Adams-Spitze). 
Nun  trug"  Mihira,  Kula's  Königin,  ein  Leibchen  von 
Sing"halesischem,  Yamuscha  Deva  g-enanntem  Zeug-o,  und 
das  Sieg-el  kam  g-erade  auf  die  Brust  zu  lieg-en.  Als 
der  König"  dies  bemerkte ,  g"erieth  er  in  fürchterliche 
Wuth  bei  dem  Gedanken ,  dass  der  Fuss  eines  Frem- 
den die  Brust  seiner  Frau  berührt  habe.  Um  die  eing-e- 
bildete  Beleidigung^  zu  rächen,  führte  er  eine  Armee 
nach  Lanka,  setzte  statt  des  Königs,  den  er  fand,  einen 
Andern  auf  den  Thron,  unter  der  Bedingung,  dass  in 
Zukunft  das  unter  dem  Namen  Yamuscha  Deva  bekannte 
Gewebe  mit  dem  Siegel  der  Könige  Kaschmir's,  näm- 
lich mit  einer  goldenen  Sonne  bezeichnet  würde.  Auf  sei- 
nem Zuge  von  Lanka  zurück,  unterjochte  er  die  Könige 
von  Tschola,  Karnata ,  Lata  und  andere  Fürsten  des 
Dekschina  (Deckhan,  Süden  im  Allgemeinen).  Bei  sei- 
ner Rückkunft  baute  er  den  Tempel  Mihireschwara  in 
der  Hauptstadt  und  die  Stadt  Mihirapura  in  der  Pro- 
vinz Holora,  seiner  Gemahlin  zu  Plhreri.  Dort  erlaubte 
er  den  nichtswürdigen  Gandhar-  (Candahar)  Brahminen 
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iiiclit  nur  sich  nieder  zu  lassen ,  sondern  aneli  sich 
des  EliTenthuines  der  ehrwürdigen  Priester  xn  be- 
mäclitl'i^'en.  Von  seiner  Grausamkeit  erhielt  Nara  den 
Beinamen  Trlcollha,  der  Zerstörer  dreier  Millionen. 
Die  Veranlassung"  zu  diesem  Hlulhadc^  wird  folg-ender 
Massen  erzählt.  In  das  Fliisshett  der  Tschandrakula 
war  ein  F'elsen  gefallen,  welcher  das  Wasser  ab- 
/lUllIessen  verhinderte  und  dadurch  Ueberschwenumni- 
g"en  verursachte.  Vergebens  wurde  versucht  ihn  zu 
zerschlag"en :  was  am  Tag"e  weg'g'ehauen  wurde,  wuchs 
in  der  Nacht  wieder  daran.  Zuletzt  verrieth  ein  Traum 
dem  Könlg-c ,  dass  der  Stein  nur  durch  ein  tugendhaf- 
tes Weib  von  seiner  Stelle  g^ebracht  werden  könnte. 
Der  König-  befahl  daher  den  Frauen  aller  ang-esehenen 
Bewohner  den  Versuch  zu  wag"en,  und  beg"ann  bei  sei- 
ner nächsten  Umgebung".  Allein  der  Stein  blieb  unbe- 
weg"llch  an  seiner  Stelle.  Der  König",  entrüstet  über 
diesen  Beweis  des  lasterhaften  Lebens  seiner  Grossen, 
befahl  daher,  nicht  nur  die  Weiber,  welche  die  Probe 
nicht  bestanden  hatten,  sondern  auch  Ihre  Märmer, 
Kinder  und  Brüder  zu  tödten,  welche  mit  in  ihre  Schande 
verwickelt  seien.  Das  Bluthad  endete  zuletzt,  nachdem 
drei  3Iillionen  getödtet  waren,  als  das  Weib  eines  Tö- 
pfers den  Stein  aus  dem  Flussbette  entfernte  *).  Der 
Tod  Mihira  Kula's  war  merkwürdig".  In  seinem  Alter 
bereute  er  seine  Thaten,  und  beschloss  seine  Verbrechen 


'')   Man  sollte  glauben,  Kalliaiia  Paiidit  habe   den  Herodot  gelesen. 
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(liirc^h  ein  frelA\IllIo"es  Ende  aiif  einem  SeheiterJiaii- 
fen  zu  sühnen.  Allein  Kascinnir  war  durch  das  Be- 
nehmen des  Konlo's  während  zwei  Mensclienalter,  von 
so  niederm  Gesindel  hevölkert,  dass  er  In  dem  g'anzen 
Lande  nicht  die,  zu  einer  solchen  Feierlichkeit  nothwen- 
dl^i^en  Personen  finden  konnte.  Er  widerrief  daher  die 
vSchenkunofen  der  von  ihm  den  Gandhar-Brahmlnen  ver- 
liehenen Ländereien,  und  lud  jene  von  Arya  Desa  ein, 
nach  Kaschmir  zu  kommen.  Als  diese  von  den  ihnen 
verliehenen  1000  Agraharas  in  Vljayeswara  Besitz  g"e- 
nommen  hatten,  wurde  ein  Schelterhaufen  von  den 
Kriegs -Trophäen  des  König-s  errichtet,  dieser  setzte 
sich  auf  den  höchsten  Punkt  desselben,  und  das  von 
ihm  entzündete  Feuer  endete  In  Kurzem  seine  Verbre- 
chen ,    seine  Heue  und  sein  Leben. 

Vaka  Sohn  Mlhira  Kula's ,  ist  durch  eine  merk- 
wiirdige  Luftfahrt  berühmt.  Auf  die  Einladung-  einer 
Yog"iswari  (weiblichen  Büssenden?)  wohnte  er  nämlich 
einer  Beschwörung-  bei ,  durch  welche  sie  in  den  Stand 
gesetzt  wurde,  durch  die  Luft  auf  einen  Berg  (Beren 
oder  Meren  nach  Nara>  an  Kul)  zu  fliegen ,  w  oselbst 
noch  jetzt  der  Abdruck  ihrer  Knie  zu  sehen  ist.  Der 
König  flog  selbst  mit ,  von  hundert  Personen  seines 
Gefolges  begleitet.  Vaka  regierte  63  Jahre,    13  Tage. 

Die  vier  Nachfolger  Vaka's  regierten  ohne  dass 
die  Geschichte  von  Ihnen  das  Mindeste  zu  sagen  weiss, 
nändich : 

Ksc^hltl  Nanda  regierte  30  Jahre; 
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Vasu  Nanda  regierte   52  Jahre,  2  Monate; 

Nara  II.  regierte  60  Jahre ; 

Akscha ,  regierte  60  Jahre  ; 

GopaAditya,  dessen  Sohn,  war  ein  König-  von  aus- 
serordentlicher Frömmigkeit,  dessen  Tugenden  das 
Satja  Yug  für  Kaschmir  zurück  führte.  Er  hielt  auf 
die  strenge  Befolgung  des  Kastenwesens ,  vertrieb  jene 
Brahminen,  welche  unreine  Gebräuche  eingeführt  hatten, 
Hess  orthodoxe  Priester  aus  Indien  kommen,  und  unter- 
sao*te  das  Tödten  irgend  eines  Thieres,  ausgenommen 
als  Opfer  in  den  Tempeln.  Gopa  Aditya  erbaute  viel- 
leicht den  Sankratschar-Tempel;  doch  dürfte  wohl  der 
Name  Schankar  Atscharya  von  einer  spätem  Zeit  her- 
rühren, w  ie  an  einer  andern  Stelle  aus  einander  gesetzt 
werden  wird.  Nach  einer  Regierung  von  60  Jahren 
folgte  Gopa  Aditja  dessen  Sohn 

Gokerna,    er  regierte  57  Jahre. 

Narendra  Aditya,  dessen  Sohn,  regierte  36  Jahre, 
3  Monate. 

Yudhischt'hir ,  Sohn  Narendra  Aditja's,  der  Blinde 
genannt,  wegen  der  Kleinheit  seiner  Augen,  regierte 
48  Jahre.  Er  begann  seine  Regierung  mit  derselben 
Weisheit  und  Frömmigkeit,  welche  seine  Vorfahren  be^ 
zeichnete.  Allein  nach  und  nach  veränderte  er  sich; 
Wein  und  sinnliche  Vergnügungen  gingen  ihm  über  die 
Wohlfahrt  des  Landes,  und  im  Taumel  des  Rausches  und 
der  Liebe  verlachte  er  die  Ermahnungen  seiner  Räthe. 
DieFolo-e  dieses  Benehmens  war,  dass  die  Grossen  des 
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Reiches  der  königlichen  Gewalt  Trotz  hoten ,  und  dass 
die  Nacliharstaaten  die  entfernten  Provinzen  an  sich 
rissen.  Um  den  «"änzlichen  Unleig'ang"  des  Reiches  zu 
verliüten ,  naheten  sich  die  3Iinister  dem  könig"lichen 
Palaste  mit  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Missver- 
g;nü^ten,  um  Yudischt'hir  abzusetzen.  Der  König-  fühlte, 
dass  Widerstand  fruchtlos  sei ,  entfloh  mit  seinen  Wei- 
bern und  einem  kleinen  Gefolge  aus  Srinaghur,  und  ver- 
barg sich  in  den  Wäldern.  Auf  unwegsamen  Pfaden 
überschritt  er  die  Gränze  seines  verlornen  Reiches,  und 
erreichte  glücklich  die  Residenz  eines  Nachbarstaates, 
wo  er  von  dessen  Mitleid  fühlenden  F'ürsten  auf<re- 
nommen  wurde.  Nach  Einigen  starb  er  im  Exil,  nach 
Andern  wagte  er  einen  Versuch,  sein  Reich  wieder  zu 
gewinnen,  wurde  jedoch  dabei  gefangen  genommen, 
und  starb  im  Kerker. 

Mit  ihm  erlosch  die  erste  oder  Gonerdija-Djnastie, 
nachdem  sie  1013  Jahre  über  Kaschmir  geherrscht  hatte. 

Zweite   Abtheilung. 

Die  zweite  oder  Aditya-Dynastie  vom  Jahre    vor  Christi   Gehurt 
168.  9.  bis  zum  Jahre   nach  Christi  Geburt  23.  9. 

R  e  j^  e  11 1  e  II  t  a  l'e  1. 


NachAbulFazel. 

Nach    dem  Orig 

iiiale. 

Thronbesteigung. 

Regieruiigs- 
dauer. 
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Pratapa  Ad 
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^or 

Chr. 

168.  9. 

32. 

Jagguk 

Jalauka 

» 

» 

136.  9. 

32. 

Baiijir 

Tuiijina 

» 

» 

J04.  9. 

36. 

Bejiery 

Vijava 

» 

» 

68.  9. 

8. 

Tschander 

Jayendra 

» 

» 

60.  9. 

37. 

Ariraj 

Arja 

» 

» 

23.  9. 

47. 
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Sechs  Könlg-e  regierten  192  Jahre.  Durchschnitt 
der  Reffieruno'szeit :  32  Jahre  für  einen  Jeden. 

Als  Yudhischt'hir  seine  Hauptstadt  verlassen  hatte, 
trug-en  die  Grossen  des  Reiches  Pratapa  Aditya  einem 
fremden  Fürsten  und  Verwandten  Vicrama  Aditja's  den 
Thron  an,  welcher  ihn  sofort  hestieg":  er  reg-ierte 
32  Jahre. 

Jalauka,    dessen  Sohn,  reg-ierte  32  Jahre. 

Tuiijina,  dessen  Sohn,  erbaute  mit  seiner  Köni- 
gin den  Tempel  Tunjiswara  und  die  Stadt  IJaravansa- 
tika  in  der  Form  von  Indra's-Bog'en  und  Sehne  in  der 
Provinz,  welche  von  der  Satahrada  (Sattudra,  Sutlej) 
und  Pajovaha  (Bejah?  also  in  dem  Jalander  Doab)  be- 
wässert wird.  Während  seiner  Regierung"  fiel  in  dem 
Monate  Bhadra  (Juli)  heftiger  Schnee,  welcher  die 
Ernte  zerstörte  und  eine  Hung^ersnoth  zur  Folg-e  hatte. 
Kalhana  Pandit  sag"t,  eine  g^rosse  Menge  Menschen  sei 
dadurch  zu  Grunde  g-eg-ang^en,  und  das  Elend  zu  einer 
solchen  Höhe  g-estiegen,  dass  alle  Tug-enden  und  alle 
Pflichten  verg-essen  worden  seien:  Selbsterhaltung", 
um  welchen  Preis  es  wäre ,  sei  das  einzig"e  Gesetz  g"e- 
wesen.  Der  König  öffnete  seine  Schatzkammer ,  ver- 
kaufte seine  und  seiner  Königin  Juwelen,  um  den  Armen 
Nahrung"  zu  g"eben,  und  zwang"  seine  Grossen,  seinem 
Beispiele  zu  folg"en.  Allein  alles  dieses  fristete  das  Elend 
nur  auf  kurze  Zeit,  und  die  zu  Gerippen  abg"emagerten 
Bewohner  nährten  sich  von  den  Körpern  der  Todten. 
Der  König  beschloss  zur  Sühne  der  Gottheit  sich  selbst 
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ZU  verbrennen.  Als  alle  Anstalten  zu  der  Feierlichkeit 
g'etroffen  waren,  bevvog*  ihn  seine  Königin,  sich  zu  scho- 
nen und  nochmal  mit  Inbrunst  an  Gott  zu  wenden.  Sein 
Gebet  ward  diesmal  erhört:  ein  ung'eheurer  Zug*  Tau- 
ben flog"  über  das  Thal  und  fiel  todt  herab.  Dies  wieder- 
holte sich  Tag-  für  Tag-,  und  nährte  die  Einwohner,  bis 
die  Produkte  des  nächstfolgenden  Jahres  sie  mit  Feld- 
früchten versahen.  Tunjina  reg-ierle  36  Jahre.  Seine 
Königin  Hess  sich  mit  dem  Körper  ihres  Mannes  ver- 
brennen ;  der  Platz,  wo  dies  g^eschah ,  bekam  daher  den 
Namen  Vakpuschtatavi ,  und  noch  zu  Kalhana  Pan- 
dit's  Zeiten  war  dies  der  Verbrennung-splatz  jener 
Leichen ,  mit  welchen  die  Witwen  den  Scheiterhaufen 
bestiegen.  Da  die  reine  Frömmig"keit  dieses  Paares 
ihm  nicht  gestattete,  Nachkommenschaft  zu  haben,  so 
bestieg" 

Vijaja  den  Thron,  welcher  den  Tempel  Vijajes- 
wara  in  der  Hauptstadt  erbaute.  Er  regierte  8  Jahre 
und  hatte  zum  Nachfolg"er  seinen  Sohn 

Ja jendra  (Long"imanus).  Er  zeichnete  sich  durch  die 
Läng"e  seiner  Arme  aus:  denn  stehend  berührten  seine 
Hände  das  Knie;  er  reg"ierte  37  Jahre.  Eine  wunder- 
bare Geschichte  trug"  sich  mit  seinem  Minister  Sandhi- 
mati  zu.  Dieser  weise,  fromme  und  tug-eiidliaffe  Mann 
wurde  von  seinen  Feinden  bei  dem  König-e  verlänmdet, 
und  dieser  war  schwach  genug",  der  falschen  Anklage 
zu  glauben  und  Sandhimati  zu  entlassen.  Die  Armuth,  in 
welche  der  ehemalige,  allmächtige  Minister  nun  versetzt 
II.  4 
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wurde ,  diente   nur  dazu ,  seinen  Ruhm  zu  vergrössern : 
er  wendete  jedoch   seinen  Geist  hinweg-  von  allem  Irdi- 
schen, und  lobte  Gott  in  ununterbrochener  Frömmi«rkeit 
und  Einsamkeit.  Trotz  dem  verkündete  eine  Stimme  von 
himmlischem  Ursprung-e,  dass  Sandhimati  bestimmt  sei: 
die  Krone  Raschmir's   zu  trag-en.  Als   diese  Sag^e    dem 
Könige  Jayendra  hinterbracht  wurde,  liess  er  Sandhi- 
mati  erg-reifen  und   in's  Gefang"niss  werfen.  Dort  blieb 
er  mehrere  Jahre  unter  streng^er  Aufsicht,  bis  Jayendra 
sein  Ende  herannahen   fühlte.   Auch  durch  seinen  Tod 
sollte  Sandhimati  keine  Hoffnung"  erhalten ,  die  Prophe- 
zeiung" erfüllt  zu   sehen.  Jayendra  befalil  sterbend,  dass 
in  dem  Aug^enblick,  in  welchem  seine  eig"ene  Leiche  auf 
den  Scheiterhaufen  g-etrag-en   würde,   Sandhimati   durch 
die  Hand  des  Nachrichters  sterben  sollte.  Dieser  Befehl 
wurde  erfüllt.  Als  Isana,  der  Ghuru  (Gewissensrath)  des 
König"s  Jayendra,  den  Tod  Sandhimati's  erfuhr ,  eilte  er 
auf  den  Richtplatz,  den  Körper  des  Hingerichteten  hin- 
wegzunehmen ,    um  ihin    eine   ehrenvolle  Verbrennung 
zu  Theil  werden  zu  lassen.  Als  Isana  den  Körper  von 
der  Sula   (er    wurde   vielleicht  g"espiesst)    herabnahm, 
band    er  Kopf  und  Hände  zusammen,  um  ihn    leichter 
trag"en   zu    können.    Während  dieser  Arbelt  entdeckte 
er  eine  Inschrift  auf  der  Stirn  des  Todten,  welche  ihm 
seine  hohe  Gelehrsamkeit  zu  entziffern  erlaubte.  Sie  lau- 
tete:   „Ein  Leben  voll  Elend,  zehn  Jahre  Gefäng"niss, 
Tod  durch  den  Henker  und  Besteigung"  eines  Thrones." 
Da    drei    dieser  Prophezeiung^en    bereits     eingetroffen 
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waren ,  so  zweifelte  der  Ghurii  Isana  keineswpg"s,  dass 
auch  die  Vierte  eintrefl'en  werde.  Er  nahm  daher  jene 
Tapa,  Anbetungen,  vor,  und  sag-te  jene  Mantra,  For- 
mehi ,  her,  welche  Siva  zwing^en,  dem  Betenden  die 
Vollbringer  seines  Willens  zu  senden.  Die  Yog"ini  erschie- 
nen denn  Isana  auch  wirklich;  sie  belebten  aufs  Neue 
Sandhimati,  statteten  ihn  mit  grosser  Schönheit  und 
übernatürlichen  Kräften  aus ,  und  ertheilten  ihm  den 
Namen  Arya  Raja.  Kaum  hatte  sich  die  Nachricht 
von  diesem  Wunder  in  dem  Reiche  verbreitet ,  als 
Alles  herbeiströmte,  Arja  Raja  als  König-  zu  beg-rüs- 
sen ;  er  ward  im  Triumphe  in  den  könig-lichen  Palast 
eing-eführt,  wo  er  augenblicklich  seine  tugendhafte 
Regierung'  begann.  Nachdem  er  während  47  Jahren 
seine  ganze  Seele  der  Religion  gewidmet  hatte ,  Tem- 
pel baute,  Büssende  nährte.  Arme  bereicherte,  wur- 
den ihm  die  Regierungssorgen  zur  unerträglichen  Last. 
Als  er  daher  erfahren  hatte,  dass  ein  Nachkommen 
Yudischt'hir's  vorhanden  sei,  so  bezeichnete  er  den 
Jüngling  als  seinen  Nachfolger ,  übergab  die  Regierung 
den  Grossen  seines  Reiches,  legte  den  königlichen 
Schmuck  ab,  und  verlless,  nur  mit  einem  Tuche  um 
die  Hüften  bekleidet ,  den  Artscha  (Artscha  heisst  An- 
betung) Lingam  vor  sich  her  tragend,  im  tiefsten  Still- 
schweigen baarfuss  die  Stadt,  von  einer  zahllosen  Men- 
schenmenge begleitet.  Nach  Zurücklegung  einer  Coss 
setzte  er  sich  unter  einen  Baum,  und  hielt  eine  Rede 
an  das  Volk,  worin  er  es  aufforderte,  ihn  allein  weiter 
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'/iehen  zu  lassen.  Dies  gescliah:  er  wandte  sich  nach 
Nandisa  (vielleicht  Nandum  Serr)  woselbst  er  bis  zu  sei- 
nem l^ebensende  Bussübung"en  tornahm,  zur  Glorie  des 
«rossen  Gottes,  dem  die  drei  Welten  i>eliorchen.  Mit 
ihm  endete  die  zweite  Dynastie. 

Dritte  Abtheilung. 

Die  Gonerdja- Dynastie  zum  zweiten  Male. 
Von  A.  D.  23  bis  615. 

Re  gententafel. 


VacliAbnlFazel. 

Nach  dem  Originale. 
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Pravara  Sena 

122. 

2. 

63. 

Jiudischter 

Yudischt'hir  II. 

185. 

2. 

39.  3. 

Lekmen 

Nandravat 

224. 

5. 

13. 

Kernadnt 

Rana  Aditya 

237. 

5. 

300. 

Beckerniadut 

Vikrania  Aditya 

537. 

5. 

42. 

Baladut 

Bala  Aditya 

579. 

5. 

36. 

Zehn  Könlg-e  reg"Ierten  592  Jahre  2  Monate :  dies 
gibt  den  Durchschnitt  von  59  Jahren  für  jede  Reg-Ierung*. 

Meg^havahana  war  der  Urenkel  Yudhisclif  hir's.  Sein 
Vater  hatte  Aufnahme  bei  Gopa  Aditya,  König"  von 
Gandhar  (Candahar),  g-efunden,  durch  dessen  Unterstü- 
tzung" er  zu  Vermög"en  und  Ansehen  g-ekommen  war. 
Dadurch  wurde  sein  Sohn  Meghavahana  in  den  Stand 
gesetzt,  sich  um  die  Hand  der  Tochter  des  Könlg-s  von 
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Prajjotisch  (Assain)  zu  bewerben  und  sie  /u  erhalten. 
Mit  seiner  jun««;en  Frau  und  ansehnlicher  Mil<!;"ift  war 
«r  eben  zu  seinem  Vater  nach  Gandhar  zurückg-ekehrt, 
als  die  Gesandtscliaft  der  Grossen  Kaschinir's  ankam, 
ihm  die  Krone  anzutraoen,  welche  er  annalun  und  mit 
ihnen  in  sein  neues  Reich  einzo«;-.  Meohavahana,  oh- 
fifleich  ein  Anbeter  Siva's  und  ächter  Hindu ,  war  den 
noch  ein  Freund  der  Bhudisten,  deren  Gelehrte  er 
einlud,  sich  in  seinem  Staate  niederzulassen.  Auch  ver- 
bot er  aufs  Strengste  das  Tödten  irg-end  eines  Thie- 
res;  er  bestimmte  deshalb  eine  jährliche  Summe  zum 
Unterhalte  jener  Menschen ,  welche  sich  bis  jetzt  durch 
lagen  oder  Scldachten  ernährt  hatten  und  durch  sein 
neues  Gesetz  ihr  Brot  verloren  hatten.  So  schonend 
er  in  dieser  Hinsicht  verfuhr,  so  war  er  dennoch  ein 
unternehmender  Krieg"er  und  Eroberer.  So  soll  er 
sieg"reich  bis  zum  südlichen  Punkte  Indiens  g-edrungen 
sevn :  Yaruna  soll  ihm  daselbst  einen  trockenen  Weg" 
durch  die  See  bereitet  haben,  und  Meg-havahana  seine 
Armee  nach  Lanka  (Ceylon)  gefiihrt  haben.  Hier  soll 
er  auch  mit  seinen  Truppen  den  mit  Edelsteinen  umf^e- 
benen  Gipfel  Rohana  (Adams -Spitze)  erstieg-en  haben. 
Während  er  dort  g-elag-ert  war,  kam  der  Rakschasa 
(Riese)  Vibischana*),  der  König-  der  f  Insel,  und  huldigte 


*)  Das  RaiiiayaiiHin  erzälilt:  IVacli  dem  T<t(le  Ravana's,  lialio  Raina  den 
Thron  Ceylon's  dem  jüii^ern  Brudor  Ravana's,  Xaiiiens  Vibiscliana  ge 
Rcbeii,  welchen  die  Uindii  noch  immer  als  den  Herrsclier  über  Lanka 
betrachten. 
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dem  Eroberer.  Meg-liavaliana  bestätigte  ibn  in  seiner 
Würde  unter  der  Bedingung*:  dass  in  seinem  Reiche 
keinTbier  g-etödtet  werden  dürfe  *).  Meg-liaYabana  starb 
in  Kaschmir  nach  einer  Reg-ierung  von  34  Jahren. 

Sreschta  Sena,  auch  Pravura  Sena  genannt,  folgte 
seinem  Vater  Megfhavahana.  Der  Raja  Taringini  erzählt 
von  ihm  nur  das  Erbauen  eines  Tempels,  dag-eg"en  lässt 
ihn  Bedia  ud  Dien  seine  eig"ene  Mutter  auf  den  erledig"- 
ten  Thron  von  Khota  setzen,  und  Khatai,  Tschin  und 
Matschin  erobern,  drei  Worte,  welche  g"leichbedeutend 
sind,  und  China  bedeuten.  In  wie  fern  Bedia  ud  Dien 
Glauben  verdient,    bleibe   dahin   g-estellt,    nur  bedenke 


*)  Der  Maha  VVansi ,  welcher  dem  Raja  Taringini  in  jeder  Beziehung  an 
die  Seite  gestellt  werden  kann,  ist  die  Königs-Chronik  der  Regenten 
Ceylon's.  Er  ist  in  Pali-Versen  geschrieben  ,  und  der  älteste  Theil  des- 
selben hatte  IMaha  Xahnia  Terronnanse  zum  Verfasser,  Avelcher  unter 
dem  Könige  Maha  Sen  (von  818  bis  84i  nach  Gautama's  Tod,  von  275 
bis  301  nach  Christi  Geburt)  lebte.  Die  Budhu- Religion  wurde  nach 
dem  Maha  Wansi  S06  Jahre  vor  Christi  Geburt  eingeführt.  Dies  Ereig- 
nis« wird  folgendermassen  erzählt:  »Der  König  Deveni  Pietissa  bat 
Dharmasoka  (Dharma  Asoka),  König  über  alle  jene  Reiche ,  in  welche 
Dambadiva  getheilt  ist,  und  dessen  Hauptstadt  Pattiipatta  war,  ihm 
seinen  Sohn  Mihindu  und  seine  Tochter  Sanjamitta  mit  mehreren  vor- 
züglichen Priestern  zu  senden,  um  die  Bndhu- Religion  einzuführen. 
Dies  geschah;  sie  lehrten  den  Glauben  inütidlich,  und  brachten  mit 
sich  den  Bo-Baum,  welcher  zu  Anarajapura  gepflanzt  wurde*  In  dem 
Maha  Wansi  finden  wir  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten  Eroberer  von 
Malabar  erwähnt,  allein  keinen  von  Kaschmir,  und  Meghavahana  als 
Budhisten-Freund,  wäre  sicher  von  den  Budhu- Priestern,  welche  die 
Chronik  schrieben ,  genannt  worden.  Es  ist  äusserst  merkwürdig,  dass 
in  dem  Mahii  W^ansi  von  dem  29.  Könige  nach  Gautama's  Tode,  Na- 
mens Addagaimunu,  der  Anno  Domiiii  20  den  Thron  bestieg,  ausdrück- 
lich gesagt  wird ,  und  von  ihm  allein:  »er  verltot  die  Zerstörung  des 
thierischen  Lebens."  Meghavahana  regierte,  wie  wir  eben  »ahen,  vom 
Jahre  23  bis  34  nach  Christi  Geburt. 


4) 
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man,  dass  an  der  westlichen  Gränzc  Kasclinilr"'s  ein  Ge- 
biro"sstaat  lleo-t,  welcher  Kathal  heisst.  Sreschta  Sena 
hhiterlless  sein  Reich  seinen  beiden  Söhnen 

Hiranya  nnd  Toraniana :  der  Erste  hatte  das  Sam- 
rajiya,  und  der  Letztere  das  Yanvarajiya;  sie  standen 
zu  einander  in  demselben  Verhältnisse  von  Kaiser  und 
König,  wie  ehemals  in  Deutschland ,  eine  Einrichtung", 
welche  in  Indien  von  bedeutendem  Alter  ist.  Das  Ver- 
bältniss  gab  Anlass  zu  Streit  zwischen  den  Brüdern. 
Toraniana  soll  nändich  Geld  (Dinar)  in  seinem  eigenen 
Namen  haben  prägen  lassen,  anstatt  in  dem  seines 
Kaisers*).  Dieser  fand  sich  dadurch  beleidigt,  setzte 
seinen  Bruder  ab,  und  hielt  ihn  in  enger  Gewahrsam. 
Taramana's  schwangere  Frau  flüchtete  in  das  Haus 
eines  Töpfers  und  hielt  sich  dort  verborgen.  Viele  Jahre 
verflossen,  bis  ihr  Bruder  Jayendra,  ein  Grosser  Kasch- 
mir's,  eines  Tages  den  Spielen  der  Knaben  in  den 
Strassen  zusah ,  und  der  fürstliche  Anstand  und  gebie- 
tende Ton  eines  derselben  seine  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zog.  Er  folgte  diesem  in  seine  Wohnung,  und 
entdeckte  daselbst  seine  Schwester  mit  ihrem  Sohne 
PravaraSena.  Taramana  starb  bald  darauf  im  Gefängniss, 


*)  Dies,  das  Gold  im  Xamcii  ciiii's  Königs  zu  prägen,  ist  (liircliaiis  kein 
Hindu-Gebraiicli:  man  niulct  den  Namen  keines  Uindu  Königs  auf  irgend 
einer  altindisclien  IMfiny.e,  ausgenommen  ilen ,  im  Xorden  InditMis,  in 
Folge  der  Baklrisclien  Entstandenen;  der  Streit  der  Brüder  ist  in  dieser 
Uinsicht  jedoch  vollkommen  zeilgeniäss.  Es  ist  sonderbar,  dass  das 
Zeitalter  Alexanders  in  der  Gescliiclile  Kascliniir's  niclit  vorkommt;  doch 
hievon  später. 
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und  seine  Witwe  mit  ihrem  Sohne  unternahmen  des- 
halb eine  Pllg'erfahrt  nach  dem  Süden.  Während  ihrer 
Abvvesenlieit  starb  auch  Hiranya,  nach  einer  Regie- 
rung" von  30  Jahren,  2  Monaten,  ohne  Nachkommen, 
und  da  Niemand  die  Reclite  des  Neffen  g"eltend  machte, 
so  blieb  der  Thron  Kaschmlr''s  während  einig-er  Zeit 
unbesetzt.  Der  Herrscher  von  üjajlni  war  um  diese 
Zeit  Sriman  Herscha  Vikramaditja,  welchem,  nach- 
dem er  die  Mletsch'ha  vertrieben  und  die  Saka  zer- 
stört hatte ,  g'anz  Indien  g-ehorchte.  Dieser  liebte  einen 
Kaschmir -Brahminen,  Namens  Matrlg-upta,  weg"en  sei- 
nen Tiig'enden  und  Weisheit  ausnehmend ,  und  da  er 
hörte ,  dass  der  Thron  Kaschmir's  unbesetzt  sei,  so  g^ab 
er  Matrigupta  Geld  zur  Reise  in  sein  Vaterland,  und 
einen  Brief  an  die  Grossen  des  Reiches.  Der  Brahmin 
unternahm  die  Reise  g-anz  allein ,  und  überg"ab  seinen 
Empfehlnngsbrief  bei  seiner  Ankunft  in  Srlnag-hur.  Die 
Grossen  versammelten  sich  nun,  um  zu  berathschlag"en, 
und  erfüllten  Yikramaditya's  Wunsch. 

Matrig-upta's  Reg-Ierung"  war  von  kurzer  Daner: 
der  Tod  seines  machtig-en  Wohlthäters  Hess  ihn  schutz- 
los g'eg'en  Pravara  Sena's  Ansprüche  und  den  üblen 
Willen  seiner  Unterthanen.  Pravara  Sena  erschien  an 
der  Gränze  Kaschmir's  mit  einem  kleinen  Gefolg^e ,  und 
Matrigupta  fand  es  g"erathen ,  abzudanken  und  sein  Le- 
ben in  der  Brahminen- Stadt  Benares  zu  beschliessen, 
nachdem  er  4  Jahre,  9  Monate  reg-iert  hatte. 

Pravara  Sena,  nach  seinem  Grossvater  genannt,  war 
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ein  unterneliniender  König*.  Er  führte  giikkllclie  Kriege 
im  Süden ,  g;rHV  den  Sohn  und  Nachfolg"er  Vikramadi- 
tja's,  Namens  Svladitya  oder  PratopaSila  an,  vertrieh 
ihn  von  seiner  Hauptstadt  und  nahm  ihn  gefangen.  Er 
scheint  jedoch  mit  dieser  Genugthuung-  für  die  Einmi- 
schung' Vikramadit ya's  in  die  Ang-eleg^enheiten  Kasch- 
mir's  zufrieden  g^ewesen  zu  sejn ,  denn  er  setzte  Syla- 
ditja  in  sein  angeerbtes  Reich  wieder  ein.  Von  seiner 
g"anzen  Eroberung"  behielt  Pravara  Sena  nichts ,  als  den 
Apsarasa- Thron  *),  den  er  mit  slcli  nach  Kaschmir 
nahm.  Bei  seiner  Zurückkunft  g^ründete  er  an  dem  Ufer 
der  Vitasta  (Jilum)  die  Stadt  Srinag-hur,  die  jetzige 
Hauptstadt ,  sie  soll  3,600,000  Häuser  enthalten  haben, 
und  er  baute  eine  Brücke,  beide  Ufer  zu  verbinden.  Von 
seiner  Freig"ebig-kelt  enthält  die  Geschichte  ein  Beispiel, 
indem  sie  erzählt :  dass  er  an  Matrig"upta  nach  Benares 
eine  Summe  sendete,  welche  den  eilfjährlg'en  Einkünf- 
ten Kaschmir's  gleich  kam,  um  sie  unter  die  Armen 
zu  vertheilen.   Er  regierte  63  Jahre.    Sein  Sohn 

Yudhischt'hir  H.  folg-te  ihm.  Er  reg-ierte  39  Jahre, 
3  Monate. 

Narendra  Aditja  (Nandravat  oder  Lackschmana 
derJMohamedaner),  dessen  Sohn,  reg-ierte  13  Jahre.  Ihm 
folgte   sein  jüng-erer  Bruder 

Rana  Aditja.  In  seinem  vorigen  Leben  war  er  ein 


*)  Der  Apsarasa  Thron  war  der  Thron  Viorania's,  welclier  iiacli  tlcr  Le- 
bende aus  82  lebenden  Mädchen  bestand,  die  sich  so  iimschliinu;en  hiel- 
ten, dass  sie  ein  Pferd  vorstellten. 
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Mann  von  niederer  Geburt  und  ausschweifenden  Sitten, 
welcher  jedoch  vor  seinem  Ende  sein  Leben  besserte, 
und  die  letzten  Jahre  in  ausschliessender  Verehrung' 
der  Göttin  Durga,  als  Bln-aniara  Vasini,  zubrachte.  Da- 
für erhielt  er  zur  Belohnung" ,  in  einem  königlichen  Ge- 
schlechte  wiedergeboren  zu  werden ,  und  eine  Incar- 
nation  der  Göttin  selbst  zur  Gemahlin  zu  erhalten,  näm- 
lich Ranarhamba,  die  Tochter  von  Rati  Sena,  König* 
von  Tschola.  Seine  göttliche  Frau  lehrte  ihm  den  Man- 
tra:  Patala  Sidha,  wodurch  man  sein  Leben  verlän- 
g-ern  kann,  so  lange  man  will.  Nachdem  Rana  Aditja 
300  Jahre  regiert  hatte ,  wurde  es  jedoch  dem  guten 
König  zu  lange  und  er  g"ing-  zu  der  Höhle  Namutschi 
(bei  Kischtewar)  in  dem  Tschandrabagha-Fluss  (Tsche- 
nab):  durch  diese  g^elangte  er  nach  Patala  und  erhielt 
dort  ein  Reich  in  den  unterirdischen  Regionen.  Seine 
Frau  wendete  sich  nach  Sweta  dwipa*). 

Vikrama  Aditja,  sein  Nachfolger,  dessen  Verwandt- 
schaft mit  seinem  Vorgänger  nicht  erwähnt  ist,  dessen 
Vater  und  Grossvater  jedoch  g"enannt  sind,  regierte 
42  Jahre. 

Bala  Aditja**),  dessen  jiingerer Bruder,  folgte  ihm; 
er  war  ein  kriegerischer  König ,  welcher  seine  Sieg'es- 
säulen  an  der  östlichen  See  (Golf  von  ßengal)   baute. 


*)  Bedia  iid  Dien  setzt  in  das  30.  Regierungsjahr  Rana  Aditya's  die  Hejira 
Mohanied's  und  lüsst  Rana  Aditya  eine  Botschaft  an  den  Prupheten 
senden. 

**)  Bedia  ud  Dien  lüsst  Bala  Aditya  gleichzeitig  mit  Yezdijird  seyn. 
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Er  zwan^  die  iinteijochlen  Könige,  Kaschmir  zu  ver- 
schönern, und  Tempel-  und  Unterkunftsg-ebäude  für 
diejenigen  ihrer  Unterthanen  zu  errichten,  welche 
Kaschmir  zu  besuchen  wünschten. 

Es  wurde  diesem  König-e  prophezeit ,  dass  er  der 
Letzte  des  Gonerd ja  -  Geschlechtes  sejn  würde ,  und 
dass  seine  Tochter  die  Herrschaft  in  eine  andere  Fa- 
milie bring-en  würde.  Der  König*  war  wenig-  erfreut 
über  diese  Vorhersag-ung-,  und  um  sie  Lügten  zu  stra- 
fen, beschloss  er,  seine  Tochter  nicht  zu  verheirathen. 
Allein  diese  Vorsicht  war  verg-ebens.  Ein  Abkömm- 
ling- des  Karkota  Nag-a  (eines  bekannten  Schlang-en- 
gottes)  g-ewann  heimlich  die  Liebe  und  Person  der 
Prinzessin,  und  als  der  König*  bald  darauf  starb,  bestieg- 
er  den  Thron. 
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Vierte   A  b  t  h  e  i  l  u  n  y. 
Die  Karkota- Dynastie. 

Vom  Jahre  nach   Christi   tleburt  615  bis   zum  Jahre   875- 


R  e  g  e  iit  e  n  t  a  f  e  I. 


Nacli  AbulFazel. 


Nach  dem  Originale. 


Begieiuiigs-  Regieruiigs- 


Dirleyir  Dirwan 

Pertaubadut 

Tschandranand 

Taranand 

Laltadutj 

Kalyanand 

Bijradiit 

Perluhanand 

Sang-ranand 

Jeyanaiid 

Jujnand 

Lullaiiand 

Sang:ranianand 

Brispat 

Ajeyanand 

Anankanand 

Atbalanand 


Durlabha  Verddhana 

Pratapa  Adil}a 

Tschandrapira  701.     5.  8.      8. 

Tarapira 

Laiita  Adilya  714.      1.       36.     7. 

Kuvalayapira 

Yaira  Adilya 

Prllhivyapira  758.     8.  4.     2. 

Sang^raniapira 

Jayapira 

Lalitapira 

Sanirramapira  II. 

Yrihaspati 

Ajitapira 

Ai;angapira 

Utpalapira 

Siebenzehn  Rönlg"e  regierten  260  Jahre,  5  Mo- 
nate. Durchschnitt:  etwas  mehr  als  15  Jalire  für  eine 
Reg'ierung-sdauer. 

Durlabha  Verddhana,  Schwieg^ersohn  Baladitva's, 
g"ründete  eine  mächtige  Dynastie:  er  selbst  beschäftigle 
sich  während  einer  Reffierun»"  von  36  Jahren  ausschlless- 
lieh  mit  der  Religion.  Sein  Sohn  Pratapa  Aditya  Run- 
dete die  Stadt  Pratapapur,  welche  später  Tapur  liiess. 
Daselbst  liess  sich  ein  Kaufmann,  NamensNona,  von  so 
grossem  Vermögen  nieder,  dass   er  bei    einem  Besuche 


antritt. 

dauer 

615. 

5. 

36. 

651. 

5. 

50. 

701. 

5. 

8. 

710. 

1. 

4. 

714. 

1. 

36. 

750. 

8. 

1. 

751. 

8. 

7. 

758. 

8. 

4. 

762. 

10. 

7. 

769. 

10. 

3. 

772. 

10. 

31. 

803. 

10. 

12. 

815. 

10. 

7. 

823. 

10. 

12. 

834. 

10. 

36. 

870, 

10. 

3. 

873. 

10. 

2. 
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des  Königs  sein  Haus  mit  Diamanten  erleuchten  Hess, 
weil  sich  derselhe  heklag^t  hatte,  dass  ihm  der  Lampen- 
geruch unanoenehm  sei.  Bei  dieser  Geleg'enheit  ver- 
liebte sich  der  König-  so  sehr  in  Narendra  Prabha,  eine 
der  Frauen  des  Hausherrn ,  dass  er  sich ,  als  er  seine 
Leidenschaft  bezähmen  wollte,  ein  Fieber  zuzog",  wel- 
ches sein  Leben  bedrohte.  Nona  rettete  den  König", 
indem  er  ihm  Prabha  selbst  zuführte,  und  als  der  tugend- 
hafte König"  dieses  Opfer  nicht  annehmen  wollte,  g"e- 
brauchte  Nona  seine  g"anzeUeberredung"skunst,  um  den 
König  zur  Annahme  des  schönen  Geschenkes  zu  bewe- 
gen. Es  gelang  ihm,  und  Narendra  Prabha  gebar  dem 
Könige  7  Söhne :  Tschandrapira,  Tarapira,  Abhimukta- 
pira,  AmuktaPira,  Vajra  Aditya,  Udava  Aditva  und 
Laiita  Aditya,  von  welchen  vier  den  Thron  bestiegen. 
Pratapa  Aditya  regierte  50  Jahre. 

Tschandrapira,  dessen  Sohn,  regierte  8  Jahre. 
Von  seiner  Gerechtigkeitsliebe  wird  Folgendes  erzählt. 
Die  Witwe  eines  Brahmlnen  kam  zu  ihm ,  um  Gerech- 
tigkeit gegen  den  unbekannten  Mörder  ihres  Mannes 
zu  erhalten.  Der  König  fragte  sie ,  ob  sie  irgend  einen 
Verdacht  habe ,  und  sie  antwortete:  dass  ihr  Mann  mit 
der  ganzen  Welt  in  Frieden  gelebt  habe,  und  nur  mit 
einem  Brahmlnen  manchmal  über  philosophische  Mei- 
nungen gestritten  habe.  Dieser  Brahuiln  wurde  vor 
den  König  gebracht,  läugnete  jedoch  die  Anklage.  Der 
König  wusste  nicht ,  wie  er  die  Wahrheit  erfahren 
könne ,    besonders    da    die   Witwe     das    gewöhnliche 
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Gottesurthell  nicht  anwenden  wollte ,  aus  Furcht ,  der 
Brahniin  könne  sich  der  Probe  durch  Zauberei  entzie- 
hen. Der  König  war  in  so  grosser  Verlegenheit,  dass 
er  weder  essen  noch  schlafen  konnte.  Endlich  träumte 
ihm  eine  Zauberformel  (Mantra),  welche  er  über  ausge- 
schüttetes Reisniehl  sprechen  und  dann  dem  Angeklag- 
teu  darüber  zu  gehen  befehlen  solle:  wenn  sich  dann  die 
Fussstapfen  von  zwei  Personen  zeigen  würden,  so  wäre 
dies  der  Beweis,  dass  der  Darübergehende  der  Mörder 
gewesen  sei.  Der  König  befolgte ,  w  as  der  Traum  ihm 
zu  thun  vorschrieb ,  und  als  der  Brahmin  über  den  mit 
Mehl  bedeckten  Boden  schritt,  sah  man  des  Doppelgän- 
gers Fussstapfen  neben  den  Seinigen,  und  er  wurde  daher 
für  schuldig  erklärt.  Da  es  jedoch  gesetzw  idrig  ist,  Brah- 
minen ,  selbst  für  den  an  einem  Brahminen  begange- 
nen Mord  mit  dem  Tode  zu  bestrafen,  so  liess  der 
König  Tschandrapira  einen  eisernen  Stempel  verferti- 
gen, welcher  einen  Mann  ohne  Kopf  vorstellte,  und  den 
Mörder  damit  auf  die  Stirne  brennen,  eine  Strafe,  welche 
den  Hindu  -  Gesetzen  gemäss  ist. 

Tarapira,  Bruder  und  Nachfolger  des  Vorigen,  re- 
gierte 8  Jahre  ,  8  Monate ;  er  war  eben  so  ungerecht 
und  grausam ,  als  sein  Bruder  sanft  und  gerecht  war. 

Laiita  Aditja  erwarb  sich  durch  die  Waffen  die 
Oberherrschaft  über  ganz  Indien.  Der  bedeutendste 
Krieg  w  ar  jener  mit  Yasoverma  *),  König  von  Kanauj, 


*)  Nach  Pr.  W^ilson  kommt  dieser  Xame  in  den  Aiinaleii  Indiens  nicht  vor. 
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dessen  Reich  er  in  Besitz,  nahm.  Während  Lallta  Aditja 
in  auswärtlg"en  Eroberuno;"en  seinen  Namen  verherrlichte, 
verffass  er  deshalb  keinesweo-s  die  innern  Anfrele<ren- 
heiten  seines  Reiches.  Er  unterwarf  die  in  achtzehn 
Zweifi^e  abgetheilte  Verwaltung-  desselben  fünf  Ministern, 
nämlich:  dem  Maha  Pratiliaiapira  ,  Oberstkämmerer- 
Amte,  Maha  SandhivIoTaha,  Oberstkanzler-Amte,  oder 
Verwaltung-  von  Krieg-  und  Frieden,  Maha  Wasala, 
Oberststallmeister -Amte,  Maha  Bhandagara,  Finanz- 
Ministerium  oder  Zeughaus-Amte,  und  das  Mab  Sadha- 
nabhaya,  vielleicht  das  Amt  der  Vollziehung-  der  kö- 
niglichen Befehle. 

Von  den  Eroberung-en  Laiita  Aditya's  heisst  es: 
er  habe  sich ,  nachdem  Yasoverma  entflohen ,  Kaling-a 
und  Gaur  (Beng-al)  unterworfen,  dann  sei  er  mit  den 
königlichen  Staats  -  Elephanten  nach  Karnata  (Karnatik) 
marschirt,  über  welches  die  König^in  Ilalta  herrschte. 
Nachdem  ibre  Festung-en  erobert  waren ,  unterwarf  sie 
sich  dem  König-e:  allein  Laiita  Aditya  ward  g-erührt 
durch  ihre  Schönheit  und  setzte  sie  wieder  in  ihren 
Besitz  ein.  Von  hier  wendete  sich  der  König-  südlich 
zu  den  Ufern  der  Kaveri,  r.berschritt  die  Sandal-Ber^e 
(Ghatten)  und  unterwarf  sich  die  Küste  (Malabar)  und 
die  daranstossenden  Inseln  (Maldiven?  vielleicht  Bom- 
bay und  Splsette ,  die  jedoch  zum  Konkan  g-ehören). 
Nachdem  er  die  sieben  Kramukas  (?)  und  die  sie- 
ben Konkanas  erobert,  folg-te  er  der  Küste  der  west- 
lichen See  bis  Dwaraka,   in   welches  er  zur  höchsten 
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Freude  seiner  Krieger  einzog".  Er  überschritt  mm  die 
Yindhya  -  Berg"e  und  besetzte  Avanti.  Somit  hatte  er 
g-anz  Indien  siegreich  durchzogen  und  alle  Fürsten  des- 
selben huldigten  ihm.  Er  wendete  sich  nun  nach  Nor- 
den: sein  Zug  war  ein  ununterbrochener  Triumph.  Kam- 
baja  und  Bokhara  (etAvas  weit  aus  einander  gelegen), 
sah  ihn  als  Sieger.  Durch  drei  Schlachten  in  eben 
so  vielen  Tagen,  lernte  er  die  Muselmanen  kennen 
und  ehren.  Er  zog  nun  nach  andern  Richtungen.  Dem 
blassen  Bhotta  schenkte  er  kaum  einen  Blick,  da  der 
kalte  Wind ,  gesättigt  mit  den  Blumen  des  Safflor's 
und  den  Ausdünstungen  des  Muskthieres,  die  Kleider 
seiner  Krieger  entfärbte;  die  Stadt  Prajipotisch  (Goheti 
in  Assam)  wurde  bei  seiner  Ankunft  verlassen.  Nun 
wendete  er  sich  nach  dem  Stri  Rajya  (das  Reich  der 
Weiber),  wo  die  Königin  und  die  Bewohnerinnen  des  Lan- 
des mit  andern  Waffen  über  den  König  und  seine  Ar- 
mee siegten,  als  ihm  bisher  gefährlich  waren.  Nach 
einem  kurzen  Aufenthalte  daselbst  wandte  er  sich  nach 
Attara  Kura,  und  von  da  kehrte  er  mit  Ruhm  und  Beute 
beladen  in  sein  eigenes  Reich  zurück;  hier  belehnte  er 
seine  vorzüglichsten  Ofliziere  mit  unterg-eordneten  Kö- 
niofreichen:  so  erhielten  seine  nächsten  ümg-ebunffen 
Jalandhara  und  Lahora  (beide  im  Panjab).  Eine  andere 
Einrichtung  bestand  darin,  dass  die  unterjochten  Völ- 
ker zum  Zeichen  ihrer  Unterwerfung  ihre  Trachten  än- 
dern mussten.  So  mussten  die  Taroschka  die  Hälfte 
ihres   Hauptes    scheren,     die  Bewohner    des    Südens 


ABRISS  DER  GESCHICHTE  KASCHMIRS.  65 

(Dekschini)  das  Ende  ihres  Gürlels  rückwärts  häng-en 
lassen.  Wenn  jedoch  der  König"  dadurch  die  Besieg-ten 
herabwürdigte,  so  leistete  er  ihnen  dag-eg-en  reichh*- 
chen  Ersatz  durch  die  Freig^ebigkeit,  mit  welcher  er 
in  allen  unterjochten  Ländern ,  Tempel  und  Gottesbil- 
der errichtete.  Der  Raja  Taringini  enthält  nun  eine 
endlose  Liste  von  Allem,  was  Laiita  Aditja  baute. 
Unter  Anderem  gründete  er  Parihasapura  (das  spätere 
Parrispur) :  er  Hess  daselbst  eine  Säule  aus  Einem  Steine 
24  Ellen  lan^,  mit  dem  Bilde  Garuda's  auf  der  Spitze, 
und  Statuen  der  Hindu  -  Gottheiten  sowohl  als  Buhu's, 
von  edlen  Metallen,  verfertig^en. 

Laiita  Aditja  ist  der  Geg-eiistand  mancher  wun- 
derbaren Erzählung",  davon  eine  den  verwundeten  Mi- 
nister des  Königs  von  Sicata  Sindhu  (vielleicht  Tatta 
am  Unter  -  Indus)  in  das  Königslag"er  bring"t,  unter  ähn- 
lichen Umständen  wieZopjrus  nach  Babylon  kam.  Laiita 
Aditya  wendete  dem  Ankömmling"  sein  Mitleiden  und 
dann  seine  Gunst  zu,  und  dieser  erbot  sich  aus  Dank- 
barkeit den  König"  mit  seiner  Armee  durch  die  Wüste 
in  das  Herz  von  Sicata  Sindhu  zu  führen.  Der  KöniV 
nahm  das  Anerbieten  an,  und  überg-ab  dem  Fremdlinge 
die  Ausführung  des  Unternehmens.  Dieser  befahl  da- 
her, dass  sich  die  Armee  mit  Wasser  auf  vierzehn  Tag-e 
versehen  sollte,  und  der  Marsch  beg"ann.  Allein  nach 
vierzehn  Tagen  befand  sich  das  Heer  noch  immer  in 
der  Mitte  der  Wüste ,  bald  w  ar  der  Wassermang"el 
empfindlich  und  die  Truppen  starben  vor  Durst.  Da 
II.  5 
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bekannte  der  Führer ,  dass  er  sich  unsterblichen  Ruhm 
durch  die  Zerstörung-  des  König-s  lialita  Aditja  und 
seines  Heeres  habe  erwerben ,  und  dadurch  sein  Vater- 
land vor  Unterjochung-  habe  bewahren  wollen.  Allein 
der  König-  und  sein  Heer  w  urden  durch  die  wunderbare 
Entdeckung-  von  Quellen  gerettet,  und  Laiita  Aditya 
kehrte,  nachdem  er  den  Führer  bestraft  hatte,  wohl- 
behalten nach  Kaschmir  zurück. 

Obg-leich  das  Vorbild  eines  vortrefflichen  König-s, 
war  Laiita  Aditya  dennoch  dem  Weine  erg-eben.  Wäh- 
rend er  in  diesem  Zustande  war,  befahl  er  einst  die  blü- 
hende Stadt  Pravarapur  zu  zerstören,  weil  sie  die  von  ihm 
erbauten  Städte  durch  Schönheit  und  Pracht  verdunkle. 
Sein  Befehl  wurde  befolgt,  und  Laiita  Aditja  bereute 
es  tief,  als  er  nüchtern  g-eworden  war.  Desweg-en  ver- 
ordnete er,  dass  keiner  seiner  Offiziere  seine  Befehle 
berücksichtig-en  sollte,  wenn  er  sich  in  diesem  Zu- 
stande befände.  Um  diese  Zeit  trug-  sich  ein  Aufruhr 
durch  Beng-ali,  Pilger  in  Kaschmir,  zu,  dessen  Ursache 
Fanatismus  gewesen  zu  sejn  scheint.  Da  die  Stelle  in 
dem  Orig-inale  undeutlich  ist,  so  bleiben  darüber  nur 
Vermuthung-en.  Vielleicht  w  ar  es  einer  jener  Züg-e  re- 
ligiöser Schwärmer,  die  noch  in  Indien  vorkommen, 
vielleicht  mit  diesen  die  Ankunft  Sankara  Atscharya's 
verbunden,  eines  Wiedererneuerers  des  alten  Hindu- 
Glaubens  ,  dessen  Name  auf  einem  Berg-e  unweit  der 
Stadt  Kaschmir  verewig-t  ist. 

Der  Tod  Laiita  Aditja's  war  seines   krieg-erischen 
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Geistes  würdig".  Er  begann  eine  Unternehmung"  nach 
den  äussersten  Gränzen  von  Attara  Kiiru ,  welches  die 
Anhäng-er  Kurera's  bewohnen  und  welches  Menschen 
eben  so  unzug"änglich  ist,  als  den  Strahlen  der  Sonne. 
Sein  Heer  zog"  zuerst  über  die  Gebirg'e  in  das  Land 
der  Damara:  von  hier  sandte  er  Befehle  an  seinen 
Statthalter  in  Kaschmir.  Er  bemerkte  darin,  dass  eben 
so  wenig" ,  als  der  Lauf  des  Wassers  nach  seinem  Ur- 
sprünge zurückkehren  könne,  eben  so  wenig"  g"ebe  es 
Gränzen  für  denEhrg"eiz;  desweg"en  wünsche  er,  dass 
Kuvalajaplra ,  sein  Sohn ,  mit  dem  heillg"en  Wasser  be- 
spritzt werde,  und  die  Reg"Ierung"  Kaschmir's  antrete. 
Von  Laiita  Aditya  ward  weiter  eben  so  wenig"  als  von 
seinem  Heere  gehört ,  und  nur  Vermuthung"en  sind  es, 
wenn  ihn  die  Einen  im  Schnee  umkommen,  die  Andern 
aber  ihm  im  höchsten  Norden  ein  so  g"lückliches  Reich 
erobern  lassen,  dass  er  keinen  Wunsch  zur  Rückkehr 
fühlte.  Laiita  Aditja  hatte  36  Jahre,  8  Monate  reg-iert. 
Er  war  von  seinem  Volke  und  von  seiner  ümofebunof 
aufs  Höchste  g"ellebt.  Einer  seiner  Minister,  MItra  Serma, 
konnte  den  Gedanken  nicht  ertrag'en,  seinen  Herrn  ver- 
loren zu  haben,  und  er  suchte  und  fand  seinen  Tod 
in  dem  Zusammenflusse  der  VItusta  und  der  Slönd. 

Kuvalayaplra  beg-ann  seine  Reg-Ierung  mit  der  Ge- 
fang-ensetzung"  seines  Bruders  Vajra  Aditja  und  dessen 
Mutter ,  well  er  von  dessen  unternehmenden  Geiste  Un- 
ruhen in  seinem  Reiche  befürchtete.  Nach  einer  Reofie- 
r\ing  von  kaum  einem  Jahre  ereignete  es  sich  nun,  dass 

5   * 
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Kuvalayapira  weg"en  einer  unbedeutenden  Veranlassung- 
in  einen  furchtbaren  Zorn  g"egen  einen  seiner  Minister 
g"erieth.  Zu  sich  selbst  g-ekonimen,  dachte  er  über 
die  Beoebenheit  nach,  und  fand,  dass  Alles  Irrdische 
vorüb ergehend  sei ,  und  nicht  der  Mühe  verlohnte,  dar- 
über in  Zorn  zu  gerathen:  er  fürchtete  sich  vor  seinem 
eig"enen  reizbaren  Gemüthe,  und  um  g-ut  zu  bleiben, 
legle  er  die  Krone  zu  Gunsten  seines  Bruders  nieder, 
und  lebte  sofort  als  Büssender  auf  deniBerg-eDrikpat'ha. 

Vajra  Aditva  war  ein  grausamer  Fürst;  er  ver- 
g^eudete  die  ererbten  Schätze  in  sinnlichen  Vergnüg-un- 
g"en,  und  als  diese  erschöpft  waren,  verkaufte  er  an  die 
Mletsch'ha  seine  Unterthanen  als  Sklaven,  um  schöne 
Mädchen  für  sein  Zenana  dafür  zu  kaufen.  Er  regierte 
7  Jahre.  Dessen  ältester  Sohn 

Prithivijapira  folgte  seinem  Vater  auf  dem  Throne, 
und  in  seiner  Lebensart.  Nach  4  Jahren  wurde  er  von 
seinem  Halbbruder 

Sangramapira  entthront,  der  7  Jahre  regierte.  Ihm 
folgte  sein  jüngerer  Bruder 

Jayapira.  Dieser  trat  in  die  Fussstapfen  seines 
Grossvaters.  Er  rüstete  ein  mächtiges  Heer,  das  jedoch 
weniger  zahlreich  als  jenes  Laiita  Aditja's  war;  weshalb 
einer  seiner  Minister,  welchen  er  darüber  befragte,  ihm 
zur  Antwort  gab:  das  Heer  Jayapira's  besitze  nur 
80,000  Sänften,  während  jenes  seines  Grossvaters 
125,000  gehabt  habe.  Als  er  seine  Unternehmung  be- 
gonnen und  Kaschmir  verlassen  hatte ,  usurpirte  seines 
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Weibes  Bruder  Jajja  den  Thron.  Als  Jayapira  diese 
Nachricht  erhielt,  war  er  nicht  in  einer  Lag'e,  sich 
durch  die  Waffen  Recht  zu  verschaffen ,  denn  ein  gros- 
ser Theil  seiner  Armee  hatte  ihn  verlassen.  Er  sendete 
daher  auch  noch  die  Uebrig-en  in  ihre  Heimath  zurück, 
und  ging"  selbst  mit  einem  kleinen  Gefolg^e  nach  Pra- 
jag"a  (Allahabad).  Hier  schenkte  er  den  Brahminen,  mit- 
telst einer  g'esieg'elten  Urkunde ,  die  zu  seiner  Armee 
gehörig"en  99,999  Pferde  (ein  Lack  wenig^er  Eins),  und 
verordnete,  dass  derjenige,  welcher  den  Brahminen  ein 
volles  Lack  Pferde  schenken  würde ,  das  Recht  haben 
solle ,  Jajapira's  Sieg'el  auf  der  Urkunde  auszulöschen, 
und  seinEig"enes  an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Die  Urkunde 
trug"  er  in  den  Gang-es,  dessen  Wasser  dadurch  um 
so  reiner  und  reizender  wurden.  Nach  einem  kurzen 
Aufenthalt  in  Prayag-a,  entliess  er  alle  seine  Gefährten, 
um  sein  Glück  allein  zu  suchen.  So  kam  er  in  einem 
elenden  Zustande  nach  Gaur  (Bengal),  wo  König"  Jayanta 
reg"ierte.  Hier  zog-  seine  edle  Gestalt  die  Aufmerksam- 
keit einer  Tempel-Tänzerin  auf  sich ,  welche  ihn  in  ihr 
Haus  nahm,  und  ihn  pfleg"te.  Während  er  so  lebte, 
tödtete  er  allein  einen  Löwen ,  welcher  der  Schrecken 
der  g"anzen  Stadt  war.  Bei  dem  Kampfe  hatte  er  ein 
Armband  verloren,  auf  welchem  sein  Name  stand.  Jay- 
anta sandte  eine  Botschaft,  aus  den  Grossen  seines 
Reiches  bestehend ,  an  den  Fremdling" ,  ihm  für  seine 
kühne  That  zu  danken.  Als  jedoch  diese  das  Arm- 
band erblickten,   welches   während   ihrer  Anwesenheit 
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Jayapira  zurückgebracht  wurde ,  und  den  Namen  Jaja- 
pira  darauf  g"elesen  halten,  führten  sie  ihn  zu  dem  Könige, 
der  ihn  auf  das  Ehrenvollste  empfing-.  Jayanta  gab  Jaja- 
pira,  in  der  Folge,  seine  Tochter  Kaljananda  zur  Gemah- 
lin, und  versah  ihn  mit  einer  Armee,  um  Kaschmir  wieder 
zu  erobern.  Dazu  wurde  er  auch  von'Deva  Serma, 
dem  Sohn  des  treuen  Ministers  Mitra  Serma,  einge* 
laden.  So  zog  er  denn  gegen  Kaschmir,  mit  ihm 
seine  Gemahlin  Kaljananda  und  Kamala  die  Tänzerin, 
welche  er  aus  Dankbarkeit  ebenfalls  geheirathet  hatte. 
An  der  Gränze  des  Reiches  trafen  die  Heere  des  recht- 
mässigen Königs  und  des  Usurpators  Jajja  zusammen. 
Mehrere  Tage  dauerte  die  Schlacht  ohne  Entscheidung, 
als  sich  Sridera,  der  Richter  (Tschandala)  eines  Dorfes, 
an  Jajja  heranschlich ,  und  ihn  mit  einem  Steinwurf  vom 
Pferde  herabwarf.  Jajja  fiel  todt  zu  Boden,  und  Jayapara 
bestieg  den  Thron  Kaschmir's  aufs  Neue.  Seine  Haupt- 
beschäftigung war  nun  den  Wissenschaften  zugewendet. 
Er  lud  die  Gelehrten  aus  allen  Ländern  zu  sich  ein 
und  lernte  selbst  Sanskrit.  Diese  kamen  in  so  grosser 
Menge,  dass  überall  Mangel  an  Pandita  war,  ausge- 
nommen in  Kaschmir.  Er  gründete  nebstbei  Städte, 
baute  Tempel  und  Festungen:  auch  seine  beiden  Frauen 
gründeten  die  nach  ihnen  benannten  Städte,  Kaljana- 
pur  und  Kamalapur. 

Nach  kurzer  Ruhe  begann  er  auf's  Neue  kriege- 
rische Unternehmungen.  Die  Erste  war  gegen  Aramuri 
den  Zauberer,  König  von  Nepal,  gerichtet,  dessen  Armee 
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Jayapira  andern  jenscitiofen  Ufer  eines  Flusses  aufg"estellt 
fand.  Voll  Ung-eduld,  mit  den  Feinden  handgemein  zu 
werden ,  stürzte  er  sich  in  den  Strom ;  sein  Heer  folgte 
diesem  Beispiele.  Allein  das  Wasser  war  so  tief  und 
reissend,  dass  es  den  König*  mit  all'  den  Seinen  weg"- 
schwemmte,  und  der  g-rösste  Theil  seiner  Truppen 
in  den  Fluthen  ihr  Grab  fand.  Der  König-  selbst  kämpfte 
g'eg'en  das  Element,  und  ward  stromabwärts  g-eführt, 
bis  zuletzt  einig^e  feindliche  Krieger  auf  aufgeblasenen 
Häuten  nach  ihm  hinruderten ,  ihn  vom  Tode  retteten, 
allein  gefangen  nahmen.  Während  nun  die  Trümmer 
seiner  aufgelösten  Armee  nach  Kaschmir  zurückkehr- 
ten, ward  Jayapara  nach  einer  Festung  an  dem  Flusse 
Gandika  gebracht.  In  Kaschmir  herrschte  grosse  Be- 
stürzung über  diesen  Unfall  und  manche  Berathung 
wurde  gepflogen,  was  zu  thun  sei.  Derma  Serma,  der 
würdige  Sohn  MItra  Serma's ,  unternahm  es ,  Jayapira 
zu  befreien.  Dazu  schrieb  er  an  den  König  Aramuri, 
dass  er  ihm  das  Reich  und  die  Schätze  des  Gefan- 
genen verschaffen  wolle ,  wenn  er  ihm  erlaube  mit 
Jayapira  zu  sprechen.  Aranuiri  ging  die  Bedingung 
freudig  ein :  Derma  Serma  erschien  daher  mit  einer  be- 
deutenden Macht  in  Nepal  und  lagerte  an  der  Gan- 
dika, der  Festung  gegenüber,  in  welcher  Jayapira  ge- 
fangen war;  er  selbst  erschien  nun  am  Hofe  Aranuiri's. 
Hier  erklärte  er  dem  Könige  a  on  Nepal,  dass  die  Schätze 
Jayapira's  in  den  Händen  seines  Heeres  seien,  dass 
jedoch  dieser  allein  ihre  Vertheilung  kenne:  deswegen 
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sei  es  nöthig",    dass    Derma  Serma   mit    dem    Köm'g"e 
Jayapira  einige  Zeit  verbleibe  um  dies  zu  erfahren,  da 
sonst   der  grösste   Theil   der  Schätze    verloren    gehen 
könne.   Aramuri  wurde   dadurch   betrogen,    und  befahl 
den  treuen  Diener    bei  Jayapira  vorzulassen.     Derma 
Serma  beschwor  nun  den  König,  sich  von  dem  Fenster 
seines  Gefängnisses  herabzulassen,  und  dann  über  den 
Fluss   zu  seinem  Heere   zu   schwimmen.   Allein  Jaya- 
pira fand  dies  unmöglich,   nicht  nur  wegen   der  Höhe 
des  Fensters  über  dem  Boden ,  sondern  wegen  der  Ge- 
walt des  Stromes,  welcher  zu  reissend  sei,   um  ohne 
ein  Hilfsmittel  ans  jenseitige  Ufer  zu  gelangen.  Derma 
Serma  zog  sich  nun  zurück,    unter  dem  Versprechen, 
gleich  wieder  zu  erscheinen.  Da  er  jedoch  lange  aus- 
blieb,   so  suchte  ihn  Jajapira   auf.    Er   fand  ihn  mit 
seinem  eigenen  Turban  erdrosselt,   auf  dem  Boden  des 
anstossenden  Gemaches ;  neben  ihm   lag  ein  Blatt,  auf 
welches  er  mit  seinem  Nagel  folgende  Worte  geschrie- 
ben hatte:    „Ihr  müsst  fort:  ich  tödte  mich,  um  Euch 
die  Mittel  dazu  zu  geben:  meine  Haut  mit  Eurem  Athem 
aufzublasen,    diene  Euch  als  Boot  um  über  den  Fluss 
zu  kommen ,    und  mit  meinem  Turban   lasst  Euch  vom 
Fenster  herab."   Der  König  befolgte  den  Rath;    er  er- 
reichte sein  Heer,  fiel  über  die  unvorbereiteten  Nepa- 
leser her,    schlug  sie,  tödtete   den  König  und  verliess 
dann  die  menschenleere  Wüste ,  in  welche  er  das  Land 
verwandelt  hatte. 

Nach  seiner  Rückkehr  dachte  der  König  nur  darauf 
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Scliät/e  zu  sammeln :  er  erpresste  daher  von  allen  sei- 
nen Unterthanen  grosse  Summen  und  besonders  von 
den  Brahminen,  denen  er  ihre,  von  ewiger  Zeit  her 
g"ehörigen  Stiftungen  und  Grundstücke  wegnahm.  Diese 
Erpressungen  verursachten  ein  so  g"rosses  Elend  unter 
ihnen,  dass  sich  100  Brahminen  von  Tulamula  in  die 
Tschandrabaga  (Tschenab)  stürzten.  Zuletzt  drohten 
ihm  die  Brahminen ,  allein  er  verlachte  sie :  da  sprach 
einer  derselben  einen  Fluch  über  ihn  aus;  Jajapira  fiel 
augenblicklich  auf  den  Boden  und  beschädi<rte  sich  am 
Fusse:  in  der  Wunde  entstanden  alsbald  so  viele  Wür- 
mer, dass  der  Köni^  unter  den  fürchterlichsten  Schmer- 
zen starb.   Er  hatte  31  Jahre   regiert. 

Lalitapira,  sein  und  DurgaDevi's  Sohn,  verschwen- 
dete die  Schätze  seines  Vaters  in  wüstem  Leben.  Nach 
12  Jahren  starb  er. 

Sagramapira  11.,  oder  Prithivjapira  sein  Halbbru- 
der, Sohn  Kalyana  Devi's,  reg"ierte  7  Jahre.  Ihm  folgte 

Tschippata  jaya  oder  Vrihaspatti,  Sohn  Lalitapi- 
ra's,  mit  einer  Kantschani,  welche  Java  Devi,  oder 
Kaljapali  (Branntweinbrennerin  von  dem  Gewerbe  ihres 
Vaters)  hiess.  Da  Tschippata  jaja  minderjährig"  war, 
80  führten  seine  fünf  Oheime  die  Regierung-  in  seinem 
Namen.  Als  er  sie  selbst  zu  übernehmen  trachtete, 
todleten  sie  ihn  nach  einer  scheinbaren  Reofierun«r  von 
12  Jahren,  und  erhoben  ein  anderes  Kind  unter  dem 
Namen 

Ajitapira   oder  Tribhuvanapira    auf    den  Thron. 
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Er  war  ein  Enkel  Lalltaditya's.  Die  fünf  Tyrannen  re- 
gierten so  während  den  36Reg-ieriino-sjahren  Ajitapira's 
und  suchten  sich  bei  dem  Volke Wlurch  Verschwendung 
des  öffentlichen  Schatzes  und  Erbauung"  herrlicher 
Tempel  einzuschmeicheln.  Zuletzt  geriethen  die  fünf 
Brüder  in  Streit:  eine  Schlacht  folgte,  Mamma  siegte 
durch  die  Tapferkeit  seines  Sohnes  Yasoverma.  Dieser 
zog"  in  Kaschmir  ein,  tödtete  den  König"  und  setzte 

Anangapira,  Sohn  Sangramapira's,  auf  den  Thron. 
Diese  und  die  nächste  Regierung"  glichen  der  frühern, 
nur  dass  an  die  Stelle  der  fünf  Tyrannen,  ihre  Söhne 
g"etreten  waren.  Die  Könige  waren  es  nur  dem  Namen 
nach,  die,  sobald  sie  Selbstständigkeit  suchten,  ein 
Opfer  der  mächtigen  Minister  wurden.  So  fiel  Anan- 
gapira  nach  3  Jahren. 

Utpalapira,  Sohn  Ajitapira's,  ward  von  Sukha 
Verma  auf  den  Thron  gesetzt ,  und  als  dieser  Minister 
von  einem  seiner  Vetter  ermordet  worden ,  so  beschlos- 
sen seine  Freunde  und  Anhänger,  den  König  Utpalapira 
abzusetzen,  und  statt  dessen  Avanti  Verna,  den  Sohn 
des  Getödteten,  auf  den  Thron  zu  erheben.  So  endete 
die  Karkota- Dynastie. 


75 


Fünfte  Abt li eilung. 
Die  Utpala-  oder  Verma  -  Dynastie. 

Von  Aditya  Vernia  bis  zu  Sura  Venna  II.,  das  ist:    von 
A.  1).  875   bis  960. 

Regente  Uta  fei. 


Nach  Abul  Fazel. 

Nach  dem  Originale. 

Regieriings- 

aiitrilt. 

Re 

gieruiigs 
dauer. 

Aduntderma 

Avanti  Verma    oder 

Aditya  Verma 

875. 

10. 

28. 

3. 

Sanker  Derma 

Sankara  Verma 

904. 

1. 

18. 

8. 

Gopaul  Derma 

Gopala  Verma 

922. 

9. 

2. 

Sangut 

Sankata 

924. 

9. 

10  Tag 

Rani  Sogandra, 

Sugantha  Rani 

924. 

9. 

2. 

Mutter  Gopaurs. 

Bartsch 

Partha 

926. 

9. 

15. 

Ä'irjet  Derma 

Nirjita  Verma,  auch 
Pangu,  d.  Krüppel. 

941. 

9. 

1. 

Jikker  Derma 

Tschaka  Verma 

942. 

9. 

10. 

vSur  Derma 

Sura  Verma 

952. 

9. 

I. 

Bartsch  (aufs  IVeue)  Partha  (aufs  IVeue^ 

953. 

9. 

» 

6. 

Jikker  Derma 

Tschakra  Verma 

954. 

3. 

» 

6. 

(eben  so) 

(eben  so) 

Sanker  Derma 

Sankara  Verdhana 

954. 

9. 

1. 

6. 

Jikker  Derma 

Tschakra   Verma 

956. 

3. 

1. 

4. 

(zum  3'en  Male) 

(zum  3»«-"  Male) 

Anmant  Derma 

Unmalti  Verma 

957. 

7. 

2. 

2. 

Surderma  (aufs 

Sura  Verma  II. 

959. 

9. 

» 

6. 

Neue) 

Zwölf  König-e  reg-ierten  84  Jahre,  oder  8  Jahre  im 
Durchschnitte  für  eine  Reg-ierung-.  Der  Raja  Taring-ini 
enthält  während  dieser  Ahthellung-  eine  neue  Chrono- 
lo^^ie,  nehen  jener  Salivahana's :  einen  Cyklus  von 
lüü  Jahren. 
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AvantI  Derma  bestieg'  den  Thron  mit  vielen  Schwie- 
rigkeiten. Seine  Vettern  und  Brüder  bestritten  seine 
Macht,  und  nur  durch  seine  Weisheit  und  die  Hilfe  sei- 
nes Diwan's  Sura  war  es  ihm  möglich,  seinen  neuen 
Thron  zu  befestig"en. 

Nachdem  er  Ruhe  und  Ordnung*  wieder  herg-estellt 
hatte,  ernannte  er  seinen  Bruder  Surma  Verma  zum 
Yuvaraja  (Unter  -  König)  und  beide  Brüder  zeichneten 
sich  durch  ihren  Eifer  für  das  öffentliche  Wohl  und  die 
Relig"ion  aus.  Avanti  Verma  baute  unter  Anderem  Avanti- 
pura,  in  welcher  Stadt  er  dann  einen  Tempel  Avantiswar 
(Ling'am)  weihte  und  somit  von  dem  Wischnu- Dienste, 
in  welchem  er  erzog-en  wurde,  zu  Siva  überg-ing".  Während 
seiner  Regierung  fand  eine  heftige  Ueberschwemmung 
statt,  welche  die  unreifen  Saaten  zerstörte:  die  Folge 
war  eine  furchtbare  Hungersnoth.  Die  Theuerung  war 
so  gross,  dass  ein  Khari  (wahrscheinlich  Kurwas)  Ge- 
treide (Reis  ?)  1050  Dinar's  kostete.  Die  Flüsse  wollten 
durchaus  nicht  in  ihr  Bett  zurückkehren ,  bis  ein  Unbe- 
kannter, Namens  Sujjya ,  vor  den  König  trat  und  ihm 
versprach,  dem  Uebel  abzuhelfen.  Avanti  Verma  wollte 
die  Art  und  Weise  wissen,  wie  dies  zu  geschehen  habe, 
allein  Sujjja  verweigerte  dies  zu  erklären  und  verlangte 
freie  Hand.  Der  König  gestand  es  ihm  gegen  den  Rath 
seiner  Umgebung  zu.  Sujjja  nahm  nun  aus  dem  kö- 
niglichen Schatze  mehrere  Säcke  mit  Dinar,  fuhr  in 
einem  Boote  an  jene  Stellen,  wo  der  Fluss  am  Reissend- 
sten  war,  und  warf  an  jeder  einen  Sack  Geld  hinein. 
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Die  Bewohner  waren  beg-ierig"  dies  wieder  zu  bekommen, 
gruben  deshalb  derVitasta  ein  regehnässig-es  Bett,  nach- 
dem sie  selbe  vorher  abgedämmt  hatten ,  und  so  wurde 
der  Fhiss  in  viele  kleine  Ströme  abgetheilt,  welche  das 
Land  bis  zu  seiner  Vereinigung-  mit  der  Siönd  befruch- 
ten. Diese  fand  früher  bei  dem  Tempel  Vainja  Swami 
statt,  nach  dieser  Arbeit  geschah  es  zwischen  der  Stadt 
Parihasapur  undPhalapur*).  Sujjja  Hess  dann  denMaha 
Padma  Saras  (Teich  oder  See)  aus  ungeheuren  Steinen 
bauen,  in  welchem  nun  die  Quellen  der  Vitasta  eingefan- 
gen sind  und  aus  welchem  derFluss  wie  ein  Pfeil  hervor- 
schiesst**).  Siijjya  begnügte  sich  nicht  mit  dieser  Arbeit, 
sondern  ordnete  das  Bewässerungs-Sjstem  in  dem  gan- 
zen Thale,  und  seine  Massregeln  waren  so  vortrefflich, 
dass  der  Rhari  Getreide,  welcher  vor  der  Hungersnoth 
200  Dinar  kostete,  nun  für  36  Dinar  verkauft  wurde. 

Als  Avanti  Verma    sein  Ende    herannahen   fühlte, 

begab  er  sich  nach  Tripura  Tschetra:   kehrte  daselbst 

zu  der  Verehrung  Wischnu's  zurück,  und  starb  so  nach 

einer  Regierung  von  28  Jahren  und  3  Monaten.  Avant 

Verma  folgte  in  der  Regierung  sein  Sohn 

Sankara  Verma.  Nach  dem  Originale  scheint  es, 
dass  der  Yuvaraja  kein  Recht  zur  Thronfolge  hatte, 
und  dass  die  Grossen  des  Reiches  fortfuhren  die  Krone 


*)  Abul  Fazel  meint,  dies  müsse  Schahabadiapur  seyn  >  wo  die  Siöiid  und 
Behat  sich  vereinigen ;  dann  müsste  letztere  Stadt  nun  Schadipur  seyn. 

"*)  Dies  mögen  die  verschiedenen  Quellen  der  Vitasta  seyn ,  denn  sie  ent- 
springt eben  sowohl  in  Maltan  und  Anatnagh,  als  in  VVernagh. 
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ZU  vergeben,  denn  ein  Theil  ernannte  den  König"  und 
ein  anderer  feindlich  gesinnter  Theil  der  Grossen  setzte 
den  frühern  Ynvaraja  Sura  Verma  ab  und  erhob  dessen 
Sohn  Suk'ha  Verma  an  seine  Stelle.  Dies  hatte  einen 
Bürgerkrieg  zur  Folge,  in  welchem  jedoch  der  König 
Sieger  blieb  und  Alles  zur  Ordnung  zurückführte.  San- 
kara  Verma  dachte  nun  auf  Eroberungen ;  er  verband 
sich  mit  dem  Könige  Darvabhisara  und  andern  Fürsten, 
und  führte  eine  Armee  in  die  Ebenen  des  Panjab's.  Sie 
soll  aus  9  Lack  Fussvolk  (900,000  Mann),  aus  einem 
Lack  Reiter  (100,000  Pferde)  und  300  Elephanten  be- 
standen haben.  Er  begann  zuerst  mit  der  Unterjochung 
Traigerta's  (im  Panjab),  wandte  sich  dann  nach  Gurjara 
(wohl  Gusrat  im  Panjab),  wo  er  dem  Könige  Alakhana 
(ein  Muselman  -  Name)  seine  Schätze  und  sein  ganzes 
Reich  bis  auf  Takka  Desa  wegnahm.  Er  zerstörte  hier- 
auf die  Oberherrschaft ,  welche  Bhoja  *)  über  ganz  In- 
dien ausgedehnt  hatte ,  und  kehrte  in  sein  Reich  zu- 
rück. Dann  wendete  er  sich  nach  Osten  und  Westen 
Kaschmir's,  und  erzwang  von  seinen  Nachbarn  nach 
jeder  Seite  Ehrfurcht.  Nach  diesen  Unternehmungen 
gründete  er  in  Pantscha  Satra  eine  Stadt,  welche  er 
nach  sich  selbst  benannte,  und  grösstentheils  aus  den 
Ruinen  Parihasapur's  erbaute;  er  errichtete  darin  zwei 
Tempel,   einen  Siva   als   Sankara  Gaurisa,    gleichsam 


^)  Bhoja's  Herrschaft  soll  zwischen  dem  Anfange  des  X.  und  XI.  Jahr- 
huudertes  statt  gefunden  haben ,  also  ist  wohl  hier  Sankara  Verma  zu 
früh  angegeben. 
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seinem  Schutzpatrone  g-eweilit,  den  andern  Sug-andhesa 
als  Sakti,  Weib  Slva's,  zu  Ehren  seiner  eig-enen  Ge- 
mahlin Sugandha,  Tochter  des  Königs  im  Norden. 

Sankara  Verma's  Wunsch,  Schätze  zu  sammeln, 
artete  in  die  schonung-sloseste  Habsucht  aus ,  und  un- 
terwarf sein  Volk  jeder  Art  von  Bedrückung-:  er  be- 
legte die  Grundstücke  mit  unerhörten  Lasten,  schrieb 
neue  Steuern  und  Abg-ahen  aus,  und  verpachtete  die,  den 
Tempeln  g-ehörigen,  Ländereien  zu  seinem  A^ortheile;  er 
betrog-  die  Bauern  in  dem  Ausmass  des  ihnen  zur  Aus- 
saat geborgten  Getreides,  und  führte  verschiedene  Mo- 
nopole (?)  ein:  von  Sandal-Holz,  von  Wohlgerüchen 
und  Specereien,  von  Oehl  und  andern  Handels -Arti- 
keln. Das  Haupt -Instrument  dieser  Neuerungen  war 
Lavata,  und  obgleich  des  Königs  Divan  und  sein 
eigener  Sohn  für  die  Verminderung  der  Bedrückungen 
sprachen,  so  blieb  dennoch  der  unglückliche  Einfluss 
Lavata's  auf  Sankara  Verma  derselbe.  Auf  die  Bit- 
ten seines  Sohnes  Gopola  Verma  antwortete  der  Kö- 
nig: „Warte  bis  du  König  bist,  dann  kannst  du  thun, 
was  du  fiir  Recht  achtest."  Sogar  das  Beispiel  sei- 
nes Freundes  und  Verbündeten ,  des  Königs  von  Dar- 
vabhisara,  änderte  ihn  nicht ;  dieser  wurde  nämlich,  mit 
air  seinen  Söhnen,  in  einem  Aufstande  getödtet,  wel- 
chen die  Bedrückungen  seiner  Regierung  hervorgeru- 
fen hatten. 

Sankara  Verma  unternahm  gegen  das  Ende  sei- 
ner Regierung  einen  Eroberungskrieg   gegen  Norden, 
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unterwarf  sich  die  Völker  am  Indus*)  und  drang*  in 
das  Urasa-Land  **)  vor.  Hier  ward  er  durch  einen  Ge- 
hirg"shewoInier  mit  einem  Pfeile  in  den  Nacken  geschos- 
sen. Er  ward  augenblicklich  in  eine  Sänfte  gelegt,  und 
sein  Tod,  welcher  bald  darauf  erfolgte,  dem  Heere  ver- 
hehlt. Der  Rückmarsch  ward  augenblicklich  angetreten, 
und  der  Ort  Holjasaka  an  der  Gränze  Kaschmir's  in 
sechs  Tagen  erreicht.  Hier  glaubten  sich  die  Anführer 
ausser  Gefahr  und  verbrannten  den  entseelten  König" 
mit  der  herkömmlichen  Feierlichkeit;  drei  seiner  Frauen, 
ein  Pandit  Namens  Jaya  Singha  und  zwei  Diener  Hes- 
sen sich  mit  der  Leiche  verbrennen. 

Gopala  Verma  bestieg  den  Thron  unter  der  Vor- 
mundschaft seiner  Mutter,  Sugandha.  Dies  gab  Ver- 
anlassung zu  manchem  traurigen  Vorfall  in  Kaschmir, 
da  sie  selbst,  so  wie  ihr  Geliebter,  der  Dewan  Prabha- 
kara,  von  schwachem,  vielleicht  lasterhaftem  Karakter 
war.  Gopala  Verma's  Regierung  war  von  kurzer  Dauer. 
Nach  zwei  Jahren  hiess  es ,  er  sei  durch  Beschwörun- 
gen dieser  Erde  entfuhrt  worden;  mit  andern  Worten, 
der  Diwan  Hess  ihn  durch  Rama  Deva,  welcher  später 
seine  Schuld  eingestand,  aus  der  Welt  schaffen,  als  der 


*)  Nach  Bedia  utl  Dien  zog  er  gegen  Khorasan,  wo  die  Mohamedaner 
sich  auszubreiten  begannen.  Er  lässt  sie  schon  unter  der  Regierung 
Aditya  Verma's  in  das  Panjab  vordringen. 
**)  Urusa  ist  der  Name  der  Russen  in  Indien  :  allein  da  das  Heer  in  sechs 
Tagen  von  Urasa  die  Gränze  Kaschmir's  wieder  erreichte,  so  kann 
selbst,  wenn  die  Russen  in  Central- Asien  damals  die  Tartarei  besetzt 
hätten,  was  wohl  Niemand  behaupten  wird,  diese  Bedeutung  des  Wor- 
tes  eine  Anwendung  finden. 


ABRISS   DER";  GESCHICHTE  KASCHIMIR'S  81 

jung"e  König-    seine  Selbstständigkeit   erlangen    wollte. 
Aücli  Prabkakara  verschw  ludet  aus  der  Geschichte. 

Sankata ,  Bruder  und  Nachfolg"er  Gopala's ,  starb 
nach  10  Reglerungstagen,  und  da  kein  Abkönunllng" 
Aditya  Verma's  \orhanden  war,  so  bestieg" 

Sugandha,  die  Königin SankaraVenna's,  den  Thron. 
Allein  nach  zwei  Jahren  endete  ihre  Herrschaft.  Das 
Land  enthielt  um  diese  Zeit  eine  Soldateske ,  welche 
den  wichtigsten  Einfluss  auf  die  Verleihung-  der  Krone 
hatte;  ob  diese  Truppen,  welche  Tatri  und  Ekang-a  g"e- 
nannt  werden,  Einheunlsche  oder  Fremde  g-ewesen  seien, 
wird  jedoch  nicht  gesagt.  Es  wäre  nicht  unmög-lich,  dass 
es  Tartaren  und  Afghanen  *)  g-ewesen  seien,  welche  als 
Miethllng-e  den  Königen  Kaschmir's  dienten. 

Sugandha  legte  die  Krone  nieder  und  empfahl  den 
Grossen  Kaschmir's,  NIrjita  Verma,  einen  Verwandten 
des  Verma -Geschlechtes,  /.um  König-.  Allein  da  er  ein 
Krüppel  war,  so  erhoben  die  Anführer  der  Truppen  sei- 
nen Sohn 

Partha  auf  den  Thron.  Nach  zehn  Jahren  entstan- 
den jedoch  Unruhen.  Die  Ekang-a,  unzufrieden  mit  dem 
Könige  und  in  Erinnerung-,  dass  seine  Ernennung"  vor- 
züglich  durch   die  Tatri  g-eschehen   war,   beschlossen 


*)  Für  die  Eisteren  spricht  das  Wort,  und  auch  für  die  Letzteren  hat 
Pr.  Wilson  eine  treffliche  Erklärunf!;  }r(.(ii,iiien.  Das  Wort  Eka  bedeu- 
tet im  Sanskrit  eins ,  und  Anga  ein  Glied  oder  Körper.  Afghan  ist 
wahrscheinlich  ein  Wort  neuem  Ursprungs.  Mr.  Elphinstone  lässl  es 
erst  durch  die  Perser  bekannt  werden ,  bedeutet  jedoch  nichts  in  die- 
ser Sprache. 

II.  6 
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der  Konig-in  Siig-andha  aufs  Neue  die  Reg-ierung-  zu 
übergeben.  Sie  veriiiglen  sich  daher  nach  ihrem  Auf- 
enthaltsorte zullaschkapur,  und  fülirten  sie  im  Triumphe 
mit  sicli.  Allein  die  Tatri  im  Solde  des  König-s ,  g-riflen 
die  Empörer  an ,  schlug^en  sie  nach  einem  hartnäckig-en 
Kampfe  in  die  Flucht,  nahmen  die  König-in  g"efang"en,  und 
tödteten  sie.  Die  siegreichen  Truppen  betrachteten  nun 
den  Thron  g"änzlich  als  ihr  Eig'enthum,  und  g^ehorch- 
ten  dem  Könige  Partha  während  fernem  fünf  Jahren 
mit  Widerstreben.  Nach  Verlauf  derselben  und  in  Folg"e 
einer  Hungersnoth ,  welche  durch  im  Sommer  eing"etre- 
tene Kälte  entstanden  war,  gaben  sieNirjitaVerma's  Be- 
stechungen Gehör,  seinen  eig-enen  Sohn  abzusetzen,  und 
ihn  selbst  auf  den  Thron  zu  erheben.  Dies  g-eschah: 
allein  Nirjita  Verma,  oder  Pangu,  der  Krüppel,  er- 
freute sich  der  königlichen  Würde  nur  während  eines 
Jahres;  von  verschiedenen  Feinden  umgeben,  hatte  er 
die  Unversöhnlichsten  in  seiner  eigenen  Familie  und  Um- 
g-ebung".  Partha ,  sein  Sohn ,  dachte  nur  auf  seine  Wie- 
dereinsetzung*,  seine  beiden  Dewan  strebten  nach  der 
Krone,  und  seine  König-in,  in  strafbarer  Liebe  für  einen 
derselben,  Namens  Sankara  Verdhana,  war  bereit  jede 
Unthat  zu  begehen,  um  ihre  Leidenschaft  ohne  Störung" 
zu  g-eniessen.  Um  dies  zu  erreichen,  musste  Nirjita  ster- 
ben ,  und 

Tschakra  Verma ,  ein  minderjährig'er  Sohn  Nlrji- 
ta's ,  wurde  auf  den  Thron  erhoben ,  welcher  während 
zehn  Jahren  unter  Vormundschaft   seines  mütterlichen 
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Onkels  regierte.    Nach    dieser  Zeit    erklärte   Sankara 
Verdhana,    sein  Devvan, 

Sura  Yerma,  einen  zweiten  Sohn  Nirjita's,  zum 
Könige,  und  behielt  nach  blutigen  Kämpfen  für  ihn 
die  Oberhand.  Nach  einem  Jahre  wurde  Partha  aufs 
Neue  durch  die  Tatri  auf  den  Thron  erhoben;  allein 
nach  sechs  Monaten  finden  wir  Tschakra  Verma  wie- 
der als  König ,  welcher  durch  grosse  Geldsummen 
die  Tatri  bestochen  hatte,  sich  für  ihn  zu  erklären. 
Er  war  aber  nicht  im  Stande,  die  fortwährenden  For- 
derungen der  Truppen  zu  befriedigen,  und  sie  waren 
bald  mit  dem  von  ihnen  auf  den  Thron  gesetzten  Kö- 
nige unzufrieden.  Sankara  Verdhana,  welcher  Tscha- 
kra Verma  das  erste  Mal ,  und  Sura  Verma  auf  den 
Thron  verholfen  hatte ,  sah  ein :  dass  Schätze  und  Ver- 
sprechungen die  Tatri  vermöchten,  jeden  Kronbewer- 
ber, mochten  seine  Ansprüche  noch  so  grundlos  seyn, 
zum  Könige  zu  erklären,  und  beschloss  diese  Stimmung 
für  sich  selbst  zu  benützen.  Er  sandte  daher  seinen 
Bruder  Sambhu  Verdhana  an  die  Tatri ,  um  zu  unter- 
handeln, allein  dieser  eben  so  gewissenlos  wie  sein 
Bruder,  benützte  die  ihm  gegebenen  Instruktionen  und 
Schätze,  um  die  Tatri  für  seui  eigenes  Interesse  zu  ge- 
winnen. Dies  gelang  ihm,  Tschakra  Verma  wurde  ent- 
setzt, um  Sambhu  Verdhana  seinen  Platz  einzuräumen. 
Tschakra  Verma  fand  eine  Freistatt  unweit  Dhakka  in 
dem  Hause  eines  Damara  (Gebirgsbewohner),  welchen 
die  Versprechungen  des  Königs  bewogen,   durch  seinen 

6  * 
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Einfluss  eine  grosse  Anzahl  Gebirgsbewohner  zu  ver- 
sammeln und  den  entthronten  König"  aufs  Neue  nach 
Kaschmir  zu  führen;  er  nahm  ohne  Widerstand  von 
dem  Lande  und  der  Hauptstadt  Besitz. 

Sankara  Verdhana,  entrüstet  über  den  Betrug*  sei- 
nes Bruders,  hatte  ebenfalls  die  Zeit  benützt,  und 
war  mit  einem  Heere  von  Maruwa*),  wo  er  sich  wäh- 
rend der  Unterhandlung'en  um  die  Krone  aufg-ehalten 
hatte,  gegen  Kaschmir  vorgedrung-en.  Sein  Bruder,  der 
König"  Sambhu  Verdhana,  hatte  alle  Truppen  versammelt, 
welche  er  aufbring-en  konnte, um  der  vordring-enden Macht 
seines  Bruders  die  Spitze  zu  bieten,  und  während  die 
Heere  der  beiden  Brüder  einander  g-eg"enüberstanden , 
war  es  Tschaiikra  Verma  g"elung*en,  ohne  Schwert- 
streich sein  Reich  wieder  zu  gewinnen.  Die  Nach- 
richt von  diesem  Ereignisse  vereinigte  die  beiden  Brü- 
der: sie  kehrten  ihre  Waffen  gegen  Tschakra  Verma 
und  lieferten  ihm  bei  Padmapur  eine  Schlacht.  Die 
Damara  (Gebirgsbewohner)  wirkten  Wunder:  fünf  bis 
sechs  Tausend  Tatri  blieben  mit  Sankara  Verdhana  auf 
dem  Platze,  und  Sambhu  Verdhana  ergriff"  mit  dem 
Ueberreste  die  Flucht ;  allein  die  ihn  verfolgenden  Da- 
mara nahmen  ihn  gefangen,  und  er  wurde  bald  nachher 
getödtet.  Diese  Begebenheit  scheint  die  Macht  der  Ta- 
tri in  Kaschmir  für  immer  geendet  zu  haben.  Tschakra 
Verma   kehrte    im   Triumphe   nach    seiner   Hauptstadt 


*)  Wurtlich  eine  Wüste  oder  Steppe. 
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zurück:  Auf  einem  herrlichen  Pferde  in  der  Mitte  seiner 
sieg'reichenReiterscIiaar*),  in  der  linken  Hand  den  Helm, 
mit  der  Rechten  seinen  Pa^gerj  (Turban)  fortwährend 
berührend ,  um  das  versammelte  Volk  ehrfurchtsvoll  zu 
grüssen,  hielt  er  seinen  Einzug-  in  Kaschmir,  während 
der  Jubelruf  der  Meng-e  den  Lärmen  der  g"eschlag-enen 
Riesen -Pauken  übertönte. 

Allein  nur  zu  schnell  verlor  er  die  Liebe  seines 
Volkes.  Zwei  öffentliche  Säng-erlnnen,  die  Töchter  eines 
Dombha**),  entzündeten  seine  Liebe  so  sehr,  dass  er  sie 
in  sein  Zenana  nahm ,  ihrer  unreinen  Gesellschaft  seine 
ganze  Zeit  widmete ,  und  ihre  nächsten  Verwandten  zu 
den  höchsten  Ehrenstellen  erhob.  Am  Meisten  waren 
darüber  die  Damara  aufg-ebracht,  welchen  der  König-  die 
Wledererlang-ung"  seines  Reiches  verdankte,  und  welche 
nun  ,  den  Versprechung"en  zum  Trotze,  überall  an  Men- 
schen aus  der  mindesten  Volksklasse  ihre  Stellen  ein- 
räumen mussten.  Ihre  Entrüstung"  ging  so  weit,  dass, 
nachdem  alle  Vorstellung-en  der  Minister,  und  sog-ar  der 
Brahminen  verg^ebens  waren,  eine  Abtheilung'  derselben 
in  den  Palast  eindrang",  und  den  nichts  Uebles  ahnenden 
König"  im  Gemache  der  g"ellebtesten  Sängerin  ermorde- 
ten. So  endete  die  oft  unterbrochene  ReoflerunnfTschakra 
Verma's  nach  14  Jahren. 

Unmatti  Varti,  oder  Unmatti  Verma,  Sohn  Partha's 


*)  Man  hätte  glauben  sollen,  die  Gebirgsbewohner  seien  Fussvulk  gewesen. 

*)  Eine  Volkskiasse,    welcher  alle  nach  indischen  BegrifTen   unreinen  Ar- 
beilen  Kukonnnen. 
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ward  auf  den  Thron  erhoben,  obgleich  sein  Vater  noch 
lebte.  Seine  Reg-ierung  rechtfertigte  diesen  Vorzug  kei- 
neswegs; grausam  und  wollüstig,  fand  er  nur  Vergnügen 
an  Thierhetzen  und  Tänzerinnen.  Auf  den  Rath  seiner 
sechs  Minister,  welche  er  aus  seiner  Umgebung  erhoben 
hatte,  befahl  er  den  Tod  aller  jener,  vor  welchen  er 
glaubte  sich  fürchten  zu  müssen ,  und  schonte  dabei 
auch  seiner  eigenen  Familie  nicht.  Seine  Brüder  liess 
er  in  einen  Kerker  werfen  und  dort  verhungern ,  sein 
Vater  Partha  ward  aus  seiner  einsamen  Zelle  gerissen 
imd  ermordet;  ja  er  liess  den  entseelten  Körper  des- 
selben Tor  sich  bringen ,  und  forderte  von  den  Mördern, 
dass  jeder  ihm  die  Wunde  zeigen  sollte,  deren  Urhe- 
ber er  war.  Als  sie  zauderten  dies  zu  thun ,  aus  Angst, 
der  König  könne  dies  nur  verlangen,  um  sie  dann  zu 
bestrafen ,  zog  ein  Günstling  des  Königs  seinen  Dolch 
hervor,  und  stiess  ihn  in  den  todten  Körper,  zur  gros- 
sen Erofötzuno"  des  unnatürlichen  Sohnes.  Unmati  trieb 
seine  Grausamkeit  so  weit,  dass  er  die  Köpfe  seiner 
Diener  und  ünterthanen ,  und  die  Brüste  der  Mädchen 
und  Weiber  mit  seinem  Säbel  abhieb,  um  die  Stärke 
seines  Armes  und  die  Vortrefflichkeit  seiner  Klinge  zu 
zeiffen.  Nach  zwei  Jahren  starb  Unmatti  Varti  eines 
natürlichen  Todes. 

Sura  Verma  II.,  sein  Sohn,  folgte  ihm  in  der  Re- 
gierung; er  war  ein  Kind,  und  bestieg  den  Thron  un- 
ter der  Vormundschaft  seiner  Mutter.  Allein  der  Anfüh- 
rer des  Heeres,  Kamala  Verdhana,  kehrte,  bald  nach  der 
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Thronbesteigung- Siira  Verma's,  von  einer  gliicklichen 
Unternehmung  zurück:  er  lebte  von  diesem  Augenblicke 
mit  königlicher  Pracht,  die  Truppen  waren  ihm  erge- 
ben, das  Volk  liebte  ihn,  Alles  gehorchte  ihm;  obgleich 
er  den  Namen  Raja  nicht  angenommen  hatte,  so  fürch- 
tete dennoch  die  Mutter  für  Sura  Verma ,  und  sie  ent- 
floh mit  ihm  in  die  Wälder.  Kamala  Verdhana's  Macht 
war  unumschränkt,  dennoch  bestieg  er  den  Thron  nicht ; 
er  hatte  die  Thorheit,  wie  Kalhana  Pandit  bemerkt,  die 
Krone  dem  Wunsche  des  Volkes,  und  nicht  seinem 
Willen  zu  verdanken.  Er  versammelte  deshalb  die  Brah- 
minen,  um  eine  Wahl  vorzunehmen,  in  der  HofTnung, 
sie  würde  auf  ihn  fallen.  Die  Brahminen  empfingen  alle 
Bewerbungen  um  die  Krone,  unter  andern  jene  der 
Witwe  des  letzten  Königs,  für  ihren  Sohn  Sura  Verma. 
Zu  dieser  sandten  sie  nun  eine  Bothschafr ,  um  Sura 
Verma  II.  auf's  Neue  auf  den  Thron  zu  erheben,  allein 
sie  erfüllte ,  w  ie  wir  gleich  sehen  werden ,  ihren  Zweck 
nicht,  und  so  endete  die  fünfte  oder  Verma -Dynastie, 
nachdem  sie  84  Jahre  und  5  Monate  den  Thron  Kasch- 
miVs  eingenommen  hatte. 
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Der  g-emiscliten  Dynastie. 
Vom  Jahre  960  bis  zum  Jahre   1024  nach  Christi  Geburt. 


Regententafel. 


Nach  Abul  Fazel.' 

Nach  dem  Originale. 
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» 
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Parvagupta 
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1. 

23. 

6. 

Zehn  Reg'enten,  vom  Jahre  960  bis 

1  zum 

Jah] 

re  1( 

)2^ 

nach  Christi  Geburt,  regierten  64  Jahre,  3  Monate; 
Durchschnitt  der  Reg-ierungsdauer  fiir  einen  Regenten: 
6  Jahre,  5  Monate. 

Als  die  Abg"eordneten  der  Brahmhien,  welche  einen 
würdigen  König"  wählen  sollten ,  auf  dem  Wege  nach 
dem  Aufenthaltsorte  des  jungen  Königs  Sura  Yerma  11. 
waren,  begegnete  ihnen  ein  unbekannter  Jüngling,  wel- 
chen sie ,  aus  göttlicher  Eingebung-,  als  König  des  Lan- 
des anerkannten  und  nach  der  Hauptstadt  führten.  Die- 
ser Jünoflino'  hiess  Yasaskara  Deva.  Sein  Yater  Kama- 
deva  war  durch  seine  Fähigkeiten  von  niederm  Stande 
zum  Befehlshaber  der  Leibwache  des  Königs  Sankara 
Yerma  ofestieoen,  und  hatte  zur  Zeit  des  Büro'erkrie»"es 
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Zuflucht  Im  Auslande  g-esuclit.  Dort  war  er  g^estorben, 
und  sein  Sohn  wanderte  in  Beofleltuno"  seines  Freun- 
des  P'haluno;a  eben  nach  Kaschmir,  sein  Glück  zu  su- 
chen, als  es  ihn  auf  so  unolaubh'che  Weise,  mit  einem 
Male  auf  den  höchsten  Gipfel  erhob.  Kamada  Verdhana 
verschwindet  aus  der  Geschichte. 

Die  Kraft  und  Gerechtigkeit,  welche  alle  Handlun- 
g-en  des  neuen  König-s  bezeichneten,  rechtfertig-te  voll- 
kommen die  Wahl  der  Brahminen.  Er  führte  Ordnuno- 
und  Ruhe  nach  Kaschmir  zurück,  wo  es  lang-e  g-efehlt 
hatte ;  Mord  und  Diebstahl  wurde  nach  und  nach  unbe- 
kannt; die  Sicherheit  des  Eig-enthums  war  so  g-ross, 
dass  die  Kaufläden  sog-ar  des  Nachts ,  ohne  Wache, 
ofl'en  blieben ;  streng^e  wurden  die  Vorschriften  der  Ka- 
sten befolg"t;  ein  Tschandala  durfte  sich  nicht  mehr  in 
Staatsgeschäfte  mischen,  ein  Brahmine  keine  Waffen 
mehr  tragen.  Yasaskara,  der  so  sehr  auf  öffentliche 
Ordnung-  sah,  war  bestimmt,  die  traurigste  Unordnung- 
in seinem  eig^enen  Hause  zu  erleben.  Eine  seiner  Frauen 
wurde  in  einem  Liebesverhältniss  mit  einem  Wächter 
entdeckt.  Dies  betrübte  den  König-  so  tief,  dass  er  reiche 
Gaben  als  Sühne  an  die  Brahminen  g-ab,  und  ein  Mat'ha, 
einen  Ort  für  Büssende,  gründete.  Allein  auch  dies  konnte 
ihm  keinen  Trost  geben,  und  seine  Gesundheit  ward 
vom  Gram  so  zerrüttet,  dass  er  seine  Grossen  um  sich 
versammelte  und  sie  bat,  seinen  Verwandten  Vernata 
zum  Könige  zu  wählen,  da  er  an  der  Aechtheit  seines 
eig-enen  Sohnes  Sangrama  Deva  zweifelte.    Dies  wurde 
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ihm  versprochen ,  und  so  begab  er  sich  in  das  von  ihm 
g'eg'ründete  IMat'ha ,  um  daselbst  zu  sterben. 

Allein  kaum  liatte  der  König"  abgedankt  und  den 
Palast  verlassen,  als  die  Grossen  den  kräftigen  Ver- 
nata  in's  Gefängniss  warfen  und  das  Kind ,  Sangrama 
Deva,  auf  den  Thron  erhoben.  Zwar  entkam  Vernata 
seiner  Haft,  wurde  jedoch  bald  in  seinem  Zufluchts- 
orte entdeckt  und  ermordet.  Der  alte  König  lebte  und 
versuchte  eine  neue  Einrichtung  für  die  Thronfolge  zu 
treffen ,  allein  er  war  von  allen  Seiten  bewacht,  und  es 
scheint,  dass  die  Grossen  Kaschmir's  seinen  Tod  durch 
Gift  beschleunigten.  An  der  Spitze  derselben  stand 
Parvagupta:  er  verursachte  einen  Aufstand,  welcher 
durch  die  aufs  Neue  eingetretene  furchtbare  Theuerung 
leicht  hervorzubringen  war;  in  diesem  fiel  der  Dewan 
Sangrama  Deva's,  und  Parvagupta  drang  mit  den  Auf- 
rührern in  des  Kindes  Sanoframa  Deva  Gemach  und  band 
seine  Hände  mit  Blumengewinden  zusammen.  Schwer 
lässt  sich  diese  Zartheit  damit  vereinigen,  dass  er  ihn 
so  in's  anstossende  Zimmer  trug,  hier  ermordete,  einen 
Stein  um  seinen  Hals  band  und  den  Körper  in  die  Vi- 
tasta  warf. 

Parvagupta  setzte  sich  nun  augenblicklich  in  voller 
Rüstung  und  mit  gezogenem  Schwerte  auf  den  Thron, 
und  empfing  daselbst  die  Huldigungen  des  erschreckten 
Volkes.  Parvagupta  regierte  nur  ein  Jahr.  Er  ward 
von  Aufrührern  ermordet  und   sein  Sohn 

Tschemagupta  auf  den  Thron  erhoben.  Dieser  war 
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ein  schwacher,  sinnlichen  Verg-nüa-una-en  erg'ebener  Fürst, 
der  alle  Geschäfte  vernachlässigte  und  sich  nur  in  der 
schlechtesten  Gesellschaft  g-efiel.  Kein  Wunder  deshalb, 
wenn  das  Reich  in  seinen  Innern  und  äussern  Verhält- 
nissen zerfiel ;  die  Nachbarfiirsten  nahmen  die  Dörfer  an 
den  Gränzen  in  Besitz ,  und  im  Innern  herrschte  Streit 
und  Verwüstung-.  Er  hatte  DIdda,  die  Tochter  SInha, 
Raja's  von  Lahor,  zur  Frau,  welche  eine  wichtige  Rolle 
in  der  Folge  spielte.  Ihre  Schönheit  fesselte  den  Koni«- 
nur  wenig-:  er  ergab  sich  mit  Leidenschaft  der  Jagd. 
Diese  war  jedoch  die  Ursache  seines  Todes ;  denn  als 
er  einen  GIdder  (Jackall)  lange  Zeit  verfolgte,  ihm  end- 
lich die  Todeswunde  versetzt  hatte  und  das  Thier  nun 
zu  selnenFüssen  starb,  sah  er  Flammen  aus  seinem  Maule 
aufsteigen.  Der  König  sah  kaum  dies  traurige  Wahr- 
zeichen, als  er  einen  Anfall  desLutamova  (wohl  Juuffel- 
Fiebers)  fühlte,  an  welchem  er  in  dem  Mat'ha  bei  Hasch- 
kapur,  wohin  man  ihn  gebracht  hatte,  starb.  Er  hatte 
8  Jahre,  6  Monate  regiert. 

Abhimanyu  II. ,  sein  Sohn ,  war  ein  Kind  als  sein 
Vater  starb.  DIdda  Rani  wollte  sich  anfänglich  mit  der 
Leiche  des  Königs  verbrennen ,  nicht  aus  Liebe ,  son- 
dern aus  Stolz ,  weil  sie  die  Macht  des  Dewan's  P'ha- 
lunga  fürchtete,  obgleich  die  ihr  zukommende  Stelle 
einer  Vormünderin  viel  Reiz  für  sie  hatte.  Gleich  nach 
dem  Tode  Tschemagupta's  war  der  Dewan  in  dem  Falle, 
ihr  das  Vertrauen  des  Volkes  zu  rauben;  es  geschah 
nändich ,  dass  bei  einem  Jahrmarkte  zu  Tauü^Imara  eine 
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ungeheure  Feuersbrunst  statt  fand,  welche  sich  bis 
nach  Vitala  Satrapata  erstreckte.  Dies  Ung-lück,  rer- 
bunden  mit  der  Furcht  vor  P'hahniga's  Macht,  hätte 
sie  sicher  vermocht,  sich  als  Sati  zu  opfern,  hätte  sie 
nicht  Naravahana ,  ein  ihr  erg"ebener  Mann  von  gröss- 
tem  Verdienste,  davon  ahg-ehalten.  Unterdessen  kam 
Kerdama,  ein  anderer  Sohn  des  König's  Tschemag^up- 
ta's,  von  dem  Gang^es  /Airi'ick,  wohin  er  die  Leiche  des 
Vaters  getragen  hatte.  Er  brachte  auserlesene  Trup- 
pen mit  sich,  und  da  er  kein  Freund  P'halung"a's  war, 
so  dachte  dieser,  es  sei  für's  Erste  am  Besten,  seine  Ent- 
lassung* von  der  Stelle  eines  Dewan's  zu  verlang-en. 
Bald  darauf  fand  die  Königin  neue  Widersacher  ihrer 
Macht.  Mahiman  und  Patala,  zwei  Jüngling-e,  welche 
in  dem  Palaste  erzog"en  worden  waren,  ergriffen  die 
Waffen  in  Folg*e  einer  Beleidig^ung" ,  welche  Mahiman 
von  der  König-in  erhalten  zu  haben  g-laubte.  Mahiman 
hatte  bald  eine  g"rosse  Macht  um  sich  versammelt ,  und 
dachte  auf  nichts  Gering*eres,  als  selbst  den  Thron  zu 
besteig"en.  Die  Königin  hatte  sich  unterdessen  ebenfalls 
g^erüstet  und  Naravahana  stand  ihr  als  Rathgeber  zur 
Seite.  Allein  sie  fürchtete  sich,  ihre  g"anze  Zukunft  dem 
Zufalle  einer  Schlacht  anheim  zu  stellen;  sie  bewog" 
deshalb  die  Brahminen  von  Salitapura  als  Mittelsper- 
sonen einzuschreiten ,  und  diese  bewog"en  Mahiman,  sich 
zu  unterwerfen. 

Bald  war  jedoch  die  Regentin  auPs  Neue  g"ezvvun- 
g"en,  zu   den  Waffen  zu  g^reifen.    Sie  hatte  Yasodhara 
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zum  Statthalter  von  Kampana  ernannt;  er  hatte  hald 
darauf  gegen  den  Rönig"  von  Dhakka  /n  Felde  ziehen 
müssen ,  und  über  ihn  einen  glänzenden  8ieg"  errungen. 
Ermuthigt  durch  sein  Glück,  zog  er  mit  seinem  Heere 
gegen  die  Regent  in,  welche  ihm  mit  ihren  Truppen  ent- 
gegen gerückt  war.  Sie  nahm  diesmal  die  Schlacht  an: 
Yasodhara  ward  geschlagen,  gefangen  genommen  und 
mit  seiner  Familie  in  einen  Kerker  geworfen.  Weni- 
ger milde  verfuhr  die  Königin  mit  seinen  Anhängern. 
Eine  grosse  Anzahl  derselben  wurde,  mit  einem  Steine 
um  den  Hals,  in  die  Vitasta  geworfen. 

Durch  die  schwache  und  grausame  Regierung  des 
letzten  König-s  waren  alle  Statthalter  mehr  oder  minder 
unabhängig  von  der  Krone  Kaschmir's  geworden ,  und 
ertrugen  die  starke  Herrschaft  DIdda  Rani's,  oder  bes 
ser  des  Dewan's  Naravahana  mit  Widerwillen.  Deshalb 
zogen  viele  derselben  gegen  die  Regentin  zu  Felde.  Al- 
lein so  lange  Naravahana  lebte,  blieb  sie  in  jeder  Unter- 
nehmung Siegerin.  Der  Ruhe  liebende  Abhimanya  über- 
liess  ihr  die  Herrschaft  auch  nachdem  er  grossjährig 
war ,  und  sie  und  ihr  Diwan  verstanden  es ,  das  zer- 
rüttete Reich  zur  Ruhe  und  Ordnung  zurück  zu  führen. 
Als  jedoch  Naravahana  und  bald  darauf  Abhimanja  an 
der  Auszehrung  starben,    und  dessen  Sohn 

Nandigupta  seinem  Vater  gefolgt  war,  sehen  wir 
sie  zuerst  trostlos  über  den  Tod  ihres  Sohnes,  Städte 
und  Tempel,  Mat'has  (für  Büssende)  und  Tschata's 
(für  Reisende)  bauen,  und  ihrem  Enkel  während   eines 
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Jahres,  die  iinimischränkte  Macht  einräumen.  Allein 
dann  erwachte  ihre  Herrschsucht  auf's  Neue ,  und  Nan- 
dig"upta  fiel  ein  Opfer  derselben. 

Trlbhuvana,  ebenfalls  ein  Enkel  DIddaRani's,  wurde 
nun  auf  den  Thron  erhoben ,  und  theilte  nach  zwei  Jah- 
ren das  Loos  seines  Bruders. 

Bhlmag-upta,  ein  dritter  Bruder,  wurde  zum  Kö- 
nige erklärt.  Die  Reg-entln  Didda  Rani  wählte  Tung"a, 
einen  Büflelhirten,  zu  ihrem  Gellebten,  und  erhob  Ihn 
und  seine  fünf  Brüder  zu  den  höchsten  Ehrenstellen. 
Darüber  entrüstet,  wandten  sich  die  Grossen  Kasch- 
mir's  an  den  Raja  Vlg"raha  Vag-a,  einen  Neffen  der 
Königin  Didda,  der  mit  einer  g"rossen  Macht  herbei- 
zog. Tunga  sah  sich  g-ezwung-en,  seine  Stelle  nlederzu- 
leg-en ,  und  verdankte  die  Erhaltung  seines  Lebens  den 
Brahmlnen,  welche  von  der  König-In  bestochen  worden 
waren,  sich  für  ihn  zu  verwenden.  Vig"raha  Vag'a 
zog"  wieder  ab ,  und  Tunga  fand  bald  Mittel,  die  frü- 
here Gewalt  aufs  Neue  zu  erhalten.  Als  Bhlmag-upta 
nach  vier  Jahren  g-rossjährlg*  wurde,  und  Stärke  des 
Geistes  und  Selbstständigkeit  verrieth ,  wurde  er  heim- 
lich um's  Leben  g-ebracht.  Kerdama  Raja,  Stiefsohn 
der  König-In,  theilte  dasselbe  Schicksal,  und  Tung-a  Hess 
die  Brahmlnen ,  welchen  er  sein  Leben  verdankte,  in's 
Gefang-nlss  werfen,  um  von  ihnen  die  Summen,  welche 
sie  als  Bestechung"  von  der  Königin  empfang-en  hatten, 
wieder  zu  erhalten.  Für  ihre  elg"ene  Sicherheit  zitternd, 
riefen  nun  die  Grossen  den  Prinzen  Prithlvipala,  Vetter 
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der  Königin  (\ielleicht  von  Lahor)  zu  Hilfe,  der  mit 
einer  bedeutenden  Macht  nach  Kaschmir  zog",  und  die 
Hauptstadt  besetzte.  Tunga  hatte  jedoch  ebenfalls  ein 
Heer  g'esammelt ,  schloss  Prithivipala  ein,  verbrannte  die 
Vorstädte  Kaschmir's  und  zerstörte  den  g"rössten  Theil 
der  feindlichen  Armee.  Prithivipala  nuisste  sich  unter- 
werfen und  erkaufte  seine  Freiheit  durch  das  Verspre- 
chen, Tribut  zu  zahlen.  Didda  Ranj  reg-ierte  von  nun 
an  unter  ihrem  eig"enen  Namen ,  und  ohne  von  äussern 
oder  innern  Feinden  g^estört  zu  werden,  während  23  Jah- 
ren. Sie  hatte  unterdessen  Udaja  Raja,  Sohn  ihres  Bru- 
ders, zum  Mitregenten  ang"enommen,  und  zu  ihrem  Nach- 
folg-er  erklärt 


Mit  ihr  endete  die  g-emischte  Dynastie  und  das 
Werk  Kalhana  Pandit's,  und  ehe  wir  den  letzten  Ab- 
schnitt der  Hindu -Regenten  beginnen,  sei  es  uns  er- 
laubt, die  wichtigsten  Bemerkungen  über  die  Chrono- 
logie des  Raja  Taringini,  Herrn  Wilson's  Werk  zu  ent- 
lehnen, und  ihnen  hier  einen  Platz  zu  geben.    Er  sagt: 

„Nachdem  es  wahrscheinlich  sei,  dass  die  Chro- 
nologie des  Verfassers  in  jener  Zeit  am  Richtigsten  sei, 
welche  ihm  zunächst  war,  so  glaube  er  das  Ende  der 
Regierung  Didda  Rani's  im  Jahre  1024  n.  Chr.  als  rich- 
tig annehmen  zu  können ,  welches  ungefähr  120  Jahre 
vor  dem  Zeitpunkte  statt  fand,  in  welchem  Kalhana 
Pandit  sein  Werk  schrieb.   Da  jedoch  (wie  wir  später 
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sehen  werden),  Ferlschta,  Malinuid  Schall  von  Ghlznl, 
in  den  Jaliren  1005,  1015  und  1018  nach  Kaschmir  re- 
ligiöse Rauhzüge  unternehmen  lässt,  deren  Kalhana 
Pandit  nicht  erwähnt,  so  fand  in  dem  einen  oder  an- 
dern Werke  ein  Irrthum  statt." 

„Die  drei  Dynastien  vor  Didda  Rani  begreifen  zu- 
sammen 409  Jahre  und  38  Regenten  in  sich,  dies  gibt 
einen  Durchschnitt  von  nicht  ganz  11  Jahren  für  eine 
Regierungsdauer  und  es  kann  daher  gegen  die  Wahr- 
scheinlichkeit, in  Hinsicht  der  Zeit,  nichts  eingewendet 
werden.  Dies  bestimmt  die  Thronbesteigung  des  Grün- 
ders der  Karkota- Dynastie  auf  das  Jahr  615  n.Chr., 
wie  es  das  Original  festsetzt." 

„Wir  haben  w  ährend  dieser  Zeit  in  dem  Raja  Ta- 
ringlni  drei  Stellen ,  an  denen  von  gleichzeitigen  Men- 
schen gesprochen  w  ird ,  w  eiche  in  der  Geschichte  an- 
derer Nationen  aufgefunden  w  erden  können :  nämlich 

1.  A^on  Bhoja,  dessen  Reich  Sankara  Verma  um- 
stiess.  Die  allgemeine  Annahme,  dass  Bhoja's  Reich  ge- 
gen das  Ende  des  X.  und  den  Anfang  des  XI.  Jahr- 
hunderts bestanden  habe ,  triflt  ziemlich  zusammen ,  ob- 
gleich dann  Sankara  Verma  etwa  um  50  Jahre  später 
angenommen  werden  muss ,  als  im  Raja  Taringini." 

2.  Von  den  Gelehrten  an  Javapira's  Hofe  von  772 
bis  803.  Unter  diesen  kann  nur  Tschira  allen  falls  als 
ein  jetzt  Bekannter  angenommen  werden,  allein  in  die- 
sem Pralle  wird  er  um  Vieles  älter,  als  man  bis  jetzt  den 
Verfasser  des  Commentators  Amera's  glaubte." 
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3.  Von  den  Gelehrten  unter  Lalltaditya  von  714 
bis  750.  Unter  diesen  sind  zwei  oder  drei  noch  jetzt 
bekannt:  der  Ausg-ezeichnetste  derselben  ist  Bhavabhati, 
dessen  Zeitalter  dadurch  bestimmt  wird." 

„Wenn  wir  nun  w  eiter  in  der  Geschichte  zurück- 
gehen ,  so  finden  w  ir,  dass  Kalhana  Pandit's  Chronolo- 
g'ie  dann  mit  der  AVahrscheinlichkeit ,  ja  mit  der  Mög*- 
lichkeit  nicht  bestehen  kann:  37  Regenten  der  ersten 
drei  Dynastien  wird  eine  Reg"ierung-sdauer  von  1797 
Jahren  angewiesen,  also  mehr  als  48  Jahre  im  Durch- 
schnitte für  einen  Jeden,  welches  unmöglich  ang-enom- 
men  werden  kann.  Es  muss  daher  entweder  ein  Irrthum 
in  der  Anzahl  der  Jahre  statt  finden ,  oder  Namen  von 
Reg-enten  verg^essen  worden  sejn." 

„Die  dritte  Dynastie  enthält  10  Reg"enten  und 
592  Regierung"sjahre ,  von  denen  Rana  Aditva  allein 
300  regiert;  wenn  wir  diesen  sogar  hinweglassen,  so 
bleibet  für  die  übrigen  9  Könige  noch  ein  Durchschnitt 
von  32  Reg"ierungsjahren.  In  diesem  Abschnitte  finden 
wir  einen  bekannten  g"eschichtlichen  König*  erwähnt, 
nämlich:  V^ikrama  Aditja,  dessen  Reg-ierung"  nach  den 
authentischsten  Quellen  mit  dem  Jahre  441  beg-innt. 
Kalhana  Pandit  lässt  ihn  dag^eg-en  g-leichzeltig"  mit  Ereig"- 
nissen  seyn ,  welche  seinen  Tod  um  das  Jahr  117  statt 
finden  lassen.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es,  dass  Kalhana 
Pandit,  oder  die  Quellen,  aus  welchen  er  seine  Schrif- 
ten verfasst  hat ,  diesen  Yikrama  Aditya  mit  dem 
II.  7 
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Sakari-Könlge  dieses  Namens  verwechselte,  obg"leich  in 
deniRajaTaringinl  ausdrikkllch  gesagt  wird,  dass  unter 
Yikrama  Aditva,  von  welchem  die  Rede  ist,  nicht  jener 
gemeint  sei,  welcher  eine  Zeitrechnung  einführte.  (Sani- 
vat,  dessen  erstes  Jahr  mit  dem  Monate  März  A.  D.  56 
beginnt.)  Diese  Verwechslung  gab  wahrscheinlich  zu 
der  Verlängerung  der  Regierungsdauer  der  diitten  Dy- 
nastie Veranlassung.  Wenn  wir  nun  annehmen ,  dass 
dieser  spätere  Vikrama  Aditva,  statt  der  100  Jahre, 
Avelche  seine  Regierung  nach  den  Hindu  gedauert  hat, 
nur  35  Jahre  regierte ,  so  endete  sein  Reich  im 
Jahre  476;  da  nun  der  Raja  Taringini  Matrigupta's 
Abdankung,  in  Folge  des  Todes  Vikrama  Aditya's  statt 
finden  lässt,  so  haben  wir  für  Pravara  Sena,  seines 
Nachfolgers  Thronbesteigung  das  Jahr  476  (statt  122). 
Siladitva,  Nachfolger  Vikramaditva's,  dessen  ebenfalls 
erwähnt  wird,  war  nach  dem  Satanjaya  Mahatmaya, 
im  Jahre  447  auf  dem  Throne;  das  Zeitalter  Pravara- 
sena's  muss  daher  unstreitig  in  die  Mitte  des  V.  Jahr- 
hundertes  fallen"  *). 

„Wenn  wir  jedoch  von  Matrigupta  zu  Gonerda  111. 
zurückgehen ,  so  haben  wir  nur  30  Regenten  und  1654 
Jahre.  Wir  müssen  daher  nothwendig  auch  hier  ein 
Mittel  suchen,  die  Geschichte  mit  der  Chronologie,  oder 
diese  mit  jener  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Wollten 


')  In  den  beiden  Jahreszahlen    176    und  Hl   scheint  ein  Widerspruch  zu 
liegen. 
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Wir  nun  für  die  30  Roo-enten  die  läng-st  mög-IIclie  Re- 
g-ierung-sdauer  von  20  Jahren  im  Durchschnitte  fiir 
einen  Jeden  annehmen,  so  würde  uns  dies  das  Jahr  129 
vor  Christo  ,  statt  1182  ,  für  die  Thronhesteig-ung' 
Gonerda's  lil.  g"eben.  Da  jedoch  die  Reihenfolg-e  der 
Regenten  nicht  g"enau  bestimmt  ist,  und  mehrere  Kö- 
nig'e  den  Thron,  ohne  verwandt  zu  sevn,  besteigen, 
und  ohne  die  Ursache  anzugeben,  so  scheint  es  erlaubt, 
einige  Regenten  mehr  anzunehmen,  um  Gonerda  111.  et- 
was weiter  hinauf  zu  rücken,  als  es  sonst  möglich  wäre. 
Dazu  werden  wir  aus  andern  Ursachen  g^ezwungen." 

„Pratapaditya  wird  nämhch  als  ein  Verwandter  Yi- 
krama  Aditva's  g^enannt,  und  sein  Regierungsantritt  in  das 
Jahr  168  vor  Christi  Geburt  gesetzt.  Ausdrücklich  heisst 
es  wieder:  es  sei  darunter  nicht  jener  derSakari-Familie 
g'emeint.  Allein  da  wir  den  spätem  VikramaAditya  in  das 
Zeitalter  Pravara  Sena's  setzten ,  so  dürfen  wir  anneh- 
men, dass  der  Verstoss,  welcher  dort  obwaltete,  auch 
hier  statt  fand ,  und  gerade  dieser  VikramaAditya  dem 
Sakari-Geschlechte  angehörte.  Von  Pravarasena  zurück- 
g'ehend  sind  zehn  Könige  zu  Pratapaditya,  welche  nach 
dem  Originale  während  290  Jahren  regierten;  dies  gibt 
einen  Durchschnitt  von  29  Jahren  für  jede  Regierung-s- 
dauer,  welches  jede  Wahrscheinlichkeit  übersteigt.  Wenn 
wir  nun  annehmen ,  dass  Pratapaditya  mit  der  8akari- 
Familie  verwandt  war,  so  hat  er  wahrscheinlich  um  die 
Zeit  gelebt ,  wo  unsere  Zeitrechnung"  beg"innt ,   und   die 

7* 
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Reg'Ieriing'sdauer  eines  jeden  Könlg"s  wird  dann  um  so 
iinwahrsclieinliclier,  als  in  dem  Originale.  Allein  g^erade 
während  diesen  zehn  Reg-enlen  von  Pratapaditja  bis 
Pra\  arasena  linden  die  meisten  Lücken  statt.  Der  Erste 
besteig-t  den  Thron  ohne  Ansprüche  darauf.  Eben  so 
Vijaya;  und  Arya,  der  wieder  in's  Leben  g-erufene 
Sandhimatti ,  war  ohne  allen  Zweifel  ein  Betrüg-er,  der 
auf  ein  Interregnum  folg"te,  dessen  Dauer  nicht  bestimmt 
ist.  Auch  Meg-bayahana,  der  ein  Urenkel  Yudbischt'hir's 
g-enannt  wird,  muss  nothwendig-  noch  weiter  von  die- 
sem entfernt  seyn;  Matrigupta's  Wahl  und  Reg-ierung" 
scheint  ebenfalls  zu  sehr  verkürzt,  und  wir  können  da- 
her annehmen ,  dass  um  diese  Zeit  Lücken  in  den  Re- 
g"ententafeln  statt  finden,  und  Uns  erlauben,  Pratapa-, 
ditja  als  Verwandten  Sakari  Yikrama  Adit ja's  anzuneh- 
men und  seine  Regierung"  mit  dem  Jahre  10  vor  Christi 
Geburt  beginnen  lassen." 

„Der  Durchschnitt  der  Reg"ierung"sdauer  der  Könlg"e 
der  ersten  Dynastie  ist  mehr  als  48  Jahre ,  und  wenn 
wir  die  zweite  Dynastie  mit  dem  Jahre  10  vor  Christi 
Geburt  beg-Innen  lassen ,  so  wird  der  Durchschnitt  fast 
56  Jahre,  welches  unmöglich  angenommen  werden 
kann.  Da  jedoch  von  den  Tartar-Prinzen  zu  Ende  der 
ersten  Periode  gesagt  wird :  während  ihrer  Regierung 
sei  die  Budhu  -  Religion  die  Allgemeine  des  Landes  ge- 
worden, und  dieser  Abfall  von  den  Veda  habe  150  Jahre 
nach  dem  Tode  SakajSinha's  (Budhu's)  statt  gefunden, 
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welcher  un^ePähr  1000  Jahre*)  vor  Christi  Geburt  lebte, 
so  ist  es  schwer,  Gonerdalll.  um  Vieles- später  anzu- 
nehmen. Es  bleibt  Uns  nur  übrig-,  eine  Verwechslung"  des 
spätem  Budhu  Gautama,  mit  dem  frühern  Budhu  Sakaj 
Sinha  g"elten  zu  lassen,  und  dann  für  die  Tartar-IIerrschaft 
eine  läng-ere  Dauer  anzunehmen.  Da  nun  Gautama's  Tod 
im  Jahre  544 **)  statt  fand,  so  würde  die  Bekehrung- 
Kaschmir's  um  das  Jahr  394  vor  Christi  Geburt  statt 
g-efunden  haben,  und  wenn  wir  Gonerda  JII.  um  einlg"e 
Jahre  später  seine  Herrschaft  beg-innen  lassen,  so  er- 
halten wir  dadurch  das  Jahr  388  vor  Christi  Geburt  als 
den  Zeitpunkt  seiner  Thronbesteig^ung-.  Wir  erhalten 
dann  378  Jahre  für  21  Reg-enten  der  ersten  Dynastie." 

„Für  die  Hypothese,  dass  die  Gonerdja- Dynastie 
geg-en  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  zur  Reg-ierung- 
gekommen  sei,  sprechen  gleichzeitige  Ereignisse  In  den 
Nachbarstaaten.    Die  Besetzung   von  Medien  durch  die 

*)  Budha  (Sakay  Sinha)   wurde  jreboren  vor  Christi  (•ebiirt: 

Nach  AbulFazel 1366  Xach  Ma-tii-aii  Lin 1027 

s     Kalhaiia  Pandit    ....  1332  Japanesische  Encyklopädie  .  1027 

»     Bentley 1081  Nach  Bentley  (spät.)    ....   1004 

Padmakarpo  (ein  Lama  Bhiit.)  1058  Jährig  nach  Pallas 991 

Chinesische  Geschichte  .   .  •   1036  Chronologie    zu   Lassa  (nach 

Nach   Bailly 1031  Padniakarpo) 885 

»     Jones 1027  Nach   Reinusat 970 

„     DeGuignes 1027  „     Giorgi 959 

**)  Tod  (Xiervan,  Freiwerduiig  Gautama's)  nach  den  verschiedenen  (}u«!lleii : 

Nach  den  Burmesen   (Crawfurd) ö'l% 

Siamesische  Chronologie  (Or.  Mag.) 5i4- 

Raj  guru   von  Assam   196  Jahre    vor  T>(lian(lragupta, 
ein  gleichzeitiger  König  mif  Alexander  den»  Grossen 

8*8    4-196 54'f 

Cingalesisclie  Zeitrechnung  nach  dem  .Malia  V\  ansi  ;i'i-3 
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Scvtlien  g-escliah  nach  den  g-laiibwürdig-sten  Berechnnn- 
g-en  zu  Ende  des  VII.,  und  ihre  Vertreibung-  aus  die- 
sem Lande  fällt  in  den  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts 
\or  Christi  Geburt.  Nach  der  eben  anfgestellten  Chro- 
nologie  würde  dies  mit  der  Regierung-  Asoka's,  dem 
dritten  Resfenten  vor  der  Tartaren-Herrschaft  in  Kasch- 
mir,  übereinstimmen,  und  wirklich  finden  wir,  dass  aus- 
drücklich g-esagt  wird,  das  Land  sei  während  seiner 
Regierung  voll  3Iletscli'ha  g"ewesen,  unter  welchen  wir 
auf  jeden  Fall  Flüchtlinge  verstehen  müssen." 

„Ein  anderer  Grund  für  die  Annahme  der  verän- 
derten Chronologie  ist  der,  dass  die  Tartar-Fürsten  die 
Religion  Budhu's  einführten ,  und  wenn  wir  einen  Un- 
terschied von  50  Jahren  für  so  lang  vergang-ene  Ereig- 
nisse nicht  beachten,  so  fallen  sie  gerade  zusammen 
mit  den  religiösen  Kriegen  zwischen  Arjasp  und  Gusch- 
tasp,  in  welchen  Arjasp  den  Letzt ern  zwingen  wollte, 
zu  der  Religion  der  Scvthen,  wahrscheinlich  jener  Bu- 
dhu's  zurück  zu  kehren,  welche  er  verlassen  hatte,  um 
wie  die  Meder  das  Feuer  anzubeten." 


Nach  dem  oben  Gesag"ten  schlägt  Professor  Wil- 
son folgende  Veränderungen  in  der  Chronologie  der 
Geschichte  Kaschmir's  vor: 

Anfang  der  Karkota  -  Dynastie  wie  in  dem  Originale: 

»  yy     Dritten  »  statt  A.  D.  23:   —   182. 

»  ,>     Zweiten  »  statt v.  Chr.  Geb.     168:  —     10. 

„  „      Ersten  ,>  statt         «        .,      1182:  —    388. 
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Es  sei  uns  erlaubt,  einige  Bemerkuna"en  über  die 
Chronologie  der  friihesten  Zeit  des  Raja  Tarlng-ini  nie- 
der zu  schreiben,  ehe  wir  dies  Werk  verlassen.  Die 
einzig'e  bestimmte  Ang'abe  eines  Zeitpunktes  in  dem  Ori- 
ginale ist,  dass  Kalhana  Pandit  sagl:  von  Gonerda  Jll. 
bis  /AI  Sakka  1070  (1148  nach  Christi  Geburt)  seien 
2330  Jahre  verilossen;  dies  gibt  für  Gonerda  JH.  Thron- 
besteiffunff  das  Jahr  1182  vor  Christi  Geburt.  Kalhana 
Pandit  fand  diesen  Zeitpunkt  wohl  durch  das  Jahr  von 
Sakay,  Sinlia's  Tode,  vielleicht  durch  das  Zusammenrech- 
nen der  Reolerungsjahre  der  Regenten:  es  sei  denn,  dass 
in  den  Quellen,  welche  seiner  Geschichte  zum  Grunde 
ianfen ,  eine  von  ihm  nicht  anfj-efiihrte  Zeitrechnunof  statt 
fand,  deren  er  nicht  erwähnte,  welches  jedoch  nicht 
denkbar  ist.  Vor  Einführung  des  Slderlschen  Jahres 
in  Indien  bestand  sicher  keine  »Zeitrechnung ,  welche 
von  einem  bestimmten  Erelo-nlsse  ihren  Anfang-  nahm: 
das  Slderische  Jahr  wurde  nun  (nach  Bentley)  im  Jahre 
vor  Christi  Geburt  1181  durch  die  Bildung  des  Sonnen- 
Zodlak's  bestimmt,  und  man  muss  es  wirklich  ein  son- 
derbares Zusammentreflen  nennen ,  dass  Kalhana  Pan- 
dit das  erste  Jahr  der  Reffierunof  Gonerda  III.  in  das 
Jahr  1182  setzt,  da  der  Zeitpunkt  der  naturgemässen 
F>stsetzung  der  Dauer  des  Jahres,  nirgends  einer  Zeit- 
rechnung zur  Basis  diente.  Wann  in  Kaschmir  der  Ge- 
brauch entstand,  nach  fortlaufenden  Jahren  zu  rechnen, 
ist  schwer  zu  bestimmen !  schwerlich  früher  als  in  In- 
dien, und   hier  ist  wohl  das  Kali  Yuga,  welches  3102 
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Jahre  vor  Christi  Geb.  beg"ann,  erst  in  einer  sehr  späten 
Zeit,  als  eine  Zeitrechnnng-  ang-enommen  worden;  die 
ältesten  Chronolog-ien  im  Gehranche  mög-en  die  Samvat 
von  Vikramaditja,  welche  mit  dem  Jahre  56  vor  Christi 
Geburt,  und  die  Saka  von  Salivahana  sejn,  welche 
79  Jahre  nach  Christi  Geburt  beginnt ;  beide  wurden  je- 
doch erst  dann  allg"emein ,  als  ihre  Gründer  läng"st  nicht 
mehr  waren.  Der  Raja  Taring^ini  beg'innt;  erst  mit  dem 
Ende  des  IX.  Jahrhunderts  eine  Zeitrechnung-,  welche, 
wie  wir  später  sehen  werden,  ein  Cjklus  von  100  Jah- 
ren war. 

Ob  nun  Gonerda  III.  nach  dem  Raja  Taring"ini  mit 
dem  Jahre  1182  oder  388  vor  Christi  Geburt  seine 
Reg-ierung"  beg"ann,  scheint  uns  von  eben  so  g"rosser 
Wichtig"keit ,  als  die  Abkürzung"  der  ersten  Periode, 
welche  106  König^e  2532  Jahre,  in  zwei  Abtheilung-en 
reg"ieren  lässt,  deren  jede  g"enau  53  König-eund  1266 
Jahre  in  sich  beg^reift.  An  einer  frühern  Stelle  sind  die 
Ursachen  aus  einander  gesetzt  worden ,  welche  vermu- 
then  lassen,  dass  diese  beiden  Abtheilung-en  nur  Eine 
Periode  von  1266  Jahren  und  53  König-en  in  sich  be- 
g-reifen.  Wenn  wir  daher  mit  Professor  Wilson  anneh- 
men, dass  Gonerda  IIJ.  mit  dem  Jahre  vor  Christi  Ge- 
burt 388  seine  Reg-ierung-  begann,  so  würde  Kasyapa 
um  das  Jahr  1654  vor  Christi  Geburt  den  See  ausffe- 
trocknet  und  das  Land  bevölkert  haben,  und  dadurch 
Heerders  schöner  Idee,  dass  es  in  Kaschmir  g-ewesen 
sei,  wo  der  Mensch   durch  den  Allmächtig-en  in's  Leben 
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g'erufen  wurde,  unbeschadet,  der  Gesclilchte  des  ab- 
geschlossenen Thah^s  die  g-röstniög-llchste  Ausdehnung 
bleiben:  eine  Ausdehnung-,  wie  sie  nur  wenige  Völker 
der  Erde  besitzen;  denn  man  vergesse  nicht,  dass 
der  Garten  Eden's  dem  sündigen  ]Menschen  verschlossen 
wurde ,  und  dass  er  ihn  wohl  erst  lange  nach  der  Sünd- 
lluth,  in  einer  veränderten  Gestalt  wieder  aulTinden  konnte. 
Doch  wir  kehren  zu  der  Geschichte  Kaschmir's  zurück 
Leider  verlässt  uns  nun  der  vortrelTlIche  Führer 
Prof.  Wilson.  Wir  haben  von  nun  an  für  die  drei  näch- 
sten Theile  des  Raja  Taringini ,  nämlich  den  Rajavali, 
den  Sri  Jaina  Raja  Taringini  und  den  Rajavali  Pataka, 
welche  /Aisammen  bis  zu  Nazik  Schah  reichen  ,  den 
Auszug-  der  persischen  Uebersetzung-  zur  Grundlage 
dieses  Abrisses  orelefft:  von  da  an  bis  auf  die  neueste 
Zeit  waren  Abul  Fazel,  Ferischta  und  mehrere  andere 
Schriftsteller  unsere  Quellen. 
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Sulhen,  Utschars  Bruder   .  .  1078.     7. 

Site! 1078.    11. 

Behkyajir 1086.      9. 

Sitel,  aufs  Aeue 1087.     3. 

Jey  Singh      1089.     6. 

Hermanek 1116.     6. 

Dan  jey 1126.      1. 

Behly   Deo 1133.     3. 

Buss  Deo 1142.     7. 
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Raj  Deo 1175.     7. 

Sanorania  Deo  II 1198.   10. 

Rani  Deo 1215.    _ 

Lakschnian  Deo  1236.  

Sime  Deo 1249.  4. 

Sime  Deo    11 1263.    10. 

Ranjan  Tibbely 1273.      1. 

Adun  Deo      1283.     5. 

Ranikota  Devi 1298.     8. 


Regierung? 

idauer. 



22.  T. 

5. 

5. 

» 

26. 

— 

» 



— 

22.   » 

12. 

— 

—    » 

10. 

4. 

2.  » 

eine 

IVac 

•lit  und 

3 

Stun 

iden 



3. 

27.  T. 

7. 

10. 

» 



6. 

12.   „ 

2. 

3. 

—    » 

27. 

— 

—    » 

9. 

6. 

10.  „ 

7. 

2. 

—    » 

9. 

4. 

17.  » 

18. 

10. 

—    » 

14. 

2. 

—    » 

23. 

3. 

7.  » 

16. 



10.   „ 

21. 

1. 

13.  « 

13. 

3. 

12.  „ 

14. 

5. 

27.  ., 

9. 

3. 

20.  » 

10. 

4. 

—    » 

15. 

2. 

10.  » 

— 

6. 

15.  » 

274. 

6. 

17.  >> 

1299. 

2. 

—    » 
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Anmerkung.      In  Abul  Fazel  (Ayien    Akberi   IL   l4l.)    kommt  in    der  Ta- 
I     bula  VIII  ein  Additions-Feliler  von  77  Jaliren  vor;  es    heisst  nämlich: 
27  F'ürsten  regierten  351  Jahre,  6  Monate,  17  Tage,  während  die  Addition 
der  Regierungsjabre   nur   "27^.   6.  17.    betrügt. 
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Von  der  Thronbestei"*un<r  Harra>'s  im  Jahre  1024 
zu  Kota  Devi ,  mit  welcher  im  Jahre  1299  die  Uindu- 
Reg"enten  Raschmir's  endeten,  reg'ierten  27  König"e. 

Um  die  Zeit  des  Endes  der  sechsten,  oder  zu  An- 
fange der  siebenten  Ahtheihmg'  fällt  (nach  Feritscha)  die 
erste  Invasion  Kaschmlr''s  von  den  Mohamedanern.  Er 
sao't  nämlich  ausdrücklich ,  dass  Machmud  Schah  von 
Ghizni  im  Jahre  403  der  Ilejlra  (A.  D.  1012)  Kaschmir 
erobert  habe.  Wahrscheinlich  war  dies  ein  Streifzug-  um 
Beute,  welcher  vielleicht  mit  der  Plünderung"  der  west- 
lichen Provinzen  des  Landes  endete;  es  wäre  wenig-- 
stens  sonderbar,  wenn  RalhanaPandit  ein  P]reig"niss  nicht 
erwähnt  hätte,  welches  seiner  eigenen  Zeit  so  nahe 
lag":  allein  es  dauerte  noch  fast  drei  Jahrhunderte,  bis 
die  damals  überall  sieg-reiche  mohamedanische  Religion 
in  Kaschmir  die  Herrschende  wurde.  Abul  Fazel  erzählt 
das  Ereigniss  folgender  Massen: 

Raja  Sime  Deo  II.  hatte  in  seinem  Dienste  einen 
zur  mohamedanischen  Religion  bekehrten  Mann,  Namens 
Schah  Mier,  dessen  Familie  so  alt  war,  dass  er  seine 
Stammtafeln  von  Arjun  Pandu  ableitete.  Raja  Sime  Deo 
Hess  sich  nun  durch  Schah  Mier  verleiten,  an  den  Strei- 
tigkeiten Theil  zu  nehmen ,  welche  zwischen  dem  Kö- 
nige von  Kandahar  und  einem  seiner  Grossen  statt  fan- 
den. Ih  diesem  Krieg^e  scheint  Raja  Sime  Deo  grossen 
Verlust  erlitten  zu  haben,  denn  während  seiner  Reg^ie- 
rung-  unternahm  Ranjan,  der  Sohn  des  Könlg"s  von  Thi- 
bet ,  einen  Streifzug  nach  Kaschmir ,   und  verheerte  es 
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mit  Feuer  und  Schwert.  Nach  Sime  Deo's  Tode  g'elang 
es  Ranjan,  den  Thron  Kaschniir's  zu  hest eigen.  Er  re- 
gierte mit  Weisheit  und  Gerechtig"keit,  und  ernannte  Schah 
Mier  zu  seinem  Dewan  (Vizier).  Schah  Mier  unternahm 
die  Bekehrung"  seines  Herrn,  welche  ihm  auch  gelang. 
Nach  dem  Tode  Sime  Deo  11.  hestieg  aufs  Neue  ein 
Hindu  den  Thron ,  Namens 

Adundeo,  welcher  ihn  während  15  Jahren  ein- 
nahm. Als  dieser  starb,  heirathete  Schah  Mier  die  Witwe 
des  Verstorbenen ,  Namens  Rani  Kota  Devi,  6  Monate 
nach  Adun  Deo's  Tode,  bestieg  unter  dem  Namen  Schams 
ud  Dien  den  Thron,  Hess  die  Rhutbal  (die  öflfentlichen 
Gebete)  iiir  sich  lesen,  und  Geld  in  seinem  Namen 
schlagen  *). 


*)   Abul  Fazel   lässt  dies    im  Jahre   der  Hijira    742   geschehen,    welches, 
wie  wir  später  sehen  werden,  einer  AuseinanderseUung    bedarf. 
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Dritte    P  e  r  i  o  «I  e. 

Die  nioliamedanischen  Beherrscher  Kasclimir's. 

Erste    Ab f heil u ny. 

Kaschmir  unter  selbslsländigen  Köni^^en  von   Aiiiio  Doinini   1312 
bis  Anno  Domini  1585. 

ICes^eiiteiitafel. 

(Nach    A  b  u  1    F  a  z  e  1.) 

Namen. 

Sultan  Schams  ud  Dien 1311. 

Sultan  Jem  Scheher,   dessen  Sohn 
Allah  ud  Dien ,   dessen  Bruder  . 
Sultan  Schah  ab  ud  Dien,  dessen  Bruder 
Sultan  Kotub  ud  Dien  ,  dessen  Bruder 
Sultan  Sikander,  Sankar   genannt,  Sohn 

des  Letztern 1364. 

AIj  Schah,  dessen  Sohn 1386. 

Sultan   Zein    al   ab    ud  Dien ,  sein  Bruder    1393. 
Sultan   Hajy  Heider  Schah,   dessen  Sohn    1445. 


Rep;ieriiiigs- 
antritt. 

Re^ierungs- 
daner. 

1311. 

2.     11.  25 

1314. 

1.     10.  _ 

1315. 

12.  8.     13 

1328. 

20. 

1348. 

15.     5.     2 

22.     9.     6. 


6. 
52. 

1. 
12. 

2. 

9. 


9.  _ 

2.   

_      5. 

7.  _ 
1.   _ 


Sultan  Hassan  Khan  ,  dessen  Sohn      .     .  1446. 

Sultan   Mohamed   Schah,    dessen  vSohn   .  1458. 

Sultan  Fattih  Schah ,  dessen  Onkel     .     .  1461. 

Sultan  Mohamed   Schah,    aufs    iVeue      .  1470.  9.  9.  

Sultan  Fattih  Schah ,  aufs  IVeue     .     .     .  1471.  1.  I.  _ 

Sultan  Mohamed  Schah,  zum  dritten  Mal  l472.  11.  11.  11. 

Sultan  Ibrahim ,  dessen  Sohn     ....  1484.  8.  25. 

Sultan  Nazik  Schah,  Sohn  Fattih  Schah's  1485.  1.    

Sultan  Mohamed  Schah,  zum  vierten  Mal  1486.  34.  8.  10. 

Sultan   Scham's  udDien  II.,  dessen  Sohn  1520.              10.   

Sultan  Ismael  Schah,  dessen  Bruder  .     .  1521.  2.  9.  

Sultan  IVazik  Schah,   zum   zweiten  IMal   .  1524.  13.  9.  

Sultan  Ismael  Schah,  zum  zweiten  Mal  .  1538.  1.  5.  

Mirza  Heider  Gurgan 1539.  10.    

Sultan  IVazik  Schah,    zum  dritten  Mal  1549.  1. 
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.T  Regieruiigs-     Hegipriiiies- 

N  am  eil.                                               ,  ...  ^,         ^ 

antritt.  (lauer. 

GliazieKhan,  Sohn  Kajie  Tschack's  .     .    1550.  10.     6.  

Hussein  Tschack,   dessen  Bruder  .     .     .    1560.  6.    10.   _ 

AI)  Tscliack,  dessen  Bruder 1567.  8.      9.   

Yussuf  Schah,   dessen  Sohn       ....    1575.  1.    8. 

Seyud   Mobarik  Schah,  ein    Grosser   an    1576.  25< 

des  Letztern  Hofe 1576.  1.     2.  

Lucker  Tschack,    Enkel  Kajie  Tschack's    1578.  1.     2.  

Yussuf  Schah,  zum  zweiten  >Ial     .     .     .    1579.  5.     3.   

Yacub  Khan  ,   dessen  Sohn 1584.  1.   11.  

Vier  und  zwanzig-  Fürsten   regierten   274  Jahre, 

5  Monate ,  1  Tag. 


Abul  Fazel's  Werk  enthält  von  dieser  Zeit  nur 
wenig.  Er  erzählt,  Allah  ud  Dien  habe  ein  Gesetz  gege- 
ben, nach  welchem  eine  Witwe,  welcher  Mangel  an 
Keuschheit  bewiesen  werden  könne,  die  Besitzungen 
ihres  verstorbenen  Gatten  nicht  antreten  dürfe. 

Sultan  Schah  ab  ud  Dien  war  ein  weiser  und  star- 
ker Fürst:  er  eroberte  Thibet ,  Naggerkota  und  andere 
Länder. 

Unter  der  Reo^lerung-  Sultan  Kotub  ud  Dien  kam 
ein  Abkömmling  des  Propheten,  Namens  Mier  Seyud 
Alv  Hamedan y ,  nach  Kaschmir  und  wurde  mit  gi-osser 
Ehrfurcht  von  dem  Sultan  behandelt. 

DleReoflerung"  des  Sultan  Sikander  hatte  fürKasch- 
mir's  Denkmäler  eine  traurige  Folge.  Er  war  ein  fana- 
tischer Mohamedaner,  welcher  alle  jene  hinrichten  Hess, 
welche  sich  nicht  zum  Islam  bekehren  wollten,  und  um 
die  heidnischen  Gebräuche  mit  einem  Male  abzuschaffen, 
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zerstörte  er  alle  Tempel  und  Priester-Gebäude.  Deswe- 
g"en  erhielt  er  den  Beinamen  Bhud  Schikan,  der  Tempel- 
Zerstörer.  Tinuir ,  welcher  um  diese  Zeit  seine  Erobe- 
rungszü^e  unternahm  *) ,  sandte  dem  Sultan  Sikander 
10  Elephanten,  als  er  Hindostan  eroberte.  Sikander 
wünschte  Timur  selbst  dafür  zu  danken,  und  beg"ab 
sich  auf  den  Weg",  allein  die  Nähe  Timur's  war  für  einen 
König"  nicht  immer  wünschenswerth ,  und  als  Sikander 
gehört  hatte ,  man  sage  im  Lager  Timur's ,  der  Sultan 
Kaschmir's  bringe  dem  Welteroberer  30,000  Pferde 
zum  Geschenke ,  fand  er  es  gerathener,  nach  Hause  zu- 
rück zu  kehren,  und  das  Ung^ewitter,  welches  Indien 
verheert  hatte ,  an  sich  vorüber  ziehen  zu  lassen. 

Aly  Schah ,  Sikander's  Sohn  ,  legte  die  Krone  zu 
Gunsten  Zein  al  ab  ud  Dien's  nieder,  um  eine  Pilger- 
fahrt nach  Mekka  zu  unternehmen.  Allein  nachdem  er 
schon  einige  Zeit  unter  Weges  war,  änderte  er  seinen 
Entschluss ,  und  kehrte  wieder  zurück.  Da  er  natürlich 
fürchtete,  Zein  al  ab  ud  Dien  würde  ihm  die  Krone  nicht 
g"utwillig"  zurück  geben ,  so  verband  er  sich  mit  dem 
Raja  von  Jommu,  und  nahm  sein  Reich  unerwartet  wie- 
der in  Besitz.  Zein  al  ab  ud  Dien  wendete  sich  nach 
dem  Panjab ,  und  verband  sich  mit  Jesserut  Gaukher. 
Als  Aly  Schah  dies  erfuhr,  versammelte  er  ein  grosses 
Heer ,  und  marschirte  nach  dem  Panjab,  um  Zein  al  ab 
ud  Dien's  Macht   im  Keime  zu   ersticken.   Allein  dieser 


*)    Wir  werden  später  auf  diesen  Verstoss  der  Clironologie  ziiriickkoninien. 
Timur's  Eruberunp:szufj;  fällt  unter  die  Regierung  Zein  al  ab  ud  Dien's. 
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hatte  die  kurze  Zelt  g-iit  g-enützt,  seinen  Anhang"  zu 
vergTÖssern.  Er  nahm  die  Schlacht  an ,  zu  welcher  sich 
Alv  Schah  bereitet  hatte,  und  schlug*  ihn  nach  einem 
hartnäckigen  Kampfe  in  die  Flucht.  Zein  al  ab  ud  Dien 
nahm  hierauf  ohne  Widerstand  von  Kaschmir  Besitz. 
Jesserut  Gaukher  nahm  Abschied  von  seinem  Freunde, 
und  marschierte  mit  seinem  Heere  g'eg'en  Dehli.  Doch 
der  Kaiser  Beloli  Lodi  *)  schlug-  ihn,  und  so  kehrte 
Jesserut  nach  Kaschmu*  zurück.  Von  hier  wendete  er 
sich  mit  der  Hilfe  Zein  al  ab  ud  Dien's  nach  dem  Pan- 
jab  und  eroberte  es. 

Zein  al  ab  ud  Dien  war  ein  weiser  und  milder 
Fürst,  welcher  Niemand  seines  Glaubens  weg"en  ver- 
folg"te.  Er  führte  nur  einen  Krieg" ,  welcher  ihm  Thibet 
und  Sind  (?)  unterwarf.  Er  war  von  allen  Klassen  sei- 
ner ünterthanen  verehrt ,  welche  ihn ,  von  welcher  Re- 
lig-ion  sie  auch  sevn  mochten,  Walli,  den  Heilig"en, 
nannten.  Er  soll  die  Gabe  besessen  haben ,  seine  Seele 
in  jeden  ihm  beliebig"en  Körper  wandern  zu  lassen,  und 
die  Zukunft  vorher  zu  sag-en.  So  prophezeite  er ,  dass 
die  Kaiser  Hindostan's  Kaschmir  unterjochen  würden, 
wenn  der  Stamm  der  Tschack  daselbst  reg"ieren  würde. 
Er  hob  die  Kopfsteuer  auf,  welche  Hindu  zu  bezahlen 
hatten,  verbot  das  Schlachten  von  Hornvieh  und  schaffte 
die  Abg^aben  jeder  Art,  und  sog"ar  die  Geschenke  ab, 
welche  bis  jetzt  dem  Könige  und  den  Grossen  darg^ebracht 


*)  Beloli  Lüdi  bestieg  liSO  den  Thron  und  starb  1488.    Siehe  später. 
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wurden.  Er  führte  stets  den  Vorsitz  bei  gerichtlichen 
Verhandluii<ren.  Er  war  der  erste  König*,  welcher  Diebe 
statt  hinzurichten,  fesseln  liess,  und  zu  öffentlichen  Ar- 
beiten verwendete.  Sein  milder  Sinn  liess  ihn  die  Jaofd 
verbiethen,  und  er  selbst  ass  nie  Fleisch.  Er  zeichnete 
sich  auch  durch  Gelehrsamkeit  aus.  Er  übersetzte  meh- 
rere Bücher  aus  dem  Arabischen ,  Persischen,  Kaschmi- 
rischen und  aus  den  Sanskrit-Sprachen  (in  welche  ?).  Er 
beschützte  die  Künste:  sogar  jene,  welche  nur  zur  Er- 
götzlichkeit dienen.  Deswegen  kamen  ausgezeichnete  Sän- 
ger und  Maler  von  Iran,  Teran  und  Khorosan  an  sei- 
nen Hof:  hierunter  war  Audi  von  Khorosan,  der  Schü- 
ler des  berühmten  Khaji  Abdul  Kader,  und  Mulla  Jem- 
miel ,  welcher  unerreichbar  war  in  Musik  und  Malerei. 
Sultan  Abu  Seyud  Mirza  von  Khorosan  sandte  Zein  al 
ab  ud  Dien  arabische  Pferde  und  Bokhti  (bactrische) 
Kameele  zum  Geschenke. 

Sultan  Beloli  Lodi,  Kaiser  von  Dehli,  und  Sultan 
Mahmud*),  König  von  Guzzerat,  schlössen  Freundschafts- 
bündnisse mit  ihm.  Zein  al  ab  ud  Dien  starb  nach  einer 
Regierung  von  52  Jahren. 

Sultan  Hajy  Heider  Schah,  sein  Sohn,  unternahm, 
ehe  er  zur  Regierung  kam,  eine  Pilgerfahrt  nach  Mekka. 
Er  regierte  nur  1  Jahr  2  Monate. 

Sultan  Hassan  Khan,  dessen  Sohn,  führte  ein  Heer 
in  das  Panjab,  und  focht  mehrere  Schlachten  gegen  Tatar 


*)  Mahmod  I.  regierte  von  1459  bis  1614  über  Gazzerat. 
II.  8 
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Khan  (wahrscheinlich  einen  Statthalter  des  Kaisers), 
plünderte  das  Land  und  verheerte  es  mit  Feuer  und 
Schwert. 

Sultan  Mohamed  Schah  folgte  seinem  Vater  Sultan 
Hassan  Khan.  Allein  nach  einer  Regierung-  von  2  Jah- 
ren, 7  Monaten  g-elang"  es 

Fattih  Schah ,  seinem  Vetter ,  und  Enkel  Zeln  al 
ab  ud  Dlen's,  ilin  zu  verdräng^en,  und  9  Jahre,  1  Monat 
den  Thron  einzunehmen.  Nach  dieser  Zeit  g-ewann  Mo- 
hamed den  Thron  wieder ,  allein  er  musste  nach  9  Mo- 
naten abermals  Fattih  Schah  den  Platz  räumen.  Fattih 
Schah  reg-ierte  nun  13  Monate.  Als  nun  Sultan  Moha- 
med Schah  zum  dritten  Male  den  Thron  bestieg* ,  unter- 
nahm Baber  die  Eroberung-  Hindostans  *).  Sultan  Mo- 
hamed war  jedoch  bestimmt,  in  seiner  eig"enen  Familie 
beständig"  Kronbewerber  zu  finden.  Denn  nach  einer 
Reg-Ierung-  von  fast  12  Jahren  usurpirte  sein  elg-ener 
Sohn , 

Ibrahim  Abdul ,  den  Thron.  Während  der  kurzen 
Regierung"  desselben  (8  Monate)  wurde  dem  Kaiser 
Baber  **)  von  einem  seiner  Grossen  vorg-eschlag-en , 
Kaschmir  zu  unterjochen ,  welches  ihm ,  da  es  in  Bür- 
g^erkriege  verwickelt  war,  als  eine  leichte  Unternehmung 
g-eschlldert  wurde.  Baber  sandte  deshalb  Alj  Bej ,  Mo- 
hamed und  Mahmud  Khan  mit  einem  Heere  dahin  ab. 
Sie   nahmen  Kaschmir  ein,   konnten  sich  jedoch  nicht 


*)   Siehe  später. 
**)  Siehe   spater 
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daselbst  behaupten,  weil  die  Kaschmlrer  in  theilweisen 
Enipörunoen  die  Mog-olen  beständig  anfielen:  deshalb 
erhoben  sie  eine  bedeutende  Brandschatzung-  und  ver- 
liessen  das  Land.  Nach  ihrem  Abzüge  bestieg* 

Nazick  Schah,  Sohn  Faltih  Schah's,  den  Thron, 
allein  nach  einem  Jahre  gelang"  es  Mohamed  Schah  zum 
vierten  Male,  den  Thron  wieder  zu  gewinnen  und  ihn 
34  Jahre,  8  Monate,  10  Tage  zu  behaupten.  Während 
seiner  Regierung  war  Humayun  Kaiser  von  Dehli,  und 
Kamran  Mirza,  der  verrätherische  Bruder  Humajun's, 
Statthalter  zu  Lahor.  Auch  diesem  wurde  Kaschmir 
als  eine  leichte  Beute  geschildert.  Er  sendete  daher 
einen  seiner  Generale,  Namens  Mehrum  Kaukeh  mit 
einem  Heere  dahin  ab ,  und  diesem  gelang  es ,  mit  Bei- 
hilfe einiger  verrätherischen  Grossen  Kaschmirs ,  das 
Land  zu  unterjochen.  Mehrum  Kaukeh  Hess  sich  jedoch 
daselbst  so  grosse  Grausamkeiten  zu  Schulden  kommen, 
dass  sich  das  Volk  in  Masse  erhob,  die  fremden  Krie- 
ger gefangen  nahm,  und  die  Mogolen  zwang,  um  Gnade 
zu  flehen.  Diese  wurde  ihnen  zu  Theil,  sie  kehrten 
nach  Hindostan  zurück,  und  Mohamed  Schah  setzte 
seine  Regierung  fort. 

In  dem  Jahre  der  Hijira  930  (1523)  sandte  Sultan 
Sejud  Khan,  König  von  Kaschghar,  seinen  Sohn  Sikan- 
der  Khan  und  einen  Verwandten ,  Namens  Mirza  Hej- 
der,  mit  einer  Armee  von  10,000  Mann,  über  Thibet 
und  Lar  nach  Kaschmir.  Diese  stellten  grosse  Verwü- 
stungen an,  kehrten  jedoch  bald  in  ihr  Vaterland  zurück. 

8* 
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MIrza  Hejder  scheint  ein  unternehmender  Krieg'er  §"6- 
wesen  zu  seyn,  welcher  sich  an  den  Kaiser  Dehli's  Hu- 
majun  wandte,  um  mit  seiner  Unterstützung^  Kaschmir 
zu  erobern.  Im  Jahre  der  Hijira  948  (1541)  erschien 
Mirza  Heyder  mit  einer  bedeutenden  Macht  in  Kaschmir, 
und  eroberte  es  für  sich.  Humajim  hatte  im  Jahre  949 
(1542)  sein  Reich  verlassen  müssen,  und  sich  nach 
Persien  «"eflüchtet.  Dies  verhinderte  ihn  wohl,  von  Mirza 
Heyder  die  Anerkennung-  seiner  Oberherrschaft  zu  for- 
dern. Mirza  Heyder  blieb  daher  im  ung"estörten  Besitze 
Kaschmir's ,  und  benützte  die  Zeit,  um  sich  Gross-Thi- 
bet  zu  unterwerfen.  Unterdessen  hatte  sich  Khajie 
Tschack,  wahrscheinlich  ein  Grosser  des  Hofes,  und 
dem  Tschag-  oder  Tschag-etai  -  Stamme  ang"ehörig- ,  an 
den  Dehlischen  Kaiser  Scheher  g-ewendet,  und  von  ihm 
ein  Heer  erhalten ,  Kaschmir  zu  unterjochen.  Allein  die 
Schlacht,  zu  weicheres  kam,  entschied  sich  für  Mirza 
Heyder.  Weniger  g-lücklich  scheint  Mirza  Heyder  jedoch 
g-eg-en  Nazik  Schah  g-ewesen  zu  seyn,  denn  dieser  bestieg-, 
als  Humayun  die  vom  Indus  westlich  g-eleg-enen  Pro- 
vinzen seines  Reiches  wieder  erobert  hatte ,  den  Thron 
Kaschmir's  aufs  Neue.  Mirza  Heyder  fand  jedoch  Mittel, 
die  Herrschaft  wieder  zu  g-ewinnen,  und  bewog-  nun 
die  Grossen  mit  leichter  Mühe,  Humayun  als  ihren  Ober- 
herrn anzuerkennen. 

GhazieKhan,  der  Sohn  KajieTschack's,  hatte  unter- 
dessen einen  g-rossen  Theil  der  Bevölkerung"  für  sich  g-e- 
wonnen,  und  setzte  sich  selbst  auf  den  Thron  Kaschmir^s. 
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Mirza  Heyder  sandte  daher  eine  Botschaft  an  den  Kai- 
ser Humajun.  Diese  traf  ihn  an  der  Atok  ( Indus ) 
g-elagert,  als  er  eben  damit  beschäftiget  war  ,  seine 
Herrschaft,  von  Persien  unterstützt ,  mehr  auszubreiten. 
Humayun  ffebot  augenblicklich  den  Aufljruch  nach 
Kaschmir.  Verg^ebens  warnten  ihn  die  Omrah's  (Gros- 
sen) vor  der  Gefahr  eines  solchen  Unternehmens.  Denn 
Seiini,  der  Kaiser,  welcher  Scheher  Schah  auf  den  Thron 
Dehli's  g"efolg"t  war,  nahte  sich  dem  Indus  mit  einem 
Heere,  um  die  wachsende  Macht  Humayun's  zu  zerstö- 
ren; sie  stellten  ihm  vor,  wie  leicht  Selim  in  Eilmärschen 
an  den  Indus  vorrücken  könnte,  und  so  Humayun  den 
einzig"en  Rückweg",  von  Kaschmir  nach  seinen  westlichen 
Provinzen ,  abschneiden  würde ;  der  Vortheil ,  Kasch- 
mir zu  g-ewinnen,  sei  in  keinem  Verhältnisse  mit  dem 
möglichen,  ja  wahrscheinlichen  Verluste.  Humayun  ant- 
wortete auf  diese  Vorstellung^en  mit  einem  Marschbe- 
fehle g"eg"en  Kaschmir.  Die  Kolonnen  drang^en  bis  an  die 
Kischen  Gang^a  vor,  als  ein  Aufruhr  im  Lag"er  entstand. 
Der  g^rösste  Theil  seiner  Grossen  und  seines  Heeres 
verliess  ihn,  und  Humayun  sah  sich  gezwung^en,  mit 
einem  grossen  Umweg"e,  um  nicht  g"efang"en  zu  werden, 
ebenfalls  zurück  zu  kehren ;  nämlich  über  Sind ,  wahr- 
scheinlich auf  dem  rechten  Ufer  der  Atok  (Sindh).  Auf 
dem  Rückweg"e  legte  er  eine  E'estung"  Beckeram  an ,  in 
welcher  er  eine  Garnison  zurück  Hess.  Humayun  war 
von  diesem  Aug^enblicke  an  mit  zu  wichtigen  Unter- 
nehmungen beschäftigt,    um   an  Kaschmir  zu  denken. 
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Ghazie  Khan  reg"Ierte  daher  ruhig'  bis  z,u  des  Kaisers 
Tode. 

Im  Jahre  1558  versuchte  ein  missvergnü^ter  Omrah 
(Grosser)  des  Kaisers  Akber,  welcher  im  Jahre  1555 
seinen  Vater  Humajun  auf  dem  Throne  Dehli's  g"efolgt 
war,  Kaschmir  für  sich  zu  g^ewinnen.  Er  überredete 
den  Fürsten  der  Gicker  (Gebirg"sbewohner) ,  Namens 
Kumal,  mit  ihm  dahin  aufzubrechen.  Allein  Ghazie  Khan 
zog"  dem  vereinten  Heere  entg-e^en  und  trieb  sie  mit 
g"rossem  Verluste  zurück.  Auf  Ghazie  Khan,  dessen 
Herrschaft  nach  10  Jahren,  6  Monaten  endete,  folgte 
dessen  Bruder 

Hussein  Tschack  und  diesem  nach  fast  sieben  Jahren 
sein  zweiter  Bruder 

Alj  Tschack,  der  8  Jahre  reg"ierte. 

Yussuf  Schah ,  dessen  Sohn ,  war  nur  ein  Jahr 
auf  dem  Throne,  als  ein  Grosser  an  seinem  Hofe  sich  em- 
pörte ,  ihn  absetzte  und  sich  unter  dem  Namen 

Sejud  Mobarick  Schah  zum  König*  erklärte.  Allein 
dieser  hatte  nur  während  25  Tag-en  die  Frucht  seines 
Verrathes  g"enossen,  als 

Lucker  Tschack,  Enkel  Kaju  Tschack's,  seine 
Herrschaft  endete.  Dieser  musste  nach  14  Monaten 
Yussuf  Schah  weichen,  welcher  auf's  Neue  die  Krone 
zurück  g-ewann.  Ihm ;  folg'te  nach  5  Jahren ,  3  3Ionaten 
sein  Sohn 

Yacub  Khan.  Diese  ünordnung'en  in  Kaschmir  reif- 
ten in  Akber  den  Gedanken  einer  Eroberung-  des  Thaies. 


i 
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Er  sandte  daher,  als  er  an  der  NIlab,  bei  der  von  ihm 
erbanten  Festung-  Atock  g-elag-ert  war,  eine  Truppen- 
abtheilung-  unter  dem  Prinzen  Scharotsch,  Enkel  des 
König-s  von  Badakschan,niit  5000  Pferden  nach  Kaschmir, 
um  es  zu  unterwerfen;  allein  die  Abtheilung-  kam  bald  in 
grosse  Noth,  und  war  froh  eine  üebereinkunft  zu  treilen, 
nach  welcher  Yacub  Khan  die  Oberherrschaft  des  Kaisers 
anerkannte,  einen  Tribut  in  SalTran  zu  liefern  und  die 
Landesmünze  in  Akber's  Namen  zu  schlag-en  versprach. 
Der  Kaiser  war  mit  diesem  Vertrag-e  unzufrieden  und 
sandte  (1586)  Mohamed  Kasim  ab,  Kaschmir  zu  unter- 
jochen, welches  demselben  durch  den  Bürg-erkrieg",  der 
dort  herrschte ,  leicht  g-elang-.  Kaschmir  wurde  dadurch 
zu  einer  Provinz  des  g-rossen  Mog-olischen  Reiches,  und 
erhielt  von  Dehli  aus  seine  Statthalter. 

Ehe  wir  diese  Abtheilung-  schllessen,  erlauben  wir 
Uns  einige  Bemerkung-en  über  die  Chronolog-ie  der  bei- 
den letzten  Abthellung-en ,  nämlich  von  dem  Momente 
an ,  wo  Kalhana's  Werk  endet,  bis  zu  dem  ünterg-ange 
der  Selbstständig-kelt  Kaschmir''s. 

Wir  finden  in  diesen  beiden  Abtheilunofen  mehrere 
Widersprüche  in  der  Chronolog-ie.  Die  beiden  bestimm- 
ten Punkte,  nach  welchen  sich  alles  üebrig-e  richten  muss, 
sind  das  Jahr  1024,  mit  welchem  die  erste  Abthellung" 
beginnt,  weil  KalhanaPandIt  ausdrücklich  das  Jahr  Sakka 
949  (1024)  als  das  Ende  seiner  Geschichte  angibt,  u\u\ 
das  Jahr  1586 ,  in  welchem  Akber  der  Grosse  von  dem 
Lande  Besitz  nahm ,    und  womit  die  zweite  Abtheilung- 
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schliesst.  Wenn  wir  jedoch  die  Summe  der  Tag-e,  Mo- 
nate und  Jahre  zusammenrechnen,  welche  während  die- 
sen beiden  Abschnitten  die  einzelnen  König-e  nach  Abu! 
Fazel  regiert  haben,  so  finden  wir  einen  bedeutenden 
Unterschied  mit  der  Summe  von  Jahren,  welche  er 
jeder  der  beiden  Abtheilung-en  anweiset;  bei  der  Letz- 
ten kommen  durch  das  Zusammenrechnen  8  Jahre,  bei 
der  Ersten  über  77  Jahre  weniger  heraus.  Wenn  wir 
jedoch  die  beiden  Hauptsummen  nach  Abul  Fazel ,  ohne 
auf  die  Dauer  der  einzelnen  Regierungen  Rücksicht  zu 
nehmen,  zusammenrechnen,  nämlich  351  Jahre ,  6  Mo- 
nate und  17  Tage  für  die  erste,  und  282  Jahre, 
5  Monate  und  1  Tag  für  die  zweite  Abtheilung,  so 
kommt  zusammen,  von  Sangrama  Deva  bis  zur  Besitz- 
nahme Kaschmir's  durch  Akber,  633  Jahre,  11  Monate, 
18  Tage  heraus.  Da  nun  das  Letztere  statt  fand , 

Anno 1586 

das:  Erstere  Anno 1024 


so  sollten  bleiben 562 

Rechnen  wir  nun  die  Zeit  der  einzelnen  Regierun- 
gen zusammen,  so  haben  wir  für  die  erste  Abthei- 
lung        274  Jahre,  10  Monate,  23 Tage, 

für  die  Zweite      .     .     274     „        —       „         26     „ 

548     „         11      „         19     „ 

Was  diese  zweite  Abtheilung  betrifft,  so  sind  vom 
Jahre  712  (1312)  bis  zum  Jahre  995  (1586) :  282  Jahre, 
6  Monate  der  mohamedanischen  Zeitrechnung,  welche 
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aus  Mondjahren  besteht.  Nun  hat  Abul  Fazel  jedoch  zu 
seiner  Zeltrechnung"  von  Kasvapa  bis  zu  dem  Augen- 
blicke von  Akbei-'s  Besitznahme,  wie  er  selbst  sagt, 
Sonnenjahre  ang"enommen,  welche  genau  274  Jahre,  vom 
Jahre  1312  bis  zum  Jahre  1586  betragen;  wir  müssen 
daher  die  Thronbesteigung-  Sultan  Schams  ud  Dien  auf 
das  Jahr  1312  festsetzen. 

Leider  müssen  wir  jedoch  diesen  Theil  der  Ge- 
schichte Kaschmir's  des  Mangels  an  Genauigkeit  in  Hin- 
sicht der  Zeit  der  Begebenheiten  anklagen,  welcher 
statt  findet,  sobald  von  gleichzeitigen  Fürsten  und  Hand- 
Iung"en  in  den  angränzenden  Ländern  die  Rede  ist ,  und 
welche  wir  nur  als  einen  förmlichen  Irrthum  erklären 
können ,  wozu  der  Verfasser  durch  mangelhafte  Quellen 
verleitet  wurde,  ohne  sich  die  Mühe  zu  g"eben,  zu  un- 
tersuchen, ob  die  erzählte  Thatsache  sich  auch  Avirklich 
so  verhalten  konnte.  So  sagt  der  Ayien  Akberi:  „Als 
Mohamed  Schah  zum  vierten  Male  seine  Krone  wieder 
erhielt,  war  der  Kaiser  Humajun  auf  dem  Throne." 
Kaiser  Humayun  folgte  seinem  Vater  Baber  im  Jahre  1530 
(Heg".  937).  3Iohamed  Schah  erhielt  seine  Krone  zum 
vierten  3Iale  wieder  im  Jahre  1486  und  starb  im  Jahre 
1520.  Dies  fällt  in  die  Iiegierung"en  der  Kaiser  Beloli 
Lodi's  (von  1450  bis  1488),  Sikander  Ben  Lodi's  (1488 
bis  1516),  und  Ibrahim  Lodi's  (1516  bis  1525). 

Unter  Ibrahim  Abdal's  Regierung  lässt  Abul  Fazel, 
Baber  regleren:  Ibrahim  Abdal  regierte  nin-  während 
8  Monate  im  Jahre  1484,  und  Baber's  Regierung  in  Indien 
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fand  zwischen  1525  und  1530  statt.  Freilich  könnte 
man  annehmen,  dass  der  llüchtige  Herrscher  Ferghana's 
(Baher)  frülier  auf  Kaschmir  Plane  hatte,  als  auf  Indien. 
Allein  Baher  ist  erst  im  Jahre  1483  g-eboren.  Abul  Fazel 
safft  übriofens  ausdrücklich:  als  Mohamed  Schah  zum 
dritten  Male  sein  Reich  wieder  gewann  (1472),  unter- 
nahm Baher  die  Eroberung*  Indiens  (1525). 

Noch  g-rösser  werden  jedoch  die  chronolog"ischen 
Irrung"en,  je  weiter  wir  in  dieser  Abtheilung"  zurück- 
gehen. Zein  al  ab  ud  Dien's  Thronbesteigung"  (1393) 
oder  wenigstens  den  Anfang"  seiner  Regierung"  lässt  er 
unter  Beloli  Lodi's  Regierung  (1450  bis  1488)  statt  fin- 
den, und  Sultan  Slkander,  dessen  Regierung  1386  endete, 
lässt  er  gleichzeitig  mit  Timur's  Eroberungszug  in  Indien 
sejn  (1398),  so  dass  zwischen  Sultan  Slkander  und  Zein 
al  ab  ud  Dien  wenlo-stens  53  Jahre  fallen  müssten.  Selbst 
wenn  wir  annehmen,  dass  was  zu  Anfange  der  Regie- 
rung Zein  al  ab  ud  Dien's  geschah ,  an  dessen  Ende 
sich  zutrug,  so  bleibt  noch  immer  eine  Differenz  von 
vielen  Jahren. 

Abul  Fazel  sagt  ausdrücklich:  „Nachdem  Adun 
Deo  gestorben,  heirathete  Schah  Mier  dessen  Witwe, 
und  Hess  im  Jahre  der  Hejira  742  in  seinem  Namen  die 
Kutbah  (Gebete)  lesen  und  das  Geld  prägen." 

Wenn  wir  nun  diese  Angabe  als  richtig  betrachten 
wollen,  und  dann  die  Reglerungsjahre  von  denjenigen 
Königen  abkürzten,  welchen  die  meisten  Jahre  zuge- 
schrieben   sind ,    so   würde    dadurch    nur    Ein  Fehler 
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verbessert,  alle  anderen  blieben,  und  es  Ist  schwer,  das 
genaue  Verzeichniss  der  Reo'ierungsdauer  der  Für- 
sten, welches  bei  jedem  derselben  sogar  Monate  und 
Tage  bestimmt,  anzugreifen.  Es  bleibt  daher  nur  übrig, 
einen  Irrthum  des  Copisten  anzunehmen,  welcher  142 
statt  712  schrieb,  und  die  Namen  der  gleichzeitigen 
Regenten  zu  ändern. 

Wenn  wir  das  Jahr  1312  als  den  Zeltpunkt  des 
Endes  der  Hindu-Könige  Kaschmir's  annehmen,  so  blei- 
ben für  die  siebente  Abtheilung  von  dem  Ende  der  Re- 
gierung SangramaDe\a"'s  im  Jahre  1024,  bis  zu  Ende  der 
Regierung  Rani  Kota  Devi's  im  Jahre  1312:  288  Jahre. 
Die  Summe  der  einzelnen  Regierungen  beträgt  274,  und 
es  bleiben  daher  In  dieser  Abtheilung  14  Jahre  zu  ver- 
rechnen. Es  ist  hier  das  Einfachste  anzunehmen,  dass 
der  Rajavali  von  Jona  Raja  sich  nicht  genau  an  den 
Raja  Taringini  anschliesse,  und  daher  die  vierzehn  Jahre 
fehlen.  Diese  Hypothese  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
da  wir  wenigstens  durch  Abul  Fazel  nicht  erfahren,  wie 
Harray  mit  Sangrama  Deva  verwandt  war.  Würde  je- 
doch nach  Abul  Fazel  das  Jahr  1341  (lies.  742)  beibe- 
halten, so  fehlten  von  der  siebenten  Abtheilung  44  Jahre. 
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Ziiveite   Ahtheilung. 

Kaschmir  als  mohamedanische  Provinz  vom  Jahre   1586  bis  zum 

Jahre  1819. 

Nachdem  Akber  durch  Mohamed  Kasunv  on  Kasch- 
mir Besitz  g"enommen  hatte,  ernannte  er  diesen  General 
zu  seinem  Statthalter.  Allein  bald  bedurfte  er  dessel- 
ben um  seine  Person,  und  er  schickte  daher  denOmrah 
Muschiddi  in  die  neu  eroberte  Provinz.  IJebrig'ens  war 
es  ein  Grundsatz  der  Reg"ierung"  des  weisen  Akber's, 
alle  drei  Jahre  die  Statthalter  der  Provinzen  zu  verän- 
dern, damit  sie  in  denselben  nicht  zu  viel  Eintluss  er- 
hielten. 

Am  31.  März  1589  trat  Akber  eine  Reise  nach 
Serina  (Kaschmir)  an  und  nahm  seinen  Weg-  über  Bim- 
bur  und  Rajauri ;  nachdem  er  den  Wunsch  erfüllt  hatte, 
die  Naturschönheiten  des  Thaies  zu  bewundern,  verliess 
er  es ,  und  wendete  sich  nach  Kabul. 

Nach  Verlauf  von  drei  Jahren  ernannte  Akber  Yus- 
suf  Khan  zum  Statthalter  von  Kaschmir.  Im  Jahre  1591 
berief  Akber  diesen  General  zu  seinem  Hofe  nach  La- 
hor, und  befahl  ihm,  Yussuf's  Bruder,  Ed^ar,  einstwei- 
len an  seiner  Stelle  zurück  zu  lassen.  Edg-ar  benützte 
diese  Zeit,  ein  Mädchen  zu  heirathen ,  w^elches  der  frü- 
hern Herrscherfamilie  angehörte :  er  versammelte  in  der 
Stille  ein  grosses  Heer  und  erklärte  sich  dann  auf 
den  Rath  der  Grossen  des  Landes  zum  König-e.  Zwar 
brachte  Kasi ,  der  kaiserliche  Steuereinnehmer,  Hussein 


ABRISS   DER  GESCHICHTE  KASCHMIRS.  125 

und  Omri,  seine  Unter  -  Beamten,  ein  Heer  zusam- 
men, und  lieferten  dem  Empörer  eine  Schlacht:  allein 
Kasi  hlieb  auf  dem  Platze  und  die  Mog-olen  wurden  aus 
dem  Thale  getrieben.  Als  Akber  davon  Nachricht  erhielt, 
überg-ab  er  dem  Omrah  Ferid  ein  Heer,  die  Empörung-  zu 
unterdrücken.  Ferid  setzte  seine  Kolonnen  auofenblick- 
lieh  in  Beweg-ung-,  und  war  bald  im  Angesichte  des 
Feindes.  Die  beiden  Heere  hatten  sich  zur  Schlacht 
vorbereitet,  welche  am  nächsten  Tag"e  statt  finden  sollte, 
als  Edgar  in  der  Nacht  von  zwei  Offizieren  seiner  eig^e- 
nen  Truppen  in  seinem  Zelte  meuchelmörderisch  an- 
g-efallen  wurde.  Er  floh  entkleidet  vor  ihnen,  wurde 
jedoch  eingeholt  und  ermordet.  Die  beiden  Offiziere 
schlug-en  ihm  nun  den  Kopf  ab ,  und  sandten  ihn  zu 
Ferid;  das  Heer  der  Rebellen  zerstreute  sich  und  Ferid 
nahm  sofort  ohne  Schwertstreich  von  dem  Lande  Besitz. 
Akber  unternahm  nun  eine  Reise  nach  Kaschmir ,  und 
blieb  40  Tag-e  daselbst:  er  ernannte  dann  aufs  Neue 
Yussuf  Khan  zu  seinem  Statthalter. 

Während  der  g"länzenden  Zeit  des  mog"olischen 
Reiches  war  Kaschmir  der  Erholung-saufenthalt  der 
Kaiser  Dehli's.  Kaschmir's  Geschichte  verändert  sich 
nun:  Beschreibungen  von  Festen  und  Liebes -Annalen, 
vor  AUem  jene  Nur  Jehan's,  der  g-elieblen  Gemahlin 
Jehang-ir's,  treten  an  die  Stelle  g-rosser  Thaten;  das 
Volk  wurde  weichlich.  Unter  den  Kaisern  Jehanofhir, 
Schah  Jehan  und  Auränzieb  hatte  das  Thal  den  höch- 
sten Punkt  der  Schönheit  erreicht.    Auränzieb  war  der 


126  ABRISS  DER  GESCHICHTE  KASCHMIR'S. 

letzte  mogolische  Kaiser,  welcher  es  besuclite.  Unter 
den  naclifoloenden  sieben  Kaisern ,  welche  den  Thron 
Dehli's  entehrten,  war  es  eine  ziemlich  unabhänfiioe 
Provinz  g-eworden.  Die  Schwäche  der  Regierung-  konnte 
es  nicht  verhindern ,  dass  die  entfernten  Provinzen  sich 
von  dem  g-rossen  Reiche  trennten. 

Im  Jahre  1752  sandte  Achmed  Schah  Abdalie,  der 
Gründer  des  afghanischen  Reiches,  ein  Corps  zur  Unter- 
jochung- des  Thaies  unter  Anführung-  Abdullah  Khan's, 
von  welchem  es  auch  ohne  Widerstand  besetzt  wurde. 
Der  Schah  ernannte  einen  Hindu  aus  Kabul,  Namens 
Sukh  Jiewan,  zum  Gouverneur,  der  jährlich  eine  be- 
stimmte Summe  nach  Kandahar,  der  Residenzstadt  Ach- 
med Schah's,  zu  senden  hatte  und  rief  Abdullah  Khan 
zurück.  Zehn  Jahre  hindurch  iinterliess  jedoch  Sukh 
Jiewan  unter  verschiedenen  Ausflüchten  den  Betrag- 
zu  überschicken.  Achmed  Schah  sandte  daher  1762, 
nachdem  er  sich  der  Mitwirkung-  von  Ranjiet  Deo's, 
des  damals  mächtigen  Raja  von  Jommu,  versichert  hatte, 
ein  Truppencorps  nach  Kaschmir,  um  Sukh  Jiewan  zur 
Unterwerfung-  zu  zwingen.  Ranjiet  Deo  führte  die 
Kolonnen  durch  die  ihm  bekannten  Gebirge:  Kasch- 
mir wurde  nach  leichtem  Widerstände  besetzt.  Sukh 
Jiewan  fiel  in  die  Hände  der  Afg-hanen  und  wurde 
g-eblendet.  Der  neue  Gouverneur  und  seine  Nachfol- 
ger sandten  den  Tribut  ziemlich  regelmässig-  nach 
Kandahar,  und  später  nach  Kabul,  welches Timur Schah, 
nach  dem   Tode    seines    Vaters  Achmed  Schah ,   zur 
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Hauptstadt  des  Reiches  wählte.  Im  Jahre  1788  er- 
klärte sich  jedoch  der  Statthalter  Azad  Khan  selhststän- 
dig",  wurde  aber  zur  Unterwerfung'  g'ezwung'en.  Nach 
Timur's  Tode  (1793)  empörte  sich  Kaschmir  aufs  Neue. 
Schah  Zeman ,  der  Sohn  Timur's ,  unterwarf  es  sich  in 
den  Wintermonaten  der  Jahre  1793  und  1794,  und  er- 
nannte Abdullah  Khan  zum  Gouverneur.  Dieser  war 
jedoch  kaum  von  dem  Heere  Schah  Zemans  befreit, 
als  er  den  Tribut  nicht  mehr  entrichtete.  Er  ward  im 
Jahre  1799,  durch  die  ihm  ertheilte  Zusag^e  einer  voll- 
kommenen Amnestie  dahin  vermocht ,  in  Kabul  zu  er- 
scheinen, wo  er  jedoch  in's  Gefängniss  g^eworfen  und 
g"efoltert  wurde,  um  Geldsummen  von  ihm  zu  erpressen. 
Allein  Schah  Zeman  war  g"ezwung-en ,  aug-eiiblicklich 
ein  Heer  nach  Kaschmir  zu  senden ,  weil  sich  das  Thal 
unter  dem  Sohne  Abdullah  Khan's  aufs  Neue  empört 
hatte.  Dieses  Heer  ging-  jedoch  aus  einander,  ehe  es 
Kaschmir  erreicht  hatte.  Das  Jahr  1800  endete  Schah 
Zeman's  Herrschaft  für  immer,  und  brachte  dessen 
Bruder  Mohamed  Schah  zur  Reg-ierung".  Diese  Verän- 
derung- wurde  durch  Fattih  Khan  bewirkt.  Schah  Zeman 
hatte  nämlich  Sirafras  Khan ,  den  Vater  Fattih  Khan's, 
auf  eine  treubrüchig"e  Weise  hinrichten  lassen.  Der 
Sohn  schwur  dem  Schah  Rache ,  und  schon  im  folgen- 
den Jahre  hatte  Fattih  Khan  den  Triumph  ,  seinen  Bru- 
der Assud  Khan  mit  einem  Arzte  zu  dem  g-efangenen 
Schah  Zeman  zu  senden ,  um  ihn  zu  blenden. 

Der  schwache  Schah  Mohamed  und  sein   kräftiffer 
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General  Fattlh  Khan  begnüg-ten  sich  (1802)  von  Abdul- 
lah Khan  die  unbedeutende  Suirune  von  50,000  Rupien 
als  Rückstände  anzunehmen  und  ihn  in  seiner  Stattbal- 
terschaft  /.u  lassen.  Dieser  hatte  nämlich  Mittel  g-efun- 
den ,  während  der  Thronstreitig'keiten  in  Kabul ,  nach 
Kaschmir  zurück  zu  kehren,  und  die  Verwaltung-  des 
Landes  \on  seinem  Sohne  zu  übernehmen. 

Schon  im  folg"enden  Jahre  (1803)  endete  die  Herr- 
schaft Mohamed  Schah's,  und  sein  Bruder  Schuja  ul 
Mulk  bestieg  den  Thron  Kabuls.  Er  drohte  1804  Kasch- 
mir mit  einem  Kriegsheer  von  30,000  Mann ,  das  sich 
in  Peschauer  versammelte,  zu  überziehen:  allein  Em- 
pörung-en  in  Westen  zwang"en  ihn,  dies  Unternehmen  auf- 
zug-eben.  Diese,  welche  Abdullah  Khan  durch  Geld  her- 
vorgebracht hatte,  um  das  Gewitter  von  Kaschmir  ab- 
zuleiten,  waren  bald  gedämpft,  der  Vizier  Schah  Schuja's, 
Mukhtar  ud  Daulah,  erhielt  10,000  Mann  und  den  Befehl, 
die  Unternehmung  §"^8'^"  Kaschmir  im  Herbste  dessel- 
ben Jahres  zu  beginnen.  Dieses  Heer ,  welches  durch 
die  schwierige  Berggegend  von  Mazzufferabad  nach 
Kaschmir  vordrang ,  litt  bald  Mangel,  und  langte  dieser 
Stadt  ofefifenüber  in  einem  Zustande  an,  der  es  vollkom- 
men  ausser  Stand  setzte,  mit  dem  bei  dieser  Stadt  auf- 
gestellten Heere  Abdullah  Khan's,  die  Schlacht  zu  wa- 
gen. Mukhtar  verlangte  eine  Unterredung  mit  Abdullah 
Khan,  erklärte  ihm  offen  die  Lage,  in  der  er  sich  befand 
und  bat  ihn,  Mitleid  mit  den  Nothleidenden  zu  haben, 
um  nach  Kabul  zurückkehren  zu  können.     Nach   der 
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danialia"en  grossmütliig-en  Weise  Krieg*  zu  führen,  sandte 
Abdullah  Khan  Lebensmittel  in  das  Lag-er  des  Feindes. 
Aliein  kaum  hatten  sich  die  Truppen  erholt,  als  der 
Vizier  Mukhtar  die  Feindseligkeiten  begann. 

Abdullah  Khan,  über  diesen  Verrath  aufs  Aeus- 
serste  entrüstet,  beschloss  augenblicklich  die  Schlacht: 
er  schlug"  eine  Brücke  über  die  Kischen-Ganga,  g"riff 
den  Vizier  an,  und  trieb  die  erste  Linie  des  Feindes 
unter  Atta  3Iohammed ,  dem  Sohne  des  Viziers,  in  die 
Flucht.  Allein  der  ungestüme  Ang-riff  scheiterte  an 
der  zweiten  Linie,  welche  Mukhtar  selbst  befehlig'te. 
Abdullah  Khan's  Truppen  kehrten  um,  ihr  Anführer 
musste  folgen  und  erlitt  durch  das  Gedräng-e  auf  der 
Brücke  g-rossen  Verlust.  Abdullah  Khan  zog"  sich  nun 
in  das  Fort  MazuiTerabad  zurück,  und  das  Heer  des 
Viziers  war  zu  erschöpft,  um  während  der  übrigen 
Winterzeit  etwas  dageg"en  zu  unternehmen.  Mit  den 
ersten  schönen  Tag"en  des  Frühjahres  1805  beg-ann  Mukh- 
tar die  Belagerung";  sie  hatte  zwei  Monate  g"edauert  als 
Abdullah  Khan  starb.  Sein  Name  lebt  in  dem  Anden- 
ken der  Kaschmirer  fort,  die  in  ihm  einen  Vater  und 
König"  g"efunden  hatten.  Seine  Gerechtigkeit,  sein  sanf- 
ter Sinn,  seine  Freigebigkeit,  wurden  nur  durch  den  kö- 
nig"lichen  Aufwand  seines  Hofstaates  übertroffen. 

Das   Fort  Mazufiferabad   hielt  zwei   Monate   nach 
seinem  Tode  aus.    Dann  kam  es  zu  Unterhaudlung"en ; 
die  Uebergabe   der  Festung  g"eschah  unter  der  Bedin- 
gung: dass  der  Familie  Abdullah  Khan's  und  den  Häupt- 
n.  9 
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Iing"en  erlaubt  seyn  solle,  sich  mit  ihrem  Eig"enthume 
entweder  nacli  Kabul  oder  Peschauer  zu  beg-eben  :  ein 
Vertraof,  welcher,  ein  seltener  P'all  bei  den  Afghanen, 
pünktlich   erfüllt  wurde. 

Mukhtar  udDaulah  zog  nun  nach  dem  Thale  Kasch- 
mir. Er  war  einige  Monate  hier ,  als  Unruhen  in  Kan- 
dahar ausbrachen.  Schah  Schuja,  welcher  seinem  eige- 
nen militärischen  Talente  misstraute,  rief  den  Vizier 
zurück,  um  mit  ihm  dahin  zu  ziehen,  allein  dieser  g-laubte 
den  Augenblick  günstig,  sich  seine  3Iitwirkung  theuer 
erkaufen  zu  lassen :  er  zeigte  daher  keine  Lust  zu 
gehorchen;  der  Schah  sah  sich  gezwungen,  das  Kom- 
mando des  kleinen  Heeres,  welches  ihm  zu  Gebote  stand, 
selbst  zu  übernehmen,  und  es  gelang  ihm,  die  Empörer 
zu  unterwerfen.  Der  Vizier  hatte  gehofft,  dass  dies 
nicht  der  Fall  seyn  würde,  und  er  eilte  auf  die  Nach- 
richt, dass  der  Krieg  beendet  sei,  nach  Kabul.  Schah 
Schuja  war  durch  den  glücklichen  Ausgang  dieser  Un- 
ternehmung weniger  nachsichtig  gegen  des  Yiziers  Un- 
gehorsam gestimmt,  und  durch  den  kalten  Empfang  des 
Schah's  entstand  gegenseitiges  Misstrauen. 

Schah  Schuja  beabsichtigte  nun,  die  von  ihm  abhän- 
gigen Prinzen  (Mier's)  von  Sind  zur  Zahlung  des  rück- 
ständigen Tributes  zu  zwingen,  ein  Unternehmen,  dem 
sich  der  Vizier  widersetzte,  überzeugt,  die  schwachen 
kriegerischen  Talente  Schah  Schuja's  würden  diesen 
zwingen,  sich  um  jeden  Preis  mit  ihm  zu  versöhnen  und 
ihm  den  Oberbefehl  der  Unternehmung    zu    übergeben. 
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Allein  er  irrte  sich:  der  Schah  übernahm  selbst  das 
Kommando,  und  hatte  eben  seinen  Zweck  g-lückh'cli  er- 
reicht, als  er  hörte,  dass  der  in  Kabul  zurückg^eblie- 
bene  Vizier,  Schah  Schuja^s  Nefl'en,  Namens  Keyser, 
an  seiner  Stelle  zum  König-  ausg-erufen  hatte.  Schah 
Schuja  eilte  nach  Kabul  zurück:  der  Vizier  zog*  ihm 
entg"e^en.  Die  beiden  Heere  trafen  am  3.  März  1808 
zusammen.  Der  Vizier,  als  die  Schlacht  schon  für  ihn 
entschieden  war,  unternahm  mit  einer  kleinen  Abthei- 
lung' einen  letzten  Angrifl'  auf  Schah  Schuja  selbst,  der 
von  wenigen  Treuen  umgeben,  sich  zurück  ziehen  wollte. 
In  diesem  Angriffe  ward  der  Vizier  erschossen ,  seine 
Umgebung'  ergriff  die  Flucht,  der  Schah  sammelte  seine 
zerstreuten  Truppen  und  trug  unerwartet  den  Sieg'  da- 
von. Alle  Provinzen ,  welche  abgefallen  waren,  kehrten 
schnell  zum  Gehorsam  zurück,  nur  Kaschmir  hielt  un- 
ter Atta  Mohammed  Khan ,  dem  Sohne  des  g-efallenen 
Viziers,  g"egen  den  Schah  aus. 

Im  Jahre  1809  sah  sich  Schah  Schuja  im  Stande, 
den  neuen  Vizier  Akram  Khan  g'eg'en  Kaschmir  zu  sen- 
den. Wie  die  frühere  Armee,  litt  diese  in  den  Gebir- 
g"en  g-rossen  Mangel ,  und  hatte  es  nicht  mit  dem  g^ross- 
müthig-en  Abdulah  Khan  zu  thun.  Atta  Mohammed  kannte 
genau  die  höchst  schwierig'en  Wege,  und  wusste  davon 
Vortheil  zu  ziehen ,  indem  er  sich  langsam  nach  dem 
letzten  Passe  beiBaramulla  zurückzog,  der  durchMauern 
und  Thürme  vertheidigt  wird.  Akram  Khan  musste,  von 
allen  Lebensmitteln  entblösst,  durch  die  Engpässe  ziehen 

9  * 
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und  fand,  als  er  vor  Baranmlla  ankam,  die  morali- 
sche und  physische  Kraft  seiner  Truppen  so  gesunken, 
dass  er  den  Ang-riff  nicht  Avag-en  zu  können  glauhte, 
sondern  auf  Sultan  Motawully  Khan's ,  Raja  von  Ma- 
'/Aifferahad,  verrätherischen  Plan  hörte,  den  Pass  zu 
umg-ehen ,  was  üher  üri  und  Pir  Panjahl  wohl  mög-lich, 
aber  ein  abenteuerliches  Unternehmen  ist.  Auf  dem 
Weg'e  dahin  sah  der  Vizier  seine  Lag"e  ein,  und  ohne 
einen  Ang-riflf  zu  wag^en ,  ergriff  er  in  der  Nacht  die 
Flucht;  alle  Offiziere  folgten  seinem  Beispiele,  und  von 
12,000  Mann ,  aus  welchen  sein  Heer  bestand,  kehrten 
nur  zwei  Tausende  ohne  Waffen  und  Pferde  nach  Kabul 
zurück. 

Der  Verlust  dieses  Heeres  war  für  Schah  Schuja 
ein  empfindlicher  Schlag;  der  Unfall  war  um  so  grösser, 
wegen  eines  Angriffes  seines  Bruders  Mohammed  Schah, 
dem  er  keine  Armee  entgegen  zu  stellen  hatte.  Er  raffte 
von  Truppen  zusammen,  was  er  auftreiben  konnte,  allein 
das  Jahr  1809  endete  mit  dem  Siege  Mohammed  Schah's 
über  Schah  Schuja  und  seiner  Wiedererlangung  der  kö- 
niglichen Gewalt  in  Kabul,  unter  der  Leitung  Fattih 
Khan's. 

Schah  Schuja  erreichte  nach  mehreren  vergeblichen 
Versuchen,  wenigstens Peschauer  zu  behaupten,  Hussein 
Abdal.  Hier  erhielt  er  von  Atta  Mohammed,  Statthalter 
von  Kaschmir,  der  sich  so  lanofe  unabhänofiof  von  ihm 
behauptet  hatte,  den  Antrag,  ihm  sein  Heer  und  seine 
Schätze  zur  Wiedereroberunof  seines  Thrones   zu  über- 
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geben.  Mit  dieser  Hilfe  oelang-  es  Schah  Schiija  drei- 
mal auf  kurze  Zeit  (im  Frühjalire  1810),  Poschauer  zu 
nehmen,  allein  im  September  desselben  Jahres  ward 
er  durch  Mohammed  Aziem,  Bruder  Fattili  Khan's,  ver- 
trieben. Im  Jahre  1811  überschritt  Mohanmied  Schah 
die  Atok  mit  12,000  Mann. 

Die  Macht  Ranjiet  Sing-b's,  Maha  Raja  der  Siek, 
deren  Geschichte  ein  eig-ener  Abschnitt  g^ewidmet  ist, 
war  unterdessen  zu  einer  solchen  Grösse  ang-ewachsen, 
dass  er,  der  selbst  nocb  vor  einem  Jahre  Schah  Schuja 
mit  Geschenken  wie  ein  Vasall  empfangen  hatte,  Ge- 
sandte an  Mohammed  Schah  mit  der  Anfrag"e  sendete, 
was  dieses  Heer  im  Panjab  vorhabe?  Die  Antwort  war, 
dass  es  die  Züchtig^ung-  Atta  Mohammed's  und  dessen 
Bruder  Johann  Dad  Khan,  Gouverneur  Atok's,  beabsich- 
tig"e,  welche  Schah  Schuja  unterstützt  hätten.  Mohammed 
Schah  g'ab  jedoch  sein  Vorhaben  vielleicht  in  Folge  die- 
ser kühnen  Frage  auf,  und  zog-  wieder  über  die  Atok 
zurück,   ohne  irg-end  etwas  unternommen  zu  haben. 

Bis  zum  Jahre  1811  hatte  Ranjiet  Singh  mit  dem 
Panjab  selbst  vollauf  zu  thun  gfebabt.  Seine  Absichten 
auf  die  am  linken  Ufer  der  Sutlej  g-elegenen  Siek-Staa- 
ten,  waren  durch  englische  Einmischung"  vereitelt.  Sein 
thätiger  Geist  blickte  rings  umlier,  um  zu  erforschen, 
welches  die  einträHichste  Unternehmunir  Afeiren  irgend 
einen  seiner  Nachbarn  sei.  Während  der  frühern  Jaln*e 
hatte  er  begonnen,  sich  in  die  Ang"eleg"enheiten  der 
im  Norden  des  Panjab's  herrsclienden  Gebirgs-Rivja  zu 
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mischen.  Der  zwischen  der  Sutlej  und  dem  Indus  g"ele- 
g"ene  weite  Landstrich ,  das  Panjab ,  so  wie  derjenig^e, 
welcher  zwischen  dem  Panjab  und  dem  Thale  von 
Kaschmir  liegt ,  war  damals  einer  Anzahl  kleinen  Kö- 
nig"e  unterworfen,  die  den  Titel  Raja  führten;  bis  et- 
was über  das  rechte  Ufer  der  Tschenab  waren  dies 
Hindu-Fürsten,  welche  seit  den  letzten  dreissig-  Jahren 
zum  Theil  von  Siek  Sirdar  verdrängt  worden  w^aren; 
von  der  Tschenab  an  westlich  waren  die  Mohamedaner. 
Nachfolgende  Liste  g'ibt  ein  Verzeichniss  dersel- 
ben mit  Angabe  der  Jahreszahl,  w  ann  Ranjiet  Singh  sie 
sich  unterworfen  hat.  Die  mit  0  bezeichneten  sind  seine 
Vasallen,  die  mit  f  bezeichneten  sind  völlig*  seinem 
Reiche  einverleibt  worden.  Ein  *  bezeichnet  diejenig'en, 
w^elche  zugleich  Besitzung^en  unteri  Ranjiet  Singh's  und 
unter  englischer  Oberherrschaft  haben,  nämlich  an  bei- 
den Ufern  der  Sutlej ;  dieser  Fluss  bildet ,  wie  schon 
erw^ähnt,  die  Gränze  zwischen  dem  englischen  Indien 
und  dem  Reiche  Ranjiet  Singh's. 

I.    Hiiidii  RRJa. 

*  1.  Raja  von  Kahlur  (Belaspur) 0  1819 

2.  „  von  jVurpur f  1816 

3.  »  von  Mandi  (bei  Belaspur)    ....  0 

4.  j>  von  Kangra  und  IVadaun       .     .     .     .  f  1823 

*  5.  »  von  8irthanpur(Kulu  Raja)      .     .     .  0   1816 

6.  »  von  Kischtewar f  1820 

7.  »  von  Mankot f  1820 

8.  »  von  Jommu f  1812 

9.  ,>  von  Suket 0  1816 
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II.     SiüK  Sirtlar. 

10.  Hiiilar  von  Uarripur   (bei  jVurpur)     .     .     f  1813 

11.  yy       von  Palhankot t  1808 

12.  ,>        von   Sclnijanpur f   1812 

13.  »       von  Thanuli f  1816 

14.  »        von  .lesrodu f  1815 

15.  »       von  Jiiswul f  1816 

16.  »       von  Acknur f  1812 

III.    Jfloliaiuedauei*. 

17.  Raja  von  Datorpur f  1818 

18.  »  von  Binibur 0  1812  t  1817 

19.  »  von  Tschamba     .... 

20.  »  von  Rajauri 0   1812  u.   1819 

21.  „  von  Puntsch 0   1812  u. 

22.  »  von  Mazufl'erabad 0   1832 

23.  »  von  Kathai 0   1832 

24.  »  von  Daputa 0  1832 

25.  »  von  Kascbial 0  1832 

26.  »  von  iVowascliera t  1823 

27.  »  von  Deobund t  1824 

28.  »  von  Dunilaur t  1823 

29.  »  von  Gundghur f   1824 

30.  »  von   Veigund t   1823 

31.  ,>  von   Uarripur  bei  Atok       .     .     .     .  f  1823  *.). 

Nebst  dieser  Menge  kleiner  Fürsten  war  ein  Theil 
der  Gebirg^e  von  Ma/.iifferabad  auf  den  beiden  unzuofäns"- 
liehen  Ufern  der  Jiliim,  von  halb  wilden  Horden,  Tschib- 
Bhao  genannt,  bevölkert**). 

*)  Dieses  Verzeicliiiiss  ist  wolil  nicht  vollständig,  allein  es  ist  sicher  hin- 
reichend, um  7.U  beweisen,  wie  sehr  die  Macht  der  Gebirgsbewohner 
vereinzelt  war. 
**)  In  wiefern  die  Tschib-Bhao  mit  den  Ghiker  identisch  sind,  konnte 
ich  an  Ort  und  Stelle  nicht  erfahren;  der  Xanie  Ghiker  ist  jetzt  un- 
bekannt. 
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Die  mohaniedanischen  Raja  von  Bimbiir,  Rajauri 
und  Puntsch,  waren  ursprünglich  Hindu,  welche,  da 
ihre  Gebiete  an  der  Strasse  lag"en,  auf  welcher  die 
mogolischen  Kaiser  nach  Kaschmir  zog-en ,  sich  zur 
mohaniedanischen  Relig'ion  bekehrt  hatten.  Die  andern 
JVIohamedaner  sind  Eingewanderte.  Auf  jene  drei  Raja 
war  nun  im  Jahre  1812  die  Aufmerksamkeit  Ranjiet 
Sing-h's  gerichtet,  ein  ziemlich  deutlicher  Beweis,  worauf 
er  es  eig^entlich  abg^esehen  habe,  nämlich:  auf  Kaschmir. 

Sein  Sohn  Khuruk  Sing-h  ward  (1812)  mit  einer  star- 
ken Macht  geg"en  Bimbur  und  Rajauri,  ferner  g"eg"en  Jomnui 
und  Acknur  g^esandt ,  und  es  g-elang"  ihm ,  oder  besser 
den  unter  ihm  befehlenden  Offizieren,  Bimbur  und  Acknur 
zu  erobern,  welchen  letztern  Punkt,  so  wie  Jommu,  Sul- 
tan Khan,  Raja  von  Bimbur,  an  sich  g"erissen  hatte. 

Unterdessen  ward  Schah  Schuja,  Avelcher  herum- 
wanderte, um  eine  neue  Armee  aufzubringen,  eben,  als 
er  bei  Atok  vorbei  zog",  von  dessen  Statthalter,  Juhan 
Dad  Khan,  erg-riffen,  und  an  seinen  Bruder,  Atta  Mo- 
hammed Khan  nach  Kaschmir  g^esandt.  Dieses  war  die 
Folg"e  eines  plötzlichen  Parteiwechsels,  welcher  ein 
karakterischer  Zug-  in  der  Geschichte  der  Afg"hanen  ist. 
Atta  Mohammed  hielt  ihn  gefang-en  in  Kaschmir.  Ranjiet 
Sing"h  hatte  unterdessen ,  wie  wir  g-leich  sehen  werden, 
ein  Heer  g"eg"en  Kaschmir,  unter  dem  Befehle  seines 
Dewan's,  Mokham  Tschand,  g-esendet.  Während  Atta 
Mohammed  Schah  mit  den  Vertheidig^ung-smitteln  be- 
schäftig-t  war,   g*elang-  es  Schah  Schuja,  verkleidet  zu 
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entkommen.  Er  ilüclitete  sich  in  die  Gehirg'e  g"eg*en  In- 
dien, und  fand  bei  dem  Raja  von  Kischtewar  freundliche 
Aufnahme.  Es  g-elang-  ihm  hier,  ein  Corps  von  SOOOlMann 
zusammen  zu  bringen,  mit  welchem  er  im  Winter  von 
1812  bis  1813  Kaschmir  zu  erobern  g^edachte;  allein 
der  Schnee  verhinderte  seinen  Zug,  und  seine  Truppen 
zerstreuten  sich.  Bei  dem  Rückzuge  Mokham  Tschand's 
fand  er  später  (1813)  Gelegenheit,  mit  diesen  nach  La- 
hor zu  kommen,  wo  der  schlaue  Ranjiet  Singh  seiner 
früher  daselbst  angekommenen  Familie  den  Wahn  beige- 
bracht hatte,  dass  er  an  ihm  einen  Freund  finden  würde. 

Im  Herbste  desselben  Jahres  1812,  führte  Ranjiet 
Singh  seine  Armee  in  Person  gegen  Bimbur  undRajauri, 
deren  Raja ,  sobald  die  Macht  unter  Khuruk  Singh  sich 
zurückgezogen ,  ihre  abgetretenen  Besitzungen  aufs 
Neue  an  sich  gerissen  hatten.  Durch  ein  Bündniss,  wel- 
ches sie  mit  den  ihnen  glaubensverwandten  Raja  und 
Atta  Mohammed  Khan  in  Kaschmir  geschlossen  hatten, 
war  ihre  Macht  verstärkt  worden.  Ranjiet  Singh  nahm 
dennoch  Bimbur  und  Rajauri  ohne  Mühe  ein,  und  im 
November  hatten   deren  Raja   sich  unterworfen. 

Fattih  Khan,  der  Vizier  Mohammed  Schah's,  war 
unterdessen  mit  einer  Macht  von  Kabul  in  das  Panjab 
eingerückt,  um  die  beiden  Brüder,  Julian  Dad  und  Atta 
Mohammed  Khan ,  welche  Atok  und  Kaschmir  in  Be- 
sitz hatten,  zu  vertreiben,  und  beide  Länder  der  Krone 
Kabul's  wieder  zu  gewinnen.  8000  Afghanen  waren 
dazu  bis  Retas  (Rohtas  der  Karten)  vorgedrungen ,  als 
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Raiijiet  Singli  den  Vorthell  über  die  beiden  Raja  errun- 
gen hatte.  Er  sah  die  NothwendiVkeit  ein,  zu  einer 
Verstau dio'ung"  mit  einer  Macht  zu  kommen,  die  so  nahe 
seinem  Gebiete  war.  Er  sandte  daher  einen  VVakiel  (Ge- 
sandten) in  das  Laofer  Fattih  Khan's  ab,  und  schhig'  ihm 
vor,  eine  »•emeinschaftllche  Unternehmung"  g'eg'en  Kasch- 
mir auszuführen.  Fattih  Khan  kam  nun  selbst  zu  einer 
Unterredung"  mit  Ranjiet  Sing"h ,  bei  welcher  beschlossen 
wurde,  dass  dieser  die  \on  seinem  Dewan,  Mohkam 
Tschand,  befehligte  Macht  unter  die  Befehle  Fattih  Khan's 
stellen  sollte,  um  Kaschmir  g"emelnschaftllch  zu  erobern, 
und  dass  nach  vollbrachter  Eroberung"  für  Kabul,  das 
verbündete  Heer  die  Einnahme  von  Multan  für  Ranjiet 
Singh  bewerkstelligen  solle.  Wer  den  Hass  kennt,  der 
so  lanofe  zwischen  Siek  und  Mohamedanern  bestanden 
hat,  wird  sich  über  die  Stipulationen  dieses  Vertrag"es 
wundern,  wo  ein  mohamedanisches  Heer  für  einen  Siek- 
Fürsten,  das  einem  mohamedanischen  Heerscher  unter- 
worfene Multan  erobern  helfen  sollte.  Allein  eines  Thei- 
les  war  dieser  Hass  um  Vieles  schwächer  g"eworden, 
und  anderer  Seits  beweiset  dieser  Umstand,  dass  es 
jeder  Partei  nur  um  Beute  und  keineswegs  um  Religion 
zu  thun  war. 

Ranjiet  Singli  verlangte  ausserdem  einen  Theil  der 
Einkünfte  Kaschmir's,  welches  ihm  eine  direkte  Einmi- 
schung" in  die  Verwaltung"  desselben  g-estattet  hätte: 
allein  der  Vizler  war  zu  schlau,  dies  einzugehen,  verstand 
sich  jedoch  zu  einer  Nuzurana,  einer  Ueberreichung  von 
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9  Lack  Rupien  von  der  zu  erwartenden  Beute,  wofür 
ihm  12,000  Siek  als  Hllfstruppen  dienen  sollten. 

Fattlli  Khan  entwickelte  g^rosse  diplomatische  Ta- 
lente in  dieser  Unterhandlung.  Mit  den  Schwieriofkelten 
des  Passes  vor  Atok  nach  Kaschmir  hekannt,  fürchtete 
er  mit  Recht,  dass  im  Falle  einer  Niederlag-e,  die  Besa- 
tzunfif  Atok's,  der  Rest  der  sich  zurückziehenden  Armee 
aufreiben  würde.  Er  sah  ein ,  dass  g"eg"en  Atta  Moham- 
med Khan  nur  von  dem  zug-änoilchsten  Passe  aus,  dem 
von  Rajauri,  etwas  auszurichten  sei.  Dieser  Pass  war 
kürzlich  in  die  Hände  Ranjiet  SIng"h's  g^ekommen  ,  und 
so  konnte  der  Angriff  auf  Kaschnu'r  durch  diesen  Pass 
nur  mittelst  eines  Bündnisses  mit  Ranjiet  Singh  bewirkt 
werden.  Fattlh  Khan  nahm  den  Wunsch  Ranjiet  Sing-h's 
wahr,  sich  in  diese  Händel  zu  mischen,  und  obgleich 
Fattlh  Khan  jede  Bedlng^ung"  eing'eg'ang'en  wäre,  um  sich 
dessen  Mitwirkung  zu  verschaffen ,  so  g^elang-  es  ihm 
dennoch,  einen  Vertrag-  zu  Stande  zu  hring-en,  nach  wel- 
chem er  alle  Vorthelle ,  die  er  wünschte,  zuerst  erhal- 
ten haben  musste,  ehe  Ranjiet  Singh  etwas  für  seine 
Mitwirkung-  fordern  konnte.  P'attlh  Khan  unterzeichnete 
übrig-ens  diesen  Vertrag-  vielleicht  mit  dem  Vorsatze, 
den  letzten  Thell  desselben  unerfüllt  zu  lassen.  Denn 
einmal  im  Besitze  von  Kaschmir,  bedurfte  er  Ranjiet 
Singh's  nicht  mehr,  und  dieser  hätte  dann  vercrebens 
auf  die  Unterjochung-  Multan's  und  die  Bezahlung-  der 
9  Lack  Rupien  dring-en  können. 

Die  Unternehmung-    g"egen  Kaschmir    wurde    von 
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dem  verbündeten  Heere  beg-onnen,  allein  der  Winter 
(1812  bis  1813)  war  während  derselben  herangekom- 
men, und  die  Siek,  an  die  Kälte  nicht  gewohnt,  blieben 
zurück,  während  Fattih  Khan  in  das  Thal  eindrang-, 
Atta  Mohammed  auf's  Haupt  schluo-,  und  in  Kurzem 
sich  g"anz  Kaschmir  unterworfen  hatte ,  ohne  von  den 
Siek  Nutzen  ziehen  zu  können.  Ranjiet  Singh  sah  bald 
den  Fehler  des  Vertrages  ein ,  wodurch  er  den  Moha- 
medanern  die  Pässe  nach  Kaschmir  geöfl'net,  und  Avahr- 
scheinlich  seine  Mitwirkung'  vergebens  geleistet  hatte; 
um  nun  aus  der  Lage  der  Dinge  den  besten  Vortheil  zu 
ziehen,  begann  er  Unterhandlungen  mit  JuhanDad  Khan, 
der  nach  der  Unterwerfung  seines  Bruders  in  Kaschmir 
wenig  Aussicht  hatte,  sich  inAtok  behaupten  zu  können. 
Juhan  Dad  Khan  war  froh,  das  Uebereinkommen  mit 
Ranjiet  SIngh  zu  treffen,  dass,  wenn  er  von  Fattih  Khan 
bedrängt  werden  sollte,  er  die  Festung  an  Ranjiet  Singh 
übergeben  würde,  und  dafür  von  demselben  ein  Jaghier 
(Lehen)  zu  erhalten  habe.  Im  Monat  März  1813  erhielt 
Ranjiet  Singh  Nachricht,  dass  eine  Abtheilung  seiner 
Truppen ,  die  dazu  an  dem  Indus  aufgestellt  worden  wa- 
ren, in  die  Festung  Atok  aufgenommen  worden  sei,  ein 
sicheres  Zeichen,  dass  sich  Juhan  Dad  Khan  von  Fat- 
tih Khan  bedroht  glaubte.  Ranjiet  Singh  verlor  keinen 
Augenblick ,  von  Lahor  Verstärkungen  nach  Atok  zu 
senden,  und  das  Gebiet,  welches  zu  der  Festung  ge- 
hörte, in  Besitz  zu  nehmen. 

Fattih  Khan,  welcher  den  Winter  in  Kaschmir  zu- 
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gebracht  hatte ,  protestirte  g"eg"en  diese  widerrechth'che 
Besetzuno",  denn  Atok  g^ehöre  zu  Afghanistan,  und  er- 
klärte augenblicklich,  dass  das  Truppen-Corps,  welches 
unter  dem  Dewan  in  Kaschmir  stehe,  nicht  den  kleinsten 
Theil  von  der  festg-esetzten  Summe  erhalten  würde.  Er 
Hess  seinen  Bruder  Aziem  Khan  in  Kaschmir  zurück, 
brach  nach  Atok  auf,  berannte  die  Festung  auf's  Enofste, 
und  stellte  an  Ranjiet  Singh  schriftlich  das  Beg-ehren, 
ihm  dieselbe  unverzüg"lich  überg"eben  zu  lassen.  Dieser 
wich  einer  bestimmten  Antwort  aus,  bis  er  seinen  Dewan 
mit  bedeutenden  Streitkräften  nach  Atok  senden  konnte 
und  als  diese  an  ihrer  Bestimmung'  in  der  Ebene  \on 
Tschutsch  ang-ekommen  war,  verweigerte  er  die  Her- 
ausgabe des  Platzes.  Auf  die  Klug-heit  dieses  Ministers 
konnte  er  vollkommen  vertrauen,  und  er  ertheilte  ihm 
daher  Vollmacht,  zu  handeln,  wie  er  für  g^ut  finden 
würde. 

Im  Juli  desselben  Jahres  1813  erfuhr  der  Dewan, 
dass  die  Siek- Besatzung-  Mangel  zu  leiden  beg-inne;  er 
benachrichtigte  Ranjiet  8Ingh  davon,  der  ihm  Befehl  er- 
theilte,  der  Truppen -Abtheilung"  in  der  Festung"  zu 
Hilfe  zu  kommen  und  selbst  einer  Schlacht  nicht  aus- 
zuweichen. Mohkam  Tschand  rückte  am  12.  Juli  1813 
bis  zu  den  Vorposten  der  Afghanen  vor,  die  an  dem 
einzig-en  Bache  der  Ebene  am  linken  Ufer  des  Indus  auf- 
g"estellt  waren;  diese  zogen  sich  zurück,  und  er  über- 
nachtete dort.  Am  nächsten  Morgen  zog"  er  länffs  die- 
ses  Baches  hin ,   damit  seine  Leute  in  der  drückenden 
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Hitze  des  Tag-es  trinken  könnten ,  um  den  Kampf,  so- 
bald sie  dem  Feind  nahe  g-ekommen  sejn  würden,  mit 
frischen  Kräften  zu  beg-innen.  Ein  herrh'cheres  Feld  fiir 
Reitergefechte  als  die  Ebene  Tschutsch  ist  wohl  nir- 
g-ends  zu  finden ;  sie  erstreckt  sich  auf  20  Meilen  nach 
jeder  Richtung" ;  es  ist  eine  Fläche,  wie  mit  der  Hand 
g^eebnet;  die  wenig-en  kleinen  Dörfer  lieg-en  auf  unbe- 
deutenden Erhebung"en  des  Bodens,  der  erwähnte  Bach 
durchströmt  sie ,  welcher  jedoch  überall  leicht  zu  über- 
schreiten ist.  Der  Dewan  kam,  ohne  den  Feind  zu 
sehen,  an  den  Indus  ung^efähr  fünf  Meilen  von  dem  Fort. 
Die  Vorhut  der  Kabularmee  war  hier  aufg-estellt,  sie 
bestand  aus  Mulkie-Reitern  und  einer  Reiterschaar  unter 
dem  Bruder  Fattlh  Khan's,  Dost  Mohammed  Khan,  der 
später  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  und  hier  zum  ersten 
Male  mit  dem  SIek  zusammen  traf;  die  Afg"hanen  berei- 
teten sich  zum  Ang"riffe. 

Der  Dewan  Hess  das  Bataillon,  das  Einzig^e,  wel- 
ches ihm  bis  dahin  g'efolgt  war,  ein  Viereck  bilden.  Au- 
g-enblickllch  griffen  es  dIeMulkie-Relter  an.  Das  Bataillon 
empfing*  sie  aber  mit  einem  so  wohlg"enährten  Lauffeuer, 
dass  die  Reihen  der  zu  verweofenen  Reiterschaar  bald 
lichter  und  zum  Umkehren  g^ezwung-en  wurden.  Der 
Dewan  befahl  nun  einer  Batterie,  vorzurücken,  um  das 
Bataillon  zu  unterstützen,  sein  Befehl  ward  aber  nicht 
befoloft.  Dost  Mohammed  Khan  nahm  dieses  Schwanken 
seiner  Gegner  wahr,  und  drang-  sog"leich  mit  seiner  Ka- 
vallerie auf  das  Quarre  ein.  Dies  ward  g^esprengt,  allein 
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die  einzelnen  Massen  hielten  noch.  Dost  Mohammed  fiihrte 
eine  zweite  Ahtheilun^  g"^^en  dieselben,  als  Mokham 
Tschand ,  welcher  einen  Elephanten  ritt ,  in  eig'ener 
Person  mit  einer  Batterie  herbeikam.  Eine  Decharg-e 
Kartätschen  brachte  die  vorrückenden  Afghanen  zum 
Stillstande ,  und  eine  Zweite  bewirkte  ihre  Flucht.  Un- 
terdessen war  es  Mittao^  geworden ,  und  die  furchtbare 
Hitze  Atok's  wurde  den  nordischen  Truppen  des  Viziers 
unerträg'lich.  Dieser  sah  sich  weg-en  seiner  Stellung*  im 
Nachtheile  g"egen  das  feindliche  Heer,  er  wollte  daher 
keine  frischen  Truppen  in's  Gefecht  bring-en ,  und  als 
die  Vorhut  unter  Dost  Mohammed  Khan  sich  hinter  der 
zweiten  Linie  g-ebildet  hatte ,  zog"  sich  der  Vizier  über 
den  Indus  zurück,  ohne  von  den  Siek  verfolgt  zu  werden. 

Obgleich  dies  Gefecht  mit  der  Geschichte  Kasch- 
mir's  nicht  unmittelbar  zusammenhäng-t ,  so  hatte  es 
dennoch  g-rossen  Einfluss  auf  dessen  Besetzung"  durch 
Ranjiet  Sing-h.  Es  war  zum  ersten  IMale,  dass  Ranjiet 
Singli  es  g-ewag"t  hatte ,  der  Hauptmacht  der  Afghanen 
auf  offenem  Felde  die  Stirne  zu  bieten.  Hier  lernte  er 
den  Werth  disciplinirter  Bataillone  kennen,  die  ihm  Ver- 
trauen auf  seine  Truppen  einflössten.  Es  g"ab  zu  glei- 
cher Zeit  den  Afghanen  einen  höhern  Beg"riff*  von  den 
bis  dahin  von  ihnen  verachteten  Siek,  die  sie  als  Plün- 
derer ang-esehen  hatten,  vor  denen  eine  Armee  nur 
dann  sich  zu  fürchten  habe,  wenn  sie,  sich  zurück  zu 
ziehen,   g"ezwung"en  sei. 

Nach   der  Regenzeit  jenes  Jahres   (1813)  beg"ann 
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Ranjiet  Slng-h  Vorbereitung"en  zur  Einnahme  Kaschmir's. 
AlleJagierdars  wurden  aufg-e])otcn,  mit  ihren Kontlng'en- 
ten  in  Yizierabad  zu  erscheinen,  wo  Ranjiet  Slng-h  g-enau 
jede  Abthelhing-  musterte.  Als  jedoch  die  Armee  ver- 
sammelt und  marschfertig"  war,  erschien  Fattih  Khan 
weg"en  dieser  Zurüstungen  am  Indus,  und  dieser  Um- 
stand, verbunden  mit  der  Nachricht,  dass  der  Schnee 
schon  den  Pir  Panjahl  bedecke,  bewirkte,  dass  Ranjiet 
Sin^h  die  Unternehmung"  auf  den  nächsten  Frühling" 
verschob.  Einstweilen  sandte  er  Truppen  ab,  welche 
die  Pässe  des  Ratan  Panjahls  besetzten. 

Ranjiet  Sing"h  beg-ann  im  Monate  April  1814  seine 
Operationen  g^eg^en  Kaschmir.  Als  Vorbereitung"  dazu 
war  er  durch  den  Unter-Hlmaleya  g"ezog"en,  um  Tribut 
von  den  Gebirg"sfürsten  einzutreiben  und  hatte  Truppen, 
die  am  Besten  für  die  schwlerlg"e  Unternehmung"  pass- 
ten,  in  diesen  Geg"enden  ang"eworben.  In  Rajauri  Hess 
er  das  schwere  Gepäcke  zurück,  und  bildete  sein  Heer 
in  zwei  Kolonnen :  die  Stärkste  unter  seiner  persönlichen 
Anfiihrung"  rückte  auf  der  Seltenstrasse  über  Pantsch 
und  den  Tosse-Meidan-Pass  In  das  Thal  vor,  die  An- 
dere unter  Ram  DJal,  dem  Enkel  Mokham  Tschand's, 
schlug"  die  Strasse  über  den  Pir  Panjahl  ein ,  wo  man 
die  Hauptmacht  des  Feindes  aufgestellt  g^laubte. 

Ram  Dial  erreichte  Berhamgalla,  und  nahm  von 
der  Feste  durch  Unterhandlung"en  Besitz.  Die  Haupt- 
kolonne der  Siek,  welche  durch  heftig"e  Reg"engüsse 
aufg"ehalten  wurde,    rückte  langsam  vor,    und  begann 
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bald  Mangel  an  Lebensmitteln  zu  leiden.  Auf  den  Be- 
fehl des  Raja  von  Puntsch,  Rah  üllali  Khan,  welchen 
Ranjiet  nicht  für  sich  hatte  gewinnen  können,  musste 
die  Bevölkerung'  der  wenlg^en,  an  der  Strasse  geleg-enen 
Dörfer  ihre  Heimath  verlassen,  und  die  Lebensmitteln 
vergraben,  welche  jedoch,  selbst  wenn  sie  unberührt 
geblieben  wären,  kaum  auf  ein  paar  Tage  zum  Unter- 
halt des  Invasions- Heeres  hingereicht  haben  würden. 
Schon  in  Puntsch  war  Ranjiet  SIngh  gezwungen,  meh- 
rere Tage  zu  warten,  bis  Mundbedarf  nacbgeführt  wer- 
den konnte.  Kälte ,  Regen  und  Hunger  hatte  den  Geist 
der  Truppen  niedergedrückt,  als  sie  auf  der  Ebene  Tosse 
Meidan  in  dem  Passe  nach  Kaschmir  anlangten,  wo 
sie  unvermuthet  auf  die  Armee  Aziem  Khan's  stiessen. 
Das  Siek  -  Heer  stellte  sich  dem  Feinde  gegenüber 
auf  und  blieb  mehrere  Tage  ruhig.  Hier  erhielt  Ran- 
jiet Singh  Nachricht  von  dem  Korps  unter  Rani  Dial. 
Dieser  war  auf  den  Pir  Panjahl  vorgedrungen,  und 
hatte  die  Truppen  Kaschmir's  vor  sich  hergetrieben 
Ranjiet  Singh  hegte  Besorgniss  vor  den  Folgen  die- 
ses raschen  Vorschreitens ,  weil  Ram  Dial's  Abthei- 
lung dadurch  von  der  Hauptmacht  nicht  unterstützt  wer- 
den konnte.  Er  liess  daher  ungesäumt  eine  Verstärkung 
unter  Bheja  Ram  Singh  aufbrechen ,  um  zu  Ram  Dial 
zu  stossen. 

Der  Raja  Rajauri's ,  Agur  Khan ,  rieth  unterdessen 
Ranjiet  Singh,  ungesäumt  Ariem  Khan  anzugreifen,  als  das 
beste  Mittel,  ihn  zu  verhindern,  etwas  gegen  das  detachirte 
II.  10 
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Corps  vorziinelimen ;  allein  Ranjiet  Sinin;'h  hielt  die  Stel- 
lung- des  Feindes  fia-  zu  vortliellliaft ,  um  einen  Angriff 
g"eg"en  denselben  mit  Erfolg"  ausführen  zu  können. 

Rani  Dial  hatte  inzwischen  das  Schneeg-ehirge  über- 
stleg-en  und  debouchirte  in  das  Thal  bei  Hirpur.  Eine 
Abtheilung-  Afg^hanen,  die  ihn  hier  ang-rilT,  wurde  über- 
wältig"t  und  vonRam  Dial  bIsSopIn  verfolgt.  Am  24.  Juli 
griff  er  diese  Stadt  an:  sie  wurde  gut  vertheidlg"t ,  und 
die  Angreifenden  zurück  getrieben.  Rani  Dial  sah  nun, 
dass  er  sich  mit  seinen  wenigen  Truppen  im  Thale 
nicht  zu  halten  vermög-e,  und  zog"  sich  auf  den  Pir 
Panjahl  zurück,  um  dort  Verstärkungen  an  sich  zu  zie- 
hen. Bheva  Rani  Singh ,  welcher  das  von  Ranjiet  Singh 
g"esandte  Hilfscorps  befehligte,  hatte  von  dem  Rückzuge 
RaniDiaFs  und  dem  Verweilen  Ranjiet  Singh's  aufTosse 
IVIeidan  g-ehört :  er  sah  ein ,  dass  der  Pass  Berhamgalla 
Tür  beide  Kolonnen  zu  wichtig"  sei ,  als  dass  er  ihn  ver- 
lassen könnte.  Er  blieb  daher  in  Berhamgalla  aufge- 
stellt,   ohne  Rani  Dial  zu  Hilfe  zu  kommen. 

Aziem  Khan  hatte  g^enaue  Kundschaft  von  Allem 
was  vorging  und  glaubte ,  dass  der  Moment  gün- 
stig sei,  offensiv  zu  handeln.  Rah  Ullah  Khan,  Raja 
vonPuntsch,  begann  einen  leichten  Angriff  auf  das  von 
Krankheit  und  Desertion  geschwächte  Heer  Ranjiet 
SIngh's.  Am  30.  wurde  der  Angriff  mit  mehr  Nach- 
druck w  iederholt ,  und  Ranjiet  Singh  musste  sich  nach 
Mandi  zurück  ziehen.  Um  seinen  Rückzug  zu  decken, 
und   den    ihm    auf  den  Fersen  foloenden  Feind    aufzu- 
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halten,  Hess  er  seine  (llscipllnirten  Truppen  zurück,  und 
erreichte  seihst  Puntsch  am  31.  Juli,  mit  dem  Verluste 
von  vielen  Leuten  und  seines  sänuntlichen  Gepäckes.  Die 
Armee  war  nun  vollkommen  auf«»-elöst,  und  Uanjiet  8in^h 
kehrte  ungesäumt  auf  dem  nächsten  Weore  nach  Lahor 
zurück ,  wo  er  am  12.  Aug"ust  1814  eintraf. 

Die  Ahthellung"  unter  Kam  Dial  wurde  hald  von  den 
Afghanen  eingeschlossen  und  musste  sich  erg-eben.  Aus 
Rücksicht  für  den  Grossvater  des  Kommandanten  Ma- 
kham  Tschand  und  nach  der  gTossmüthlgen  Weise  in 
diesem  Lande  Krieg-  zu  führen,  erlaubte  Aziem  Khan 
den  Otlizieren  und  Truppen  in  ihre  Heimath  zurück  zu 
kehren;  eine  Abtheiluno-  Afghanen  begleitete  sie  sogar 
bis  zur  Gränze ,  um  sie  zu  beschützen ,  und  ihnen  Le- 
bensmittel zu  verschallen.  Der  Dewan  Mokham  Tschand 
war  durch  Krankheit  verhindert  worden,  der  misslun- 
genen  Unternehmung  beizuwohnen.  Er-hatte  seinen  Ge- 
bieter auf  die  Schwleriokeiten  des  Unternehmens  auf- 
merksam  gemacht ,  Ihn  vor  den  damit  verknüpften  Ge- 
fahren gewarnt,  und  darauf  gedrungen,  zu  Binibur  und 
Rajauri  grosse  Yorräthe  anzulegen ,  welche  Massregel 
er  für  unumgänglich  nöthig  zum  Gelingen  des  Unterneh- 
mens hielt.  Sein  Rath  wurde  aber  nicht  befolgt.  Ranjiet 
Singh  fand  bei  seiner  Rückkehr  den  Krankheitszustand 
des  Dewan's  bedeutend  verschlimmert,  und  er  starb  im 
Monat  October  desselben  Jahres  (1814). 

Die  mohamedanischen  Raja  von  Blmbur  und  Rajauri 
benützten  diese  Laffe    der  DInofe ,    um  sich  aufs  Neue 
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uiiabliäng"Ig"  /u  erklären.  Ranjiet  SIng-li  verwenrlete  die 
Zeit  seines  ^ewölinlichen  Soniineraufenthaltes  in  Adina- 
pur  zur  Errichtung*  von  neuen  Bataillonen.  Zwei  derselben 
konnte  er  aus  Gurkha  bilden,  einem  Volke,  mit  welchem 
die  ostindische  Kompag'nie  eben  einen  hartnäckig-en  Krieg 
geführt  hatte  Die  Beschränkung*  des  Nepal-Gebietes 
(das  Land  der  Gurkha),  zu  Gunsten  Eng-land's,  als  Be- 
dinofun»"  des  Friedens ,  und  die  Auflösunof  so  rieler 
Gurkha-Corps  ,  erleichterte  die  Bildung"  von  Bataillonen 
aus  diesem  Volke.  Wirklich  waren  diese  Bersbewohner 
besser  für  eine  Unternehmung"  g'cg'en  Kaschmir  g'eeig"- 
net,  als  die  Bewohner  des  Panjab,  welche  die  Kälte 
nicht  ertragen  können.  Diese  Letzten  sind  ein  schöner 
wohlgebauter  Menschenschlag"  mit  edlen  Züg"en ,  allein 
von  Jugend  auf  durch  Ausschweifung-en  entnervt ,  bleibt 
ihnen  für  spätere  Jahre  wohl  Muth  und  Unternehnuing"s- 
g"eist,  allein  keine  phvsische  Kraft,  wie  sie  zur  Führung" 
eines  Krieg"es  in  den  Hochgebirgen,  durch  und  über 
welche  der  Weg"  nach  Kaschmir  führt ,  nöthig"  ist. 

Im  Jahre  1815  wurde  nach  Verlluss  der  Reg"en- 
zeit  der  nicht  aufoetrebene  Krie«"  ffeg-en Kaschmir  damit 
begonnen,  dass  Kam  Dial  und  Dal  Singh  in  die  Gebirge 
gesendet  wurden ,  um  die  Raja  von  Rajauri  und  Bim- 
bur  zu  züchtigen.  Puntsch  wurde  vor  dieser  Heimsu- 
chung durch  seine  höhere  Lage  geschützt,  da  der 
Winter  früher  als  gewöhnlich  begonnen  hatte.  Ranjiet 
Singh  fühlte  sich  jedoch  nach  dem  grossen  erlittenen 
Verluste  noch   nicht  stark  genug,  zu   einer  erneuerten 
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Unternehmung"  gegen  Kaschmir.  Mit  Eln/.Ieliiingen  der 
Besitzungen  des  Rnja  von  Nurpur  und  Erpressung^en 
begann  er  das  Jahr  1H16.  Er  konnte  sich  glücklich 
preisen,  in  diesem  Jahre  nichts  gegen  Kaschmir  unter- 
nommen /u  haben,  denn  der  Tizler  Faftlh  Khan  mar- 
schirte  eben  damals  mit  einem  bedeutenden  Heere  über 
Dumtaur  und  Baramulla  nach  Kaschmir,  welches  in 
Verelnloung-  mit  der  Macht  seines  Bruders  Aziem  Khan's 
Ranjiet  Singh  keine  Hofll'nung  eines  günstigen  Erfolges 
gelassen  haben  würde.  P'atlüi  Khan's  Zug  in  das  Thal 
hatte  den  Zweck,  die  Macht  seines  Bruders  zu  befestigen : 
er  kehrte,  nachdem  er  seine  Absicht  erreicht  hatte,  ge- 
gen Ende  des  Jahres  wieder  über  den  Indus  zurück. 

Im  Jahre  1818  war  Kabul  abermals  der  Schauplatz 
blutiger  Auftritte.  In  dem  Monate  August  dieses  Jahres 
ward  der  schwache  Schah  Mohammed  durch  seinen  Sohn 
Kamiran  vermocht,  Fattih  Khan,  die  Stütze  seines  Thro- 
nes, ergreifen,  blenden  und  dann  ermorden  zu  lassen. 
Der  V^izier  hatte  fünfzig  Brüder,  die  Alle  durch  ihn  wich- 
tige Plätze  im  Reiche  erhalten  hatten,  und  welche  nun 
laut  um  Rache  schrien.  Aziem  Khan  eilte  von  Kaschmir 
nach  Kabul ,  und  Hess  seinen  Bruder  Jabar  Khan  als 
Gouverneur  in  dem  Thale  zurück.  Die  Brüder  des  Er- 
mordeten hatten  bald  ein  mächtiges  Heer  versannnelt: 
Aziem  Khan  übernahm  das  Kommando.  Mit  leichter 
Mühe  schlug  er  die  Truppen  des  Prinzen  Kanu'ran,  und 
vertrieb  den  schwachen  Mohammed  Schah  mit  seinem 
thörichten  Sohne  in  wenig  Monaten  aus  allen  Pro\inzen 
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des  Reiches ,  mit  Ausnahme  Herafs.  Diese  Stadt  und 
die  Ebene,  in  welcher  sie  liegt,  blieb  Mohammed  Schah: 
in  das  g"anze  übrig-e  Afghanische  Reich  theilten  sich  die 
Brüder  Fattih  Khan's. 

Die  Unternehmung-en  Ranjiet  Sing-h's  g'eg'en  Pe- 
schaur,  erleichtert  durch  diese  Lage  der  Dinge,  welche 
die  Afffhanen  in  einem  entfernten  Theile  des  Reiches 
beschäftigte,  werden  anderswo  eine  Stelle  finden.  So 
günstig  die  Gelegenheit  war,  Kaschmir  anzugreifen, 
da  Aziem  Khan  die  besten  Truppen  mit  sich  genommen 
hatte,  so  war  dennoch  das  Unternehmen  so  gross  und 
die  Erinnerung  an  den  erlittenen  Verlust  bei  der  ersten 
Unternehmung  so  frisch  in  der  Seele  Ranjiet  Singh's, 
dass  er  das  Jahr  1818  vorüber  gehen  Hess ,  ohne  irgend 
etwas  in  dieser  Richtung  zu  unternehmen. 

Im  Jahre  1819  erhielt  jedoch  der  neueDewan,  Misur 
Tschand,  den  Befehl  über  eine  Armee  zur  Unterjochung 
des  Thaies.  Ranjiet  Singh  blieb  selbst  in  dem  Panjab 
zurück,  um  das  wichtige  Geschäft,  der  Armee  Lebens- 
mittel nach  zu  senden ,  in  eigener  Person  zu  beaufsich- 
tigen :  Khuruk  Singh,  Ranjiet  Singh's  Sohn,  erhielt 
den  Befehl  über  die  Reserve.  Anfangs  Juni  hatte  der 
Dewan:  Rajauri  undPuntsch  besetzt.  Die  Reserve  folgt., 
nach  Rajauri ,  Ranjiet  Singh  nach  Bimbur. 

Ranjiet  Singh  unterliess  nichts,  um  dieser  Unter- 
nehmung den  günstigen  Erfolg  zu  sichern.  Raja  Sultan 
Khan  von  Bimbur,  der  in  Lahor  gefangen  war,  erhielt 
seine  Freiheit,  um  den  Truppen  als  Führer  zu  dienen: 
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tlie  Raja  von  Rajaiirl  und  Puntscli  waren  Iiln^eg"en  in 
den  Reihen  des  Feindes  und  vertlieidif»len  die  Pässe.  Am 
23.  Juni  grÜT  der  Dewan  diese  beiden  in  ihrer  Position 
an ,  um  sich  den  Weg-  über  den  Pir  Panjahl  zu  bahnen. 
Die  Raja  wurden  ^ezwung-en  sich  zurück  zu  ziehen, 
und  der  Dewan  rückte  olme  Widerstand  in  das  Thal 
ein.  Jabar  Khan  Iiatte  versucht,  aus  den  Kaschmirern 
Sohlaten  zu  ])Ilden,  allein  von  dem  frühern  Geiste  war 
keine  Spur  mehr  in  dem  Volke  zurück  g"eblieben.  Den- 
noch gelang-  es  ihm ,  sich  bei  Supin  mit  5000  Reitern 
aufzustellen :  allein  es  waren  ungeübte  Truppen ,  die 
wenig  Hoflhung"  gaben,  den  discipllnirten  Bataillonen  un- 
ter dem  Dewan,  die  ihnen  überdies  an  Zahl  weit  über- 
legen waren,  zu  widerstehen.  Am  5.  Juli  1819  ward 
das  Schicksal  Kaschmir's  entschieden.  Der  Dewan  be- 
fahl den  Angriff"  auf  Jabar  Khan:  nach  ein  paar  Stunden 
tapfern  Widerstandes  traten  die  Afghanen  den  Rück- 
zug" an.  Jabar  Khan  verliess  mit  seinen  Truppen  das 
Thal,  und  marschierte  über  Baramulla  nach  dem  Jndus, 
ohne  von  den  Siek  verfolgt  zu  werden. 

Motie  Rani,  Sohn  des  verstorbenen  Dewan  Mo- 
kham  Tschand,  ward  nun  von  Ranjiet  SIngh  nach  dem 
Thale  als  Statthalter  gesendet.  Eine  starke  Besatzung- 
ward ihm  gegeben,  um  die  Gebirgs-Raja  im  Westen 
zu  unterjocben  und  den  Krieg-  mit  den  Raja  vonPuntsch 
und  Rajauri ,  die  noch  in  den  Gebirg-en  aushielten ,  zu 
beendigen.  Agur  Khan,  der  Raja  Rajauri's ,  ward  in 
demselben  Jahre  von  Gulab  SIngh  g-efangen  genonunen. 
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Für  diesen,  für  Ranjiet  Singli  wichtigen  Dienst  belehnte 
er  die  Familie  desselben,  aus  drei  Briidern  bestehend, 
mit  Jommu. 

So  fiel  Kaschmir  in  die  Hände  der  Siek ,  nachdem 
es  ein  halbes  Jahrtausend  Mohamedaner  beherrscht  hat- 
ten. Von  dieser  lang^en  Periode  war  es  die  ersten  274 
Jahre  unter  eigenen  Herrschern,  und  die  letzten  hun- 
dert Jahre  nur  dem  Namen  nach  einer  fremden  Macht 
unterworfen.  Die  Ereignisse  in  Kaschmir,  seitdem  Ran- 
jiet Sing-h  davon  Besitz  genommen  hat,  werden  einen 
eigenen  Abschnitt  bilden. 


Geograpliische  Lage  Kaschmir's. 


JLIas  Thal  Kaschmir  hat  die  Form  eines  Ovals,  dessen 
eine  lang^e  Seite  eing^edrückt  ist :  es  ist  dies  die  südliche 
des  Thaies.  Die  eigentliche  Ebene  Kaschmir's  ist  von 
ung-leicher  Ansdehnnng"  und  F'orm.  Von  dem  letzten  Ab- 
falle des  Pir  Panjahl's  und  freistehenden  Anhöhen  wird 
sie  in  der  3Iitte  bis  auf  6  Meilen  zusammeng-edrückt. 
Am  Breitesten  ist  sie  nordwestlich,  von  der  in  der  Mitte 
lieg-enden  Hauptstadt.  Die  fruchtbarsten  Distrikte  liegen 
jedoch  südöstlich  von  derselben. 

Die  g-rösste  Länge  des  Ovals  g"eht  von  S.  0.  0. 
nach  N.  W.  W.  In  dieser  Richtung-  ist  die  eigentliche 
Ebene  75  Meilen  lang* ,  nämlich  von  Banhall  nach  Bara- 
mulla,  von  dem  74"  22'  zum  75"  40'  Grade  östlicher 
Länge  von  Greenwich:  die  Breite,  welche  die  erwähnte 
Linie  kreuzt,  wechselt  von  40  Meilen  zu  6.  Der  süd- 
lichste Punkt,  bei  dem  Pir  Panjahl-Passe,  ist  in  33"  40', 
der  Nördlichste,  bei  dem  Passe  Banderpur,  ist  in  34"  34' 
nördlicher  Breite. 
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Von  ilein  ewig'tn  Sclinee  des  Pir  Panjahrs,  zu  dein 
des  Thibet  PanjabPs  sind  40  bis  60  Meilen ,  an  ver- 
schiedenen Punkten  des  Gebirges.  Die  Läng-e  des  Tha- 
ies von  Baranuilla  nach  dem  Ilochgebirg-e  bei  Sag'an  ist 
ung-efäbr  100  Meilen,  und  Kaschnur,  das  g-anze  Land, 
enthält  daher  beiläufig-  5,000  Quadrat-Meilen  :  allein  ein 
bedeutender  Theil  dieses  Flächeninhaltes  wird  von  un- 
bebaubaren  Höhen  und  Landseen  eing"enoinnien,  ein  noch 
grösserer  Thell  lleg-t  wüste. 

Die  Stadt  Kaschmir,  Delawer  Khan  Bagh,  liegt 
unter  34^  7',  36"  nördlicher  Breite  und  7b\  9',  30" 
östlicher  Länge*). 


*)  Dr.  Heiiclerson  stellte  am  19.  November  1835  eine  Beobachtutig  mit  dem 
Oiiadrantcii  an,  mit  künstlichem  Horizonte,  im  Quecksilber-Spiegel,  und 
ich  las  die  Höhe  der,  niaiiclinial  hinter  AVolken  tretenden  Sonne,  der  sich 
berührenden  Räuder  der  beiden  Sonnen  72",  'i',  welches  3*",  22',  58"  gibt. 
Meine  Beobachtung  am  S.Dezember  mitMr.Vigne's  Sextanten  war  unvoll- 
kommen ,  die  Sonne  trat  gerade  um  die  Mittagsstunde  hinter  Wolken, 
welches  meine  Beobachtung  unvollendet  liess.  Ich  hatte  keine  Ursache,  ia 
die  Observation  Dr.  Henderson's  Misstrauen  zu  setzen,  und  nahm  seine 
Beobachtung  als  vollkommen  richtig  an.  Da  ich  jedoch  meine  Karte 
fortwährend  an  Ort  und  Stelle  nach  den  Richtungen  der  Magnetnadel 
zeichnete,  und  Beobachtungen  mit  dem  Sextanten  vor  und  nachher  an- 
stellte,  so  musste  ich»  als  ich  später  in  London  mit  .Mr.  Arrowsmith 
meine  Beobachtungen  nach  der  Lage  der  bestimmten  Punkte  berechnete, 
von  den  in  dem  Asiatik  Journal  von  mir  angegebenen  Breiten- Grade 
der  Stadt  Kaschmir  3i",  22',  58"  abgehen,  und  die  oben  angegebene 
wurde  von  dem  vorbesagten  ausgezeichneten  Geographen  als  die 
Richtige  angenommen.  Trebeck,  ein  Begleiter  Moorcroft's,  berechnet 
die  Lage    der  Stadt  auf  Si»  4'. 

Der  Längegrad  von  der  Stadt  Kaschmir  wurde  durch  die  Observation 
der  Magnetnadel  berechnet,  und  da  nur  ein  Zwischcnpunkt  nöthig  Avar, 
ZAvischen  einem  Orte,  dessen  Längengrad  ziemlich  bestimmt  war:  Vizie- 
rabad,  nnd  einem  zu  findenden :  Kaschmir,  beide  Punkte  mit  bekannten 
Breiten  -  Graden,  und  da  dieser  Zwischenpunkt  eine  ausgezeichnete 
Kuppe  des  Pir  Panjahl's  war,  den  ich  bestiegen,  so  denke  ich,  dass 
der  Längengrad  ziemlich  genau  der  oben  Angegebene  ist. 
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Die  Höhe  des  Thaies  üher  der  Meeresfläche  nach 
dem  Siedepunkte  des  Thermometers  bestimmt,  ist  5,8 IH 
Fuss :  drei  für  diese  Messung^en  eingerichtete  Thermo- 
meter g"ahen  so  nahe  als  mög"lich  dieselbe  Höhe;  wobei 
ein  durch  Herrn  J.  Prinsep  in  Kalcutta  berichtigter  als 
Normal-Instrument  angenonnnen  wurde.  Der  Siedepunkt 
war  202,  allein  der  Irrthuin  des  Instrumentes  war  1.2. 
so,  dass  der  wahre  Siedepunkt  =  200.  8.  ist,  welches 
nach  seiner  Tabelle  (Journal  of  the  Asiatic  Society 
Nr.  16.  S.  199)  5,818  Fuss  über  der  Meereslläche  be- 
träg't.  Die  Höhe  des  Pir  Panjahl  -  Passes  ist  nach  der- 
selben Berechnung"  12,952  Fuss,  und  der  Berg*  links 
daneben  14,092,  Tacht-i-Soliman  6,957,  Nunnenwarre, 
der  höchste  Punkt  des  Passes  nach  Thibet  hin,  11,271. 


Gebirge  und  Flüsse  von  derSuUej  zurAlok. 


JJie  höchste  Kette  des  Himaleja  nimmt,  nachdem 
die  Sutlej  sie  durchbrochen  hat,  ihre  Richtung-  von 
der  früheren,  nordwestlichsten  mehr  nach  Norden.  Ein- 
zehie,  mit  dem  Hauptg'ebirg"e  nicht  zusammenhängende 
Massen,  liegen,  mit  ewigem  Schnee  bedeckt,  in  dem 
Zwischenräume  von  dem  Hochg"ebirg"e  zu  dem  Panjab. 
Unter  dem  35.  Breiten -Grade  75^  30'  östlich  von 
Greenwich,  nimmt  das  Hauptg^ebirge  plötzlich  eine  west- 
liche Richtung".  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  der  Rei- 
sende die  Sutlej  überschritten ,  verändert  sich  die  Ge- 
g"end  vollkommen;  von  immer  höher  und  höher  aufstei- 
genden Anhöhen  und  endlosen  Gebirgsrücken,  mit  ihren 
weissen  Gipfeln  und  Einsattlung"en,  welche  den  eig"ent- 
lichen  Karakter  der  Ansicht  des  Himaleja  von  Massuri 
und  Simlah  bilden,  Ist  nichts  mehr  zu  erspähen.  Nur 
mehr  einzelne,  freistehende ,  mit  Schnee  bedeckte  Ge- 
blrg^e,  bald  durch  niedere  Anhöhen  aus  einander  gerückt, 
mit  fruchtbaren  Ebenen  in  ihrer  Mitte,  bald  durch  steile 
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Abgründe  g"etrennt,  bilden  den  Hintergrund;  allein  eben 
durch  den  Kontrast  g"eg"en  Berg"  und  Tiefland  erscheinen 
sie  dem  Auge  von  einer  Höhe  und  Majestät,  welche 
der  Himale va  selbst ,  selten  oder  nie ,  aufzuweisen  hat. 
Diese  einzelnen  Berg'züg'e  und  Höhen  bilden,  von  der 
Ebene  des  Panjab's  aus  g-esehen ,  eine  ununterbrochene 
Rette ,  wie  es  bei  den  höchsten ,  hinter  Simlah  und 
Massuri  aufsteigfenden  Gebirg-en  von  Hindostan  aus  g-e- 
sehen, ebenfalls  der  Fall  ist. 

Der  niächtigfste  Berg-zug-,  nachdem  man  die  Sutlej 
überschritten,  ist  das  Mori-Gebirg-e,  welches  im  Nor- 
den Belaspur's  beg-innt.  Der  höchste  Punkt  scheint 
N.  0.  von  Nadaun  die  Spitze  Mona  Mäs  Kidar  zu 
seyn ,  wo  er  jedoch  Tschampr  heisst.  Vielleicht  ist 
der  wirklich  höchste  Punkt  Mondobri  Katiba.  Zwi- 
schen beiden  lieg-t  die  Höhe  Gaurazig",  von  einer  aben- 
teuerlichen Form.  Das  Mori- Gebirge  ist  vollkommen 
von  der  höchsten  Kette  des  Himale  va  g-etrennt;  es 
ist  ungefähr  35  englische  Meilen  lang".  Von  S.  W. 
nach  N.  0.  endet  es  plötzlich  steil  abfallend  im  Osten 
von  Nurpur.  Es  besteht  aus  einer  Anzahl  mehr  oder 
weniger  runder  Kuppen  in  S.  0.,  und  bildet  gegen 
das  Ende  in  N.  W.  einen  horizontalen ,  g^erade  abg"e- 
schnittenen  Bergrücken  mit  Schnee  in  den  Ritzen.  Un- 
ter dem  Mori  -  Gebirg-e  nach  S.  W. ,  liegt  eine  Ebene, 
Zamber  Kidar  genannt ,  mit  dickem  Jungel  überwach- 
sen, ohne  irgend  einen  Anbau.  Viele  abenteuerliche 
Legenden   sind  an   diese  Ebene  geknüpft.    Unter  Kidar 
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versteht  das  Volk  einen  Rohold,  oder  übel  wollenden 
Gott,  und  die  Feindschaft  zwischen  dem  Mona  Mäs  Ki- 
dar  und  Zaniber  Kidar  (Berg-  und  Thal)  bringt  jedem 
Reisenden ,  der  von  dem  Reiche  des  Einen  in  das 
des  Andern  kommt ,  unvermeidlichen  Tod.  Das  Weib 
Zamber  Kidar's  heisst  Matta ,  und  soll  den  Reisenden 
mit  Fieber  und  Wahnsinn'  anfallen,  bis  er  stirbt,  und 
dann  auf  seinem  Leichnam  ein  Fest  halten.  Wer  dage- 
g^en  den  Mona  Mäs  Kidar  besteigt ,  kommt  in  ein  La- 
byrinth von  Berg"en,  aus  denen  er  sich  nicht  mehr  her- 
aus zu  finden  vermag",  und  der  Kidar  stürzt  ihn  ent- 
weder in  den  tiefen  Abgrund ,  oder  er  stirbt  vor  Kälte 
und  Mangel.  Die  wenigen  Zurückg"ekehrten  sollen  vier- 
zehn Tage  in  denGebirg-en  herumgeirrt  seyn,  ehe  sie  bei 
Mandi,  jenseits  des  Gebirg-es,  sich  w  ieder  heraus  fanden. 
Mehrere  Bewohner  des  Gebirg-es  erzählten  mir, 
dass  man  den  Mona  Mäs  Kidar,  von  dem  Weg"e,  den 
ich  nahm,  nicht  sehen  könnte,  dass  er  erst  nach  acht 
Tagen  im  ununterbrochenen  Auf-  und  Niedersteigen 
von  dem  Mori  -  Gebirge  aus ,  erreicht  werden  könne. 
Dies  würde  ihn  in  die  Hauptkette  des  Himaleya  setzen. 
Der  Mona  Mäs  Kidar  soll  nach  den  Eingebornen  ein 
Berg  seyn  von  9  Coss  (18  Meilen)  Höhe.  Da  jedoch 
die  Mehrzahl  der  Befragten,  den  vor  mir  liegenden  hohen 
Berg,  Mona  Mäs  Kidar  nannten,  so  habe  ich  den  Na- 
men beibehalten.  Ein  IMann,  der  das  Mori -Gebirge  er- 
stiegen hatte,  berichtete  mir,  dass  wegen  des  steilen 
Abfalles  nach  jeder  Seite,  auf  dessen  Höhe  kaum  Platz 
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sei,  um  darauf  zu  stechen.  In  oder  hinter  dem  Mori-Ge- 
birg^e  entsprinfj-en:  die  Kunlar,  die  sich  oberhalb  Nadaun, 
mit  der  in  der  lunlisten  Kette  des  Illmaleya  enlsprin- 
g-enden  Bäas  vereiiH^t,  die  selbst,  Avie  früher  erwähnt, 
ein  Hauptarm  der  8utlej  ist:  die  Ban,  die  Gardädy 
und  Dar,  welche  in  dem  Zwisclienraume  zwischen  dem 
Mori-  und  Santsch  -  Gebirg-e  in  die  Ebene  hinabströmen ; 
sie  ergiessen  sich  ebenfalls  in  die  Sutlej. 

Das  nächste  Schneeg-ebir^e  nach  dem  Mori  g'egen 
N.  W.  ist  die  Santsch -Kette.  Sie  ist  um  Vieles  höher, 
als  das  Mori  -  Gebirge ,  und  bestehet  aus  sonderbar  g-e- 
formten  Spitzen.  Seine  Richtung  ist  die  von  S.  S.  O. 
nach  N.  N.  W.  und  sie  ist  un^efälir  20  Meilen  lang-. 
Der  höcliste  Punkt  heisst  Sericot:  eine  sonderbar  gfe- 
formte  Pyramide !  Von  Nurpur  aus  gesehen ,  erstreckt 
sich  das  Gebirg-e  von  N.  0.  bis  N.  bei  0. 

Die  beiden  erwähnten  Gebirg-e  haben  mehrere  nie- 
dere Anhöhen  vor  sich,  welche  sie  von  der  Ebene 
trennen.  In  oder  hinter  der  Santsch -Kette  entsprin- 
gen: die  Tschober  und  Utz,  welche  sich  nebst  der 
Dessentri  und  Dewak,  die  um  den  Baldewa  fliessen,  mit 
der,  in  dem  Ilimaleya  entspringenden  Ravi  vereinigen. 

Der  We^  über  Mandl  nach  Danker  und  Ladhak 
führt  rückwärts  des  Mori  -  Gebirges.  Beide,  das  Mori- 
und  Santsch  -  Gebirge,  sind  unbewohnt,  und  unter  dem 
Ersten  ist  ein  höchst  gefährliches  Terai,  ein  Name, 
der  eine  mit  wilder  Veg^etation  überwachsene  Gegend 
unter  einem  Hochgebirge  bedeutet,  und  in  welchem  der 
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Reisende,  mehrere  Monate  des  Jahres  Iiindiirch,  von  bös- 
artigen Fieber  befallen  wird.  Dies  hat  wohl  den  früher 
erwähnten  Aberg"lauben   veranlasst. 

Westlich  von  dem  Santsch-Gebirg-e  ist  Bai  Dewa 
(der  Gott  Bai)  oder  Ramnaghur  (die  Bur^  des  Gottes 
Ram),  ein  ehizelner  freistehender  Berg",  mit  einer  schnee- 
bedeckten Ebene  auf  seiner  Spitze,  aus  welcher  eine 
kleine  Erhöhung  aufragt.  Es  ist  dies  der  nächste  Schnee- 
berg an  der  Ebene  des  Panjab,  imd  fällt  deswegen,  von 
dort  gesehen ,  besonders  ins  Auge.  Von  Vizierabad  an 
der  Tschenab,  von  wo  aus  das  ungeheure  Panorama 
der  Schneeberge  sichtbar  ist,  scheint  der  Bai  Dewa 
der  höchste  Punkt  des  ganzen  Gebirges  zu  sejn ;  allein 
in  den  Gebirgen  erscheint  er  unbedeutend  im  Vergleiche 
mit  den  um  so  Tiel  höheren  Bergen.  Zwischen  den 
Santsch-Gebirgen  und  Bai  Dewa  führt  der  kürzeste  Weg 
von  Nurpur  über  Kischtewar  nach  Kaschmir,  allein 
über  endlose  Anhöhen  und  Berge:  er  ist  nur  für  Fuss- 
gänger  geeignet.  Der  höchste  Punkt  des  Bai  Dewa  liegt 
N.  N.  W.  von  Nurpur. 

Tricota  oder  Tricota  Devi  ist  der  letzte  dieser 
unzusammenhängenden  Schneeberge,  zwischen  dem  Pan- 
jab und  dem  Himaleya.  Es  ist  ein  herrlich  geformter 
Berg  von  Westen  aus  gesehen ,  und  besteht  aus  drei 
Spitzen,  woher  der  Name,  deren  Höchste  in  der  Mitte 
ist.  Von  der  Ebene  des  Panjab  ist  es  nur  durch  nie- 
dere Anhöhen  getrennt.  Tricota  ist  der  Niederste  der 
einzelnen  Bergzüge :  Mori,  Santsch  und  Bai  Dewa :  und 
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obofleich  selten,  verschwindet  der  Schnee  dennoch 
manchmal  g"änzlich  davon.  Dies  ist  jedoch  im  Illma- 
leja  keineswegs  ein  sicherer  Massstab  für  die  Höhe 
eines  Geblrg-es;  das  Lieg"enhleiben  des  Schnees  häng"t 
von  der  g-rössern  oder  g-erlng-ern  Nelg-iing"  des  Abfalls 
und,  vor  Allem,  von  der  Menge  des  Schnees  ab,  wel- 
cher, durch  die  Oertlichkelt  bedingt,  im  Winter  fällt. 
Gerade  an  der  Ebene ,  von  welcher  der  Monsun  die 
Wasserfluthen  (so  kann  man  den  ununterbrochenen 
Platzregen  nennen)  auf  diese  Höhen  führt,  w^erden 
die  nächsten  Gebirgszüge  des  Hlmaleya  im  eigentlichen 
Sinne  abgewaschen.  Höhen -Punkte,  wie  der  Jumnutri 
und  Gangutri  (23,000  Fuss  hoch) ,  wohin  sogar  der 
Monsun  nicht  dringt,  haben  im  Sommer  dennoch  kaum 
Spuren  von  Schnee  auf  ihrem  Gipfel. 

Zwischen  Bai  Dewa  und  Tricota  fllesst  die  Tauhi 
oder  besser  Jummoka  Tauhi ,  Tauhi  bedeutet  einen  Ge- 
blrgsstrom. 

Von  der  äussern  Form  dieser  Berge  ist  es  unmög- 
lich auf  die  Richtung  der  Schichten  zu  schllessen,  aus- 
genommen bei  dem  Mori- Gebirge,  wo  sie  von  S.  S.W.; 
nach  N.  N.  0.  stellt. 

Von  Tricota  an,  kommt  in  den  Schneegebirgen  aber- 
mals ein  grosser  Zwischenraum  vor,  welcher  jedoch 
von  der  Ebene  des  Panjab's  aus ,  nicht  sichtbar  ist. 
Hier  füllen  die  Gebirge  Thibet's,  für  das  Auge,  den  offe- 
nen Raum  aus ,  ein  Umstand ,  der  mir  unglaublich  ge- 
wesen wäre,  hätte  ich  mich  nicht  selbst  davon  über- 
II.  11 
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/eiiiTt.  An  dem  Fnsse  Tricota's  nadi  Westen  ist  ein 
herrliches  Thal,  Ras  Dnhn  g-enannt,  Dhan  bedeutet 
Thal,  von  der  Tschenab,  hier  Jenah  genannt,  bewässert, 
in  welche,  im  Gebirg-e,  der  Poni-Fluss,  und  in  der 
Ebene,  die  in  dem  Pir  Panjahl- Gebirge  entspringende 
Jummoka  Tauhi  fliesst :  die  Poni  hat  ihre  Quellen  in  den 
Niedergebirgen  vor  dem  Pir  Panjahl,  und  durchströmt 
das  Poni -Thal.  Durch  das  Räs-Thal  führt  der  kürzeste 
Weo'  von  Jommu  nach  Kaschmir  durch  den  Kulnar- 
wah  -  Pass. 

In  N.  b.  W.  von  Tricota  erhebt  sich  der  Ratan 
Panjahl,  der  eine  Höhe  von  11,600  Fuss  über  der  Mee- 
resfläche erreicht :  es  befindet  sich  im  Sommer  selbst 
auf  der  Nordseite  kein  Schnee  auf  demselben.  Der  Ratan 
Panjahl  läuft  mit  dem  Pir  Panjahl  fast  parallel:  in  dem 
Thale,  das  vor  ihm  sich  öffnet,  und  mit  Unrecht  von 
Europäern  das  Bimbur-Thal  genannt  wird,  fliesst  die 
Rajaurlka  Tauhi,  ein  Fluss,  der  in  dem  Ratan  Panjahl 
entspringt  und  sich  in  die  Jilum  ergiesst.  Der  Name 
Rajauri  gebührt  auch  dem  Thale,  allein  es  ist  zu  aus- 
gedehnt, oder  richtiger,  es  hat  nicht  die  Form  einer 
von  den  Eingebornen  Duhn  genannten  Thalgegend. 
Diese  nmss,  um  diesen  Namen  zu  erhalten,  ringsum 
von  Bergen  umstellt  seyn  und  eine  regelmässige  Form 
und  Ebene  haben. 

Der  Ratan  Panjahl  und  Pir  Panjahl  umschllessen 
ein  tiefes  Thal ,  in  welchem  die  Perhamgalla  fliesst,  die 
im  Pir  Panjahl  entspringt  und  in  die  Tschenab  fällt. 
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DerPirPanj.ilil  besteht  aus  einer  Kette  von  Scliiiee- 
ber^en,  die  vom  73.  zum  75.  Längengrade  in  den  son- 
derbarsten Ausbieg-ung-en  streichen.  In  diesem  Gebirg-e 
entfernen  sich  die  Schneekuppen,  eben  sowohl  durch 
die  Richtung  derselben,  als  durch  das  Vorrücken  der 
niedern  Berg-reihen  in  die  Ebene,  mehr  und  mehr  von 
dem  Panjab.  Die  Jilum  entspringt  auf  dem  nördlichen 
Abfalle  und  strömt  durch  den  Pir  Panjahl,  nachdem  sie 
mehrere  später  zu  nennende  Fli'isse  aufg-enommen  hat. 
Sie  fliesst  in  einem  engen  tiefen  Bette,  und  obg"leich 
dasselbe  von  so  unbedeutender  Breite  ist ,  dass  sie  das 
Gebirg"e  nicht  unterbricht,  so  endet  der  Pir  Panjahl, 
dem  Sprachg-ebrauche  zu  Folg-e ,  an  ihrem  linken  Ufer. 
Ich  habe  übriofens  schon  früher  bemerkt,  dass  der 
Name  Pir  Panjahl  dem  Passe  bei  dem  Badischahi  Serai 
zukommt,  und  nur  Europäer  und  Perser  das  g"anze  Ge- 
birge so  benennen.  Auf  dem  andern  Ufer  der  Jilum 
setzt  das  Baramulla-Gebirg'e  den  Pir  Panjahl  fort,  an 
dieses  schliesst  sich  dasKamsier-Gebirg"e  an,  welches  bis 
zur  Atok  (Indus)  reicht,  und  am  rechten  Ufer  der  Atok, 
welche  wie  die  Jilum  in  enocen  Felsenschluchten  durch 
das  Gebirg-e  dring-t ,  erhält  dasselbe  Gebirg-e,  einer  der 
mächtigsten  Berg-züg"e  Mittel-Asiens,  den  Namen  Hindu 
Kosch.DasKamsier-Gebirg"e  ist  durch  dieKischenGang"a, 
die  Geräss  oder  Deräs  der  höhern  Gebirg-e ,  welche  bei 
Diosay  ihren  Ursprung"  hat,  durchbrochen  und  erg-iesst 
sich  bei  Mazufferabad  in  die  Jilum.  Von  dieser  Stadt 
führt,   anfänglich  an  dem  Ufer  der  Kischen  Gang-a,  ein 

11  * 
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Fiisssleig'  nacli  Iskardu.  DasKamsicr-und  das  Baramiilla- 
Gebirge  sclillessen  sich  nördlich  an  Nnnnenwarre  an, 
dieses  verbindet  der  nngeheure  Berg-rücken  Gossieh  öst- 
lich mit  dem  Thibet  Panjahl  nnd  westlich  mit  dem  Hindu 
Kosch.  Durch  das  Gossieh-Gebirge  lliesst  die  Atok,  ehe 
sie  die  Kamsier-Gebirg^e  erreicht.  Gossieh  und  Nnnnen- 
warre haben  eine  von  dem  Himaleya  verschiedene  Rich- 
tuno':  beide  streichen  eine  bedeutende  Strecke  von  0. 
b.  N.  nach  W.  b.  S.,  wodurch  derPir  Panjahl,  dieBara- 
mulla-Berg"e,  die  Gossieh,  Nnnnenwarre  und  der  Thibet 
Panjahl,  ein  regelmässiges  Oval  von  Schneeberg'en  bil- 
den, welche  Kaschmir  umschliessen.  Nur  in  S.  W.  der 
Stadt  und  fiir  ein  Fünftheil  des  Umkreises,  ist  dies  Oval 
unterbrochen  und  mit  niedern  Geblrg"en  ausg"efüllt.  Alle 
diese  Gebirg^e,  in  so  weit  ich  sie  selbst  untersuchen 
konnte,  haben  die  Richtung-  ihrer  Schichten  östlich 
von  Norden;  die  Berg-e  steig-en  nämlich  westlich  von 
Süden,  tiefe  Abgründe  bildend,  scheltelrecht  empor, 
und  sind  von  dieser  Seite  beinahe  g"änzlich  von  jeder 
Vegetation  entblösst.  Auf  der  Spitze  aller  jener  ho- 
hen Gebirge,  welche  ich  selbst  erstiegen,  lieg^en  Ebe- 
nen, die  dann  in  wenig  abfallende  Berg"rücken  in  einem 
spitzen  Winkel  nach  (östlich  von)  Norden  auslaufen. 

Geg"en  das  Thal  von  Kaschmir  hin  sind  diese  Ebe- 
nen mit  dem  herrlichsten  Erdreiche ,  und  sobald  sie  die 
Region  des  ewigen  Schnees  verlassen  haben,  mit  dem 
üppigsten  Pllanzenwuchse  bedeckt.  Diese  allg^emeine  Re- 
gel des  Abfallens  des  Gebirges  erleidet  eine  Ausnahme 
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am  Thibet  Panjalil ,  wo  manchmal  kleine  Ebenen  gGgen 
Kaschmir,  südlich  von  der  höchsten  Spitze,  vorhan- 
den sind. 

Der  höchste  Punkt  nördlich  von  Kaschmir,  und  dem 
Nunnenvvarre  -  Gebirge  angehörend ,  Ist  Nang-a-  Parval 
(Berg"  Nanga) ,  auch  Diauial  genannt  (wohl  Dhawal, 
Sanskrit  Weishaupt,  daher  Dhawalaghlri  im  Illmaleya: 
weisshäuptige  Berge),  der  erste  der  thibetanische ,  der 
andere  der  kaschmirische  Name.  Dieser  Punkt  erschien, 
von  dem  Banderpur-Passe  nach  Iskardu  aus  betrachtet, 
wie  eine  gigantische  Pyramide,  welche  von  ihrem  Fun- 
damente an ,  über  alle  Höhen  empor  ragt.  Dieser  Punkt 
ist  N.  b.  W.  von  der  Stadt  Kaschmir. 

Von  Nunnenwarre,  in  derselben  HIchtung  von  der 
Stadt,  wie  Diamal,  haben  die  Schneespitzen  zuerst  eine 
südliche  Richtung,  bis  ihre  Kuppen ,  durch  den  erwähn- 
ten senkrechten  Abfall  des  Gebirges,  gegen  Süden  nur 
mehr  6  Meilen  von  der  eigentlichen  Ebene  des  Thaies 
entfernt  sind.  Ihre  Richtung  geht  dann  nach  0.  S.  0. 
und  sie  ziehen  sich  mehr  von  dem  Thale  zurück. 

Im  0.  von  Kaschmir  und  im  Thibet  Panjahl,  welcher 
zugleich  eine  Fortsetzung  der  höchsten  Kette  des  Hi- 
maleja  ist,  liegen  zwei  Berge,  Mer  und  Ser  *)  genannt. 


*)  Ich  habe  mir  viele  Mühe  mit  der  Erklärung  dieser  Worte  gegeben, 
welche  durch  ihre  nahe  Verwandtschaft  in  der  Aussprache  ,  mir  auf 
die  Aehnlichkeit  ihrer  Form  Iiinzudeuten  schienen,  und  zu  gleicher  Zeit 
auf  die  Verscliiedcnheit  ihrer  Farbe  anspielen  konnten.  Icli  IiufTte  Tag 
und  Nacht  herausbringen  xu  können.  Mein  F'reund  Czoma  de  Koros 
hätte  mir  am  Ersten  aushelfen  können  ,  da   die  Berge  in  Thibet  liegen 


166   GEBIRGE  UND  FLÜSSE  VON  DER  SÜTLEJ  ZUR  ATOK. 

vielleicht  identisch  mit  dem  Berg"e  Kantal  derThihetaner, 
die  mir  die  höchsten  Spitzen  des  Hlmaleja  von  der  Sutlej 
zum  Indus  scheinen.  Es  sind  zwei  Pyramiden ,  die  so 
reg'elmässig'  und  einander  so  ähnlich  sind,  als  wenn  sie 
in  dieselbe  Form  g"eg"ossen  worden  wären,  von  Farbe 
aber  ist  die  Eine  vollkommen  weiss,  die  Andere  schwarz. 
Wahrscheinlich  stehen  sie  nahe  an  einander,  und  sind 
dann  von  g-leicher  Höhe.  Sie  thronen  in  unverg"leichllcher 
Majestät  über  die  endlose  Reg-ion  des  ewig^en  Schnees, 
wenn  man  sie  von  der  höchsten  Spitze  des  PirPanjahl's 
ans  sieht.  Diese  beiden  Berg"e,  die  durch  ihre  Form  und 
Farbe  so  leicht  kenntlich  sind ,  sah  ich  später  von  Vi- 
zierabad ,  wo  sie  in  dem  offenen  Räume  zwischen  dem 
Pir  Panjahl  und  Tricota  so  klar  und  hell  erscheinen,  als 
g-ehörten  sie  diesem  nahen  Gebirg"e  an,  und  dennoch 
lieg-en  zwischen  ihnen  und  dem  Beschauer:  die  Ebene 
des  Panjab's ,  die  Gebirg"e  vor  Kaschmir ,  der  Pir  Pan- 
jahl, die  g-anze  Breite  des  Thaies  und  die  Distanz  von 
diesem  zu  den  Berg-en,  eine  Entfernung",  die  nach  dem 
mässig"sten  Anschlag^e  nicht  wenig"er  als  140  eng"lische 
Meilen  betrag"en  kann. 


und  ihre  Benemiuno;  von  dort  her  nacli  Kaschmir  gebracht  seyn  kann, 
von  wo  aus  sie  jedoch  ,  von  dem  Wege  nach  Ladhak  und  Iskardu, 
Dr.  Henderson  zu  Folge,  nicht  zu  sehen  sind.  Das  Sanskrit  gab  mir 
keine  analoge  Erklärung.  In  Elphistone's  Account  of  the  Kingdom  of 
Kabul  finde  ich  jedoch  in  dem  Wörterverzeichnisse  der  östlichen 
Puschtu  Sprache,  Seher  als  Morgen ,  welches  vortrefflich  auf  diesen 
Berg  passt,  der  gerade  in  Osten  Kaschmir's  liegt.  Wer  wollte  sich 
jedoch  nicht  fügen,  und  dafür  mag  denn  für's  Erste  die  Erklärung  des 
Miru,  eines  hohen  Berges  am  Xordpole,  in  der  Hindu-3Iythologie  stehen. 


Pässe  von  Kasclimir. 


Als  der  Kaiser  Akber  im  Jahre  1587  in  das  Thal 
kam,  fand  er  sieben  Pässe,  welche  in  dasselbe  führten. 
Er  ernannte  zur  Yertheidigung"  derselben  sieben  erbliche 
Gränzhüther,  mit  dem  Titel  Mallik ,  und  wies  ihnen,  für 
die  zu  leistenden  Dienste,  Dörfer  an,  die  nach  der  Wich- 
tigkeit des  Passes  an  Zahl  und  Grösse  verschieden  wa- 
ren.  Die  Mallik  erhielten  von  ihm  das  Recht  über  Le 
ben  und  Tod ,  nicht  nur  über  die  Bewohner  der  ihnen 
zugewiesenen  Dörfer,  sondern  über  jeden  Reisenden, 
der  durch  denPass  kam.  War  der  Feind  aft  irgend  einer 
Gränze  Kaschmir's  angekommen ,  und  zu  stark  für  den 
dortig"en  Gränzhüther,  so  konnte  der  Statthalter  alle 
Mallik  mit  einem  bestimmten  Truppen  -  Kontlng-ente , 
das  nach  dem  Umfang^e  des  Gebietes  von  100  bis 
500  Mann  stark  war,  nach  dem  bedrohten  Punkte 
senden.  Im  Falle  eines  Krieges  mussten  sie  mit  der- 
selben Anzahl  an  einem,  von  dem  Statthalter  gewähl 
ten  Versammlungsplatze  erscheinen:   doch    konnten  sie 
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nicht  gezwiing-en  werden,  in  answärlig-en  Kriegen  zu 
dienen. 

Als  die  Patanen  von  dem  Lande  Besitz  nahmen, 
Hessen  sie  die  Malllk  bestehen ,  beschränkten  jedoch 
ihre  Gewalt  über  Leben  und  Tod ;  nur  das  Recht:  Nasen 
und  Ohren  abzuschneiden,  blieb  ihnen.  Die  Patanen  bil- 
deten oder  verbesserten  einen  Pass,  nämlich  den  bei 
Baramulla,  Hessen  jedoch  die  frühere  Anzahl  von  Mallik 
bestehen;  Aveil  der  neue  Pass  Raschnu'r  mit  Kabul  ver- 
band ,   so   bedurfte  er  keinen  Gränzhüther. 

Seitdem  sind  vier  neue  Pässe  durch  den  Pir  Pan- 
jahl  hinzug"ekommen  und  so  die  acht  frühern  Pässe  zu 
zwölfen  angewachsen.  Die  ursprünglichen  sieben  Mallik 
bestehen  jedoch  noch.  Ihre  Macht  ist  nun  bis  auf  das 
Recht,  Geldbussen  aufzulegen ,  beschränkt.  Die  meisten 
Dörfer,  die  ihnen  früher  gehörten,  sind  ihnen  wegge- 
nommen: allein  dennoch  besteht  die  Einrichtung  fort, 
dass  sie  sich ,  wenn  von  dem  Gouverneur  dazu  aufge- 
fordert, mit  dem  früher  bestimmten  Kontingente  stellen 
müssen. 

Von  Norden  an  nach  Osten ,  und  so  um  das  Thal 
heissen  die  sieben  Mallik: 

1.  Dellawer  Mallik.  Der  Pass,  der  unter  ihm  steht, 
heisst  der  Banderpur-Pansahl,  nach  einem  grossen,  eine 
Stunde  Wegs  vom  Wuller-See  gelegenen,  Orte  benannt. 
Der  MalHk  wohnt  in  Bonekut,  gerade  unter  dem  Hoch- 
gebirge. Der  Pass  führt  über  Nunnenwarre  und  Deräs 
(Geras)  nach  Iskardu,  der  Hauptstadt  Achmed  Schah's; 
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der  höchste  Punkt  des  Passes  lleg-t  34  englische  Meilen 
von  der  Hauptstadt  entfernt.  Der  Weg"  von  Kaschmir 
nach  Iskardu  beträgt  fünf  bis  zehn  Tage  zu  Pferde,  doch 
haben  Fussgänger  die  Distanz  in  drei  Tagen  zurückge- 
legt. Ein  halsbrechender  Fussweg  führt  von  Bonekut 
über  Atawur  nach  Iskardu ,  der  jedoch  nur  um  wenig 
kürzer  seyn  soll,  als  der  Andere,  und  in  Deräs  ver- 
einigen sich  die  beiden  Wege. 

2.  Rossul  Mallik.  Der  ihm  anvertraute  Pass  heisst 
Kanderball-Pansahl,  und  führt  nach  Iskardu. 

3.  Maredwadevan  Mallik.  Dieser  Pass  führt  nach 
Ladhak  und  zugleich  nach  Iskardu;  auf  der  Höhe,  50 
Meilen  von  Kaschmir,  theilt  sich  der  Weg :  rechts  führt 
er  nach  Ladhak  und  links  nach  Iskardu. 

4.  Naubuknai  Mallik.  Der  Pass  heisst  Naubuk- 
Pansahl  oder  Thibet-Pansahl  und  führt  über  Islamabad 
und  Naubuk  nach  Ladhak.  Der  höchste  Punkt  des  Pas- 
ses liegt  74  Meilen  von  der  Stadt.  Die  Bedeutung  von 
Nai  ist  Jungel,  d.  h.  unbebaute  und  unbewohnte  Waldge- 
gend. Nach  Ladhak  sind  20  Marschtage  für  Lastthiere. 

5.  Schahabadka  Mallik.  Zwei  Pässe  stehen  unter 
ihm  :  Der  Pass  Sagam  -  Pansahl  und  Banhall  -  Pansahl ; 
beide  führen  nach  Kischtewar  und  von  da  nach  Nurpur 
und  Jommu  in  das  Panjab.  Der  höchste  Punkt  des 
Gebirges  bei  dem  Ersten  ist  70  Meilen,  bei  dem  Letz- 
tern 46  Meilen  von  der  Stadt:  für  Träger  (Pferde  kön- 
nen ihn  nicht  übersteigen)  sind  14  Taffe  nach  Jonunu. 

6.  Kulnarwah-Mallik.  Der  Pass  heisst  Kulnarwah- 
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Paiijalil  und  führt  durch  das  Uäs-Thal  nach  Jommu; 
bis  auf  die  Höhe  sind  54  Meilen  von  der  Stadt. 

7.  Tschupian-ka  Mallik.  Der  Pass  heisst  Serai- 
oder  Pir  Panjahl ;  der  erste  Name  rührt  von  den  auf 
dieser  Strasse  erbauten  Serai,  Absteig-e- Paläste,  der 
Dehlischen  Kaiser  her;  der  zweite  Name  ist  von  einem 
Pir  oder  mohamedanischen  Heiligen  entlehnt,  der  auf 
der  Höhe  wohnte.  Der  Weg-  führt  überTschupian,  Ber- 
hamgalla  und  Tana  nach  Rajauri  in  das  Panjab.  Bis  auf 
die  Höhe  des  Passes  sind  60  Meilen  von  der  Stadt. 

Um  einen  BegrilTzu  g"eben,  wie  unmög"lich  es  ist, 
dass  diese  jMallik  im  Einberufung-s falle  ihr  Kontingent 
stellen ,  bemerke  ich ,  dass  der  Dellawer  Mallik  1500 
Rupien  jährliche  Einkünfte  hat,  und  dafür  500  Bewaff- 
nete dem  Stalthalter  zuführen  muss.  Diese  reg-elmäs- 
sigen  Einkünfte  waren  unter  der  mohamedanischen  Ober- 
herrschaft nicht  bedeutender  als  jetzt:  allein  damals 
wurde  stillschweigend  vorausg^esetzt ,  dass  die  Mallik 
jedem  mit  seinen  Waaren  durchziehenden  Handeismanne 
eine  tüchtige  Summe,  unter  allerlei  Yorwand  abzuneh- 
men wüssten;  und  dadurch  erhielten  sie  die  Mittel,  ihre 
Truppen  zu  bezahlen.  Bald  trieben  die  Mallik  die  Steuer 
g-anz  einfach  für  den  Schutz  ein,  welchen  sie  Reisen- 
den angedeihen  Hessen ,  bald  hiess  es,  die  Gegend  sei 
so  unsicher,  dass  der  Kaufmann  eine  starke  Eskorte 
auf  weite  Strecken  mitnehmen  musste,  bald  war  es  ein 
Geschenk,  welches  der  Mallik  zu  seiner  Heirath ,  einer 
Kindstaufe   oder  einem  Begräbnisse   einforderte.     Seit 
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Ranjiet  Singli  Kaschmir  besitz,!,  haben  diese  Brand- 
schatzungen  aiifg"ehört;  fast  alle  Strassen  sind  nun 
sicher,  und  ein  Malllk,  der  es  sich  vor  einig-er  Zeit  bei- 
geben Hess,  selbst  den  Räuber  zu  spielen,  um  den  Kauf- 
leuten Eskorten  aufzudrino^en,  wurde  mit  einer  so  schwe- 
ren Geldbusse  belegt,  dass  dieses  Mittel  sicherlich  von 
keinem  Andern  angewendet  werden  wird.  Wenn  man 
jedoch  weiss ,  mit  wie  vielen  Schwierigkeiten  ein  Kauf- 
mann, welcher  seine  Waaren  von  Kaschmir  nach  irgend 
einer  Richtung  auszuführen  gedenkt,  noch  immer  zu 
kämpfen  hat,  wie  vielen  Räuberanfällen,  Gelderpressun- 
gen und  Betrügereien  er  ausgesetzt  ist,  so  muss  man 
erstaunen,  wie  irgend  ein  Mensch  den  Muth  hat,  das 
böse  Handwerk  zu  treiben,  und  man  erstaunt  nicht 
mehr  über  den  Preis  der  Produkte,  welche  er  mit  so 
vielen  Gefahren  herbeiofebracht  hat. 

Die  Hochgebirge  sind  fast  gänzlich  unbewohnt,  die 
wenigen  Bewohner  jetzt  unbewaffnet,  und  die  Solda- 
ten, welche  man  in  den  Pässen  tritlt,  stehen  im  Dienste 
Ranjiet  Singh's  oder  Siek  Sirdare  unter  dessen  Ober- 
herrschaft, und  nicht  in  dem  der  kleinen  Gebirgs-Raja, 
wie  es  früher  der  Fall  war;  hievon  bildet  jedoch  der 
Baramulla-Pass  eine  Ausnahme,  bei  welchem  jeder  Be- 
sitzer eine  kleine  Kriegsmacht  besitzt. 

Folgendes  sind  sämmtliche  jetzt  bestehende  Pässe; 
jene,  welche  keine  Mallik  haben  ,  sind  mit  f  be- 
zeichnet. 

1.  Banderpur  -  Pass  ,  nördlich  von  Kaschmir. 
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2.  Kaiiderball  -  Pass. 

3.  Kaubuck-Pass,  östlich  von  Kasclimir. 

4.  Saffam-Pass. 

5.  Banhall-Pass. 

6.  Kulnarwah-Pass. 

7.  Tschupian -Pass. 

Diese  sind  die  früher  erwähnten.  HIezn   kommen: 

i*  8.  Ning-maruckTeraPansahl  führt  nachPnntsch, 
der  höchste  Punkt  ist  26  Meilen  \on  Kaschmir,  und 
im  Süden  von  der  Hauptstadt. 

f  9.  Tosse  Meldan  Pansalil,  über  die  Ebene  Tosse ; 
auf  die  Höhe  26  Meilen  von  Kaschmir;  er  führt  nach 
Puntsch. 

■j*  10.  Ferospur  Pansahl,  nach  Puntsch.  Der  höchste 
Punkt  28  Meilen  von  der  Hauptstadt. 

f  11.  BaramuUa-Pass.  Dieser  thellt  sich  in  Bara- 
mulla  selbst.  Der  erste  Weg"  links  führt  über  Kanhora 
nach  Puntsch  52  Meilen  zu  dem  höchsten  Punkte;  fast 
westlich  von  Kaschmir. 

"i*  12.  Baramulla-Pass.  Der  andere  Weg-  führt 
über  3Iazuflferabad  nach  Atok. 

Von  diesen  zwölf  Pässen  sind  vier  das  g^anze  Jahr 
hindurch  olfen;  nämlich  1.  der  Naubuck-Pass  nach  Lad- 
liak;  2.  der  Banhall-Pass  nach  Kischtewar;  3.  der 
Baramulla-Pass  über  Puntsch  nach  dem  Panjab ,  und  4. 
über  Älazufiferabad  nach  der  Atok. 

Die  vier  Pässe  über  Puntsch  sind  erst  seit  Kurzem 
alloemein  benützt,  und  wahrscheinlich  von  Schmugglern 
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aiifgefunileu  worden ,  vvelclie  Sclialile  nacli  dem  Panjab 
schwärzten. 

Die  Kaschmirer  sa^en:  ,,Zehn  Ta^reisen  sind  nach 
Ladliak,  Lalior  und  zum  Sind  (Atok)."  Diese  zehn  Tag-- 
reisen  gelten  jedoch  nur  für  einen  unbeladenen  tüchtigen 
Fussgäng"er.  Die  Entfernung*  dieser  drei  Punkte  von 
der  Stadt  ist  sehr  verscliieden.  Lalior  ist  am  Weitesten 
entfernt,  und  sicher  um  ein  Drititheil  weiter  als  Ladhak. 

Der  Beste  dieser  Pässe  ist  der  über  Schupian  und 
den  Pir  Panjahl.  Zur  Zeit  der  mog"olischen  Kaiser  ka- 
men leicht  beladene  Elephanten  in  das  Thal ,  welche 
meiwstens  die  kaiserlichen  Frauen  truoen.  Nach  Ber- 
nier  ereig^nete  es  sich  aber  schon  damals ,  dass  sie  in 
Abgründe  fielen.  Während  der  letzten  Zeit  der  Afgha- 
nen-Herrschaft Hess  manchmal  ein  Stalthalter  Elephan- 
ten nach  Kaschmir  kommen  ,  allein  nicht  als  Lastthiere, 
sondern  als,  nach  indischen  Begriflen,  zur  Pracht  eines 
könig-lichen  Hofstaates  g^ehörig".  Elephanten  sind  übri- 
g"ens  geschickt,  über  die  steilsten  Berg^e  zu  steigen;  und 
die  Schwierigkeit,  sie  nach  Kaschmir  zu  bringen,  deu- 
tet daher  auf  die  eig"enthümliche  Formation  jenes  Gebir- 
ges hin.  Der  Pir  Panjahl  besteht  nämlich  dort,  wo  ersieh 
nach  dem  Thal  der  Berhamgalla  hin  abdacht ,  aus  einer 
Lavine  von  Sand  und  lockern  Steinen,  über  welche  die 
Strasse  fast  senkrecht  im  Zickzack  und  in  so  scharfen 
Winkeln  aufsteigt,  dass  die  aus  diesem  Grunde  erfor- 
derlichen Wendungen  nur  den  im  Gebirge  gezogenen 
Pferden  gefahrlos  sind.  Nach  jedem  Winter  und  selbst 
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nach  einem  heftigen  Hegen  ist  der  g-anze  Weg-  ver- 
ändert. Es  ist  sonderbar,  dass  der  südliche  Abfall  des 
Himaleja  g-eg^en  Hindostan  überall  dieselbe  Schwierlg-- 
keit  für  einen  fortbestehenden  Weg"  darbietet,  wie  g'eg'en 
das  Panjab,  und  dass  derselbe  Umstand  g'eg'en  Rajanri, 
und  auch  in  dem  Passe  Baramulla's  statt  findet.  Die 
Formation  des  Abfalles  des  Gebirg-es  von  Thibet  g'eg'en 
Kaschmir  ist  von  dieser  vollkommen  verschieden.  Da- 
durch wird  der  Pir  Panjahl ,  was  immer  seine  Höhe 
seyn  mag",  zu  der  zweiten  Reibe  desHimaleya,  die  hier 
um  viel  weiter  von  der  Ebene  zurückgerückt  ist,  als 
jene  von  3Iassuri  und  Simlah  von  Hindostan  entfernt  ist. 
Nach  Dow  (Geschichte  Indiens)  soll  Akber  durch 
den  Baramulla-Pass  nach  Kaschmir  ein^e drunten  sevn. 
Es  scheint  mir  dies  zweifelhaft,  um  so  mehr,  da 
die  Kascinnirer  behaupten,  dass  dieser  Weg"  erst  vor 
ung-elahr  80  Jahren  durch  die  Patanen  ang-eleg"t  wurde. 
Es  wäre  sonderbar  gewesen ,  wenn  Akber  gerade  den 
Pass ,  durch  welchen  er  gekommen  war ,  unverthei- 
digt  gelassen  hätte:  denn  er  ernannte  keinen Gränzhüter 
dafür ,  und  würde  jedenfalls  dadurch  beweisen,  dass  er 
den  Hindurchzug  für  so  schwierig  hielt ,  dass  der  Pass, 
nach  seiner  Meinung,  keiner  künstlichen  Vertheidigung 
bedürfe.  Auf  welchem  Wege  die  ersten  Mohamedaner 
gekommen  seyn  mögen ,  ist  eine  Frage,  die  einer  wei- 
tern Erklärung-  bedarf.  Dafür  zeig-t  die  Tradition  auf 
BaramuUa  hin:  mir  scheint  auch  hier  mit  Unrecht.  Ma- 
zuiferabad,  der  Ort,    der  unweit  des  Zusammenflusses 
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derKlsclion  Gan^a  und  der  Jlliiin  liegt,  ist  nicht  zu  um- 
gehen, und  jeder  Ankömmling,  der  durch  den  Baramulla- 
Pass  nach  Westen  geht,  oder  dahin  kommt,  muss  sei- 
nen Weg  durch  diesen  Ort  nelnnen,  daher  sein  Name: 
„Aufenthalt  der  Reisenden."  Diesen  Namen  erhielt  der 
Ort  jedoch  erst  vor  200  Jahren,  früher  hiess  er  Tschi- 
kri;  noch  jetzt  ist  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung 
Hindu.  Dies  stimmt  schlecht  mit  dem  Fanatismus  der 
ersten  Mohamedaner  üherein,  die  anfangs  in  grossen 
Massen  nach  Kaschmir  kamen,  und  sicher  die  ganze 
Bevölkerung  gezwungen  haben  würden ,  zu  der  neuen 
Religion  überzugehen;  auf  jeden  Fall  würde  der  Name 
Tschikri  schon  früher  in  jenem  von  Mazuflferabad  ver- 
wandelt worden  seyn.  Auf  dem  Wege  dahin  finden  sich 
vollkommen  erhaltene  Budhu- Tempel,  welche  Budh- 
Schikan,  der  Tempelzerstörer,  sicher  nicht  verschont 
hätte,  wenn  dieser  Weg  die  Hauptstrasse  gewesen  wäre. 
Ueher  Iscardu,  von  aao  kein  Weg  für  Pferde  nach  We- 
sten führt,  kamen  die  Einwanderer  ebenfalls  nicht,  denn 
derselbe   ist  so  schwierio-    dass  der  Verkehr  zwischen 


'e  1 


Kaschmir  und  Yarkand  den  grossen  Umweg  über  Lad- 
hak nimmt,  und  selbst  die  Bewohner Iskardu's  über  die- 
sen Ort  nach  der  Tartarey  (Turkistan  der  Eingebornen) 
ziehen.  Am  Deutlichsten  spricht  darüber  Mr.  Wathen 
(Asiat.  Res.) ,  welcher  versichert,  dass  seit  Kurzem  durch 
das  Vordringen  der  Chinesen,  und  die  Hindernisse,  welche 
sie  den  Reisenden  in  den  Weg  legen,  die  Kommunica- 
tion  Kaschmir"«   mit  Turkistan    sehr  erschwert   worden 
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sei.  Darnach  scheint  der  grosse  Weg-  nach  Turkistan 
ehemals  über  Ladhak  geführt  zu  haben.  Dass  die  ersten 
Mohamedaner  von  daher  in's  Thal  eindrangen,  dafür 
spricht  jedoch  am  Deutlichsten  der  Umstand ,  dass  der 
erste  mohamedanische  König,  der  ein  Thibetaner  war, 
und  wohl  der  Tschack-  oder  Tschagatai- Horde  ange 
hörte.  Unter  Thibet  verstehen  wir  hier  Ladhak,  das 
jedoch  jetzt  ganz  Budhistisch  ist. 

Diese  kleine  Abschweifunof  wird  im  Verlaufe  die- 
ser  Blätter  noch  ein  anderes  Resultat  geben. 

Alle  Pässe  Kaschmir's  führen  über  die  höchsten 
Gebirg"e,  ausgenommen  der  westliche  Pass:  Baramulla, 
der  so  viel  möglich  dem  Laufe  der  Jilum  folgt.  Sonderbar 
genug-  kommt  dieser  Fluss  von  einer  Richtung,  in  wel- 
cher keine  Schneeberge  sind,  nämlich  von  dem  niedrig- 
sten Punkte  des  Thaies ,  und  lllesst  nach  einer  Rich- 
tung, wo  sie  so  ziemlich  am  Höchsten  sind ,  und  endlos 
hinter  einander  aufsteigen.  Es  ist  eine  Elg^enheit  der 
drei  grössten  Flüsse  des  Panjab's,  der  Sutlej,  der  Jllum 
und  der  Atok,  dass  sie  eine  bedeutende  Strecke  in  der 
Richtung-  der  höchsten  Gebirgskette  lllessen,  welches 
auf  mehrere  parallele  Formationen  in  den  höchsten  Al- 
pen der  Welt  hindeutet.  Der  letztg-enannte  Fluss  hat 
übrigens  seine  Quellen  jenseits  der  Wasserscheide,  und 
alle  drei  fanden  wohl  mittelst  einer  g"ewaltigen  Revo- 
lution Ihren  Weg  durch  die  eng-e  zusammeng-erückten 
Hochgebirge. 


Das    Thal. 


JLfas  Thal  von  Kaschmir  hat  an  seiner  Südseite  sanft 
aufsteig-ende  Anhöhen;  der  Ahfall  des  Pir  Panjahl  ist 
mit  der  üppig-sten  Vegetation  bedeckt,  nnd  das  Aug-e 
steigt  stufenweise  empor,  über  die  herrlichen  Formen 
und  Farben  der  immer  höher  und  höher  sich  erheben- 
den Berg"e,  bis  zu  den  tausend  Schneekuppen  der  höch- 
sten Gebirgskette.  Auf  dieser  Seite  lieg-en  zwischen 
den  allmälig"  auslaufenden  Hügelreihen,  grössere  und 
kleinere  Thäler,  in  deren  Mitte  die  reinsten  Gebirg-s- 
wasser  lliessen,  welche  höher  aufwärts  zahllose  Was- 
serfälle bilden.  Dies  ist  die  romantische  Seite  Kasch- 
mir's.  Von  den  ofi'enen,  mit  einer  südlichen  Vegetation 
bedeckten,  kleinen  Ebenen  gelangt  der  Wanderer  bald 
an  die  Ufer  eines  Flüsschens,  welches  sich  sanft  durch 
den  tiefen ,  fruchtbaren  Boden  schlängelt ;  je  weiter  er 
fortschreitet ,  je  enger  wird  das  Thal ;  je  höher  die 
Berge  werden,  je  näher  rücken  sie  zusammen;  dann 
wird  die  Pflanzenwelt  für  den  Europäer  um  so  reizender, 
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als  sie  mehr  mit  jener  seines  well  entfernten  Vaterlan- 
des verwandt  ist.  Aepfel-,  PJlaumeii-  und  Aprikosen- 
Bäume  ,  von  Reben  umschlung'en ,  wachsen  hier  wild ; 
Llmen  und  Weiden  verbergen  die  Ufer  des  Flusses, 
der  sieh  durch  das  Rauschen  über  herabgerollte  Steine 
kund  gibt;  Weissdorn  und  PfalVenköpf(;hen  umoeben 
weit  ausgebreitete  Ahorn-  und  Linden-Bäume  oder  un- 
geheure wilde  Kastanienstämme,  In  deren  Schatten  Li- 
lien und  Narcissen ,  Rittersporn  und  Eisenhütchen  ,  tür- 
kischer Hollunder  und  Rosen  blühen.  Weiterhin  g'egen 
den  Ursprung'  wird  das  Flüsschen  zur  schäumenden 
Katarakte,  die  über  schwarze  Felsen  dahin  stürzt.  Da 
beginnt  die  Region  des  Nadelholzes,  vom  majestätischen 
Deodar,  der  Ceder  des  Himaleya,  überg^ehend  zu  Tannen, 
Fichten  und  Föhren.  Noch  höher  oben  theilt  sich  das  Flüss- 
chen in  mehrere  Bäche,  die  durch  eng^e  Schluchten  flies- 
sen  und  in  beständigen  Wasserfällen  in  weissen  Schaum 
aufgelöst  in  Abgründe  stürzen.  Alpenpflanzen  beginnen 
hier  unter  vom  Schnee  niedergedrückten  Erlen  und  Bir- 
ken, mehrere  Gattung"en  Rhododendron  und  Daphne,  und 
nach  diesen ,  auf  einer  bereits  zwischen  dem  ewig^en 
Schnee  lleg^enden  Ebene,  erscheint  eine  fremde  Pflanzen- 
welt, die  sich  nur  wenig"  vom  Boden  erhebt.  Auf  der  Höhe 
ang"elang"t,  wo  man  bald  auf  dem  mit  einer  festen  Kruste 
überzog"enen  Schneefelde  fortvvandert ,  bald  auf  unbe- 
deckten Steinen  emporklimmt,  und  dann  vorsichtig"  mit 
dem  Wanderstabe  umhertastet,  ob  der  lockere  Schnee 
keinen    Abo-rund   bedecke,    kommt  man    auf    eine    der 
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hohen  Spitzen,  ^on  der  sich  eine  unverg-lelchliche  Aus 
sieht  erötTnet.  Nach  Süden  scliweift  der  Blick  über  den, 
auf  dieser  Seite  des  Pir  Panjahl's  kahlen  und  Schau- 
der erregenden  Ahorimd  und  dann  über  mehr  als  zwan- 
zig-  Ber^reihen  und  Thäler  hinweg",  nach  der  Ebene 
des  Panjab's ,  die  mit  den  glühenden  Dünsten  des  indi- 
schen Bodens  bedeckt  ist.  Zur  Rechten  und  Linken  sind 
Schneefelder ,  und  endlos  hinter  einander  aufsteigende 
Schneeberg"e  sichtbar;  in  diesen  Richtung-en,  und  wäre 
es  dem  Auge  vergönnt  dreimal  so  weit  zu  sehen,  als 
dem  menschlichen  Blicke  in  die  Ferne  zu  dringen  ver- 
gönnt ist,  so  würde  er  dennoch  nichts  als  die  starrende 
Region  des  ewigen  Winters  in  wechselnder  Form,  und 
dennoch  in  todter  Einförmigkeit  erspähen.  Wie  reizend 
ist  der  Kontrast  in  nördlicher  Richtung  nach  dem  Thale 
hin.  An  einem  hellen  Morien  foloft  der  Blick  den  unun- 
terbrochen  auslaufenden  Berten  in  die  Tiefe  des  Tha- 
les,  -welches  mit  dem  hellen  Grün  der  Saaten  bedeckt, 
mit  Dörfern  und  Baumgruppen  besäet  ist,  und  von  Al- 
leen und  Kanälen  durchzogen  wird;  dort  strömt  die 
Jllum  stolz  dahin,  deren  Ufer  mit  Städten,  Burg^en  und 
Palästen  geschmückt  sind.  Jenseits  des  Thaies  steigt  das 
Gebirge  in  kühnen  Formen  empor,  die  weisse  Farbe  des 
Schnees  bringt  dem  Auge  den  höchsten  Punkt  näher, 
als  jeden  anderen  Theil  des  Gebirges,  die  Scimeeberge 
scheinen  daher  die  Ebene  wie  eine  Mauer  zu  umgeben, 
lieber  diesen  erheben  sich  fast  an  beiden  Enden  des 
Thaies ,   der  schon    früher   erwähnte  Diamal ,    und   die 
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weisse  und  scliwarze  Doppel -Pyramide  des  Mer  und 
Ser,  als  seien  sie  das  Denkjnal  der  Scliüpfuno-,  als 
Gott  Tag-  und  Nacht  trennte. 

Auf  diesen  Höhen,  die  mein*  als  15,000  Fuss  üher 
der  MeeresHäche  erhoben  sind,  ist  jedoch  nur  der  erste 
Augenhlick  reizend.  Die  Luft  ist  hier  so  verdünnt,  dass 
nach  einem  kurzen  Aufenthalte  ein  peinliches  Kopfweh 
entsteht,  das  mit  jedem  Momente  zunimmt,  und  selbst 
nachdem  man  von  der  Höhe  herabg'estlegen  ist ,  einen 
g-anzen  Tag"  fortwährt. 

Nach  dem  Süden  des  Tliales ,  von  dem  wir  eben 
sprechen ,  muss  der  Zoolog*  und  Botaniker  seinen  Weg" 
nehmen ,  um  neue  Gegenstände  zu  entdecken ,  oder 
Bekannte  in  nie  g^esehener  Pracht  zu  finden.  Hier  sind 
die  dichtesten  Wälder  mit  offenen  Ebenen  untermischt, 
und  der  Wanderer,  durch  diesen  Theil  Kaschmir's,  fin- 
det weder  einen  durch  die  Axt  gefällten  Baum,  noch 
die  zahllosen  Blumen  durch  den  Fusstritt  eines  le- 
bendigen Wesens  niederg-edrückt.  Dort  herrscht  voll- 
kommene  Einsamkeit;  die  Schätze  der  Veg^etatlon,  die 
Schönheiten  der  Natur  sind  da  verschwenderisch  auf- 
gehäuft ,  ohne  dass  ein  menschliches  Wesen  sie  g"e- 
niesst;  g^eräuschlos  lliesst  der  Bach  dahin,  kein  Lüft- 
chen rauscht  durch  die  beweg'ungslosen  Blätter  der 
Bäume,  und  die  tiefe  Stille  wird  nur  durch  die  süssen 
Töne  der  blauen  Amsel  und  des  Bulbul  (der  Nachti- 
g"all  Kaschmir  s)  unterbrochen.  Diese,  wie  in  den  Tag^en 
des  Paradieses,  nahen    sich   furchtlos    dem  Menschen, 
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und  bilden  auf  seiner  einsamen  Wanderung-  seine  treuen 
Beg"leiter. 

Der  tiefe ,  fruchtbare  Boden  in  diesen  Seitentbä- 
lern  ist  unbebaut,  die  g^rosse  Ebene  in  dem  llaupltbale 
selbst,  ist  seit  lang^er  Zeit  zur  Ernäbrung'  der  Bevöl- 
kerung" hinreichend. 

Die  Nord  -  Seite  des  Thaies ,  unter  den  Gebirgen 
Thibet's,  ist  von  der  eben  beschriebenen  Süd -Seite 
höchst  verschieden;  die  Bergfe  steig-en  plötzlich  zu  einer 
bedeutenden  Höhe  empor,  und  bieten  dem  Geolog^en  ein 
weites  Feld  dar.  Nur  wenige  Bäume  wachsen  auf  dieser 
Seite,  und  die  Flüsse  bilden  in  ihrem  weiten  steinig;en 
Bette  eine  ununterbrochene  Katarakte;  die  Ufer,  eben- 
falls mit  Steing"erölle  bedeckt,  sind  vollkonunen  kahl, 
kaum  ein  Grashalm  ist  zu  finden;  Steine  sind  über  Steine 
gehäuft,  Felsen  über  Felsen  gethürmt,  fast  ohne  alle 
Veg;etation,  Das  Erstelg-en  dieser  Seite  des  Gebirg-es  ist 
höchst  beschwerlich;  die  Felsen  bestehen  nach  kurzem 
Steigen  aus  ungeheuren  ÄJassen,  die  an  mancher  Stelle 
durch  ihre  schräge  Richtung-  dem  Fusse  des  Wanderers 
keinen  sichern  Tritt  g"estatten.  Von  den  höchsten  Punk- 
ten kann  man  kaum  irg^end  etwas  von  dem  Thale  sehen, 
weil  es  unter  den  ersten  senkrechten  Gebirg"sreihen  ver- 
steckt liegt.  Fast  nach  allen  Seiten  erblickt  man  nichts 
als  endlose  Schneeberg"e.  Es  ist  dies  eine  der  traurig- 
sten Aussichten ,  die  ich  kenne :  kein  Baum ,  kein  Vo- 
gel,  kein  lebendes  Wesen  ist  zu  sehen;  in  diesen  flö- 
hen   herrscht  eine   Stille,    die   ich    schauerlich    nennen 
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möchte,  und  der  Name  Raan,  „die  Wüste",  welchen  die 
Eing-ebornen  dieser  Berg^g"eg-end  Lelg-elegt  haben,  ist 
höchst  passend. 

Auf  den  unter  den  höchsten  Punkten  liegenden 
Anhöhen ,  dicht  unterhalb  der  Schneelinie,  finden  sich, 
bis  zu  einer  Höhe  von  fast  15,000  Fuss,  Saxifraga  und 
Juniperus,  etwas  tiefer  kommen  Birken,  und  dann  Fichten 
und  Föhren  vor. 

Die  Berg"werke  Kaschmir's  lieg^en  auf  dieser  Seite. 
Es  ist  eine  höchst  auffallende  Eigenheit,  auf  den  südli- 
chen Abfällen  des  Gebirg^es ,  in  dem  gemässig'ten ,  ja 
fast  kalten  Klima  Kaschmir's ,  die  wenig'  allda  vorkom- 
menden Pflanzen  einer  dürftigen ,  nördlichen  Veg-etation 
ang-ehörig-  zu  finden ,  während  die  nördliche  Seite  der 
g'eg'en  Kaschmir  abfallenden  Berg"e  bis  zu  einer  bedeu- 
tenden Höhe  mit  üppig^en  südfichen  Pflanzen  g*eziert  sind. 

Eine  im  Thale  Yorkommende,  im  Ganzen  nicht  leicht 
erklärliche  geolog^ische  Formation  besteht  in  yereln- 
zelten  Hüg^eln,  deren  Kuppen  theils  eine  wagerechte 
Ebene,  theils  eine  etwas  g'eg'en  die  Mitte  hlng-eneig^te 
Fläche  bilden.  Ihre  Höhe  wechselt  zwischen  2  und  300 
Fuss ,  und  ihr  Umfang-  ist  sehr  verschieden.  Alle  diese 
isolirten  Höhen  bestehen,  mit  Ausnahme  einer  EInzig"en, 
auf  die  ich  später  zurück  kommen  werde,  aus  einem 
sandigen  Alluvial-Erdrelch ,  worin  kein  Stein  zu  finden 
ist,  und  die  Abhäng-e  g'eg'en  die  Ebene  sind  durchg-än- 
glg'  senkrecht ,  zum  Theil  durch  Wasser  furchtbar  zer- 
rissen. 
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Die  Art,  wie  diese  llü^clhildim»»'  {'iiLs(jui(]<'n,  scheint 
auf  den  ersten  Anblick  leicht  nnch/uweisen.  Wenn  das 
Thal  in  grauer  Vorzeit  durch  einen  See  bedeckt  war, 
wie  ang'enoiunien  wird,  so  wären  die  kleinen  Ebenen 
auf  diesen  Anhöhen  der  frühere  Boden  des  Sees  ge- 
wesen; denn  als  das  Wasser  durch  irg^end  eine  Revo- 
lution der  Erde,  welche  die  Gel)irge  öfliiete,  ablloss 
und  der  Boden  des  Sees  zu  Tage  kam,  wurde  dieser 
durch  den  FMuthenschwall  des  abfliessenden  Wassers 
zerrissen,  und  die  jetzigen  isolirten  Hügel  sind  nach 
dieser  Theorie  durch  die  Hinwegführung'  der  Erde,  die 
in  den  Zwischenräumen  war,  entslanden. 

Ich  war  bei  meiner  Ankunft  im  Thale  von  Kasch- 
mir mit  der  üeherlieferung,  welcher  zufolg'e  die  Aus- 
trocknung des  Sees  durch  einen  der  ersten  einheimi- 
schen Könige  bewerkstelliget  worden  seyn  soll,  hinläng- 
lich bekannt,  und  da  ich  das  Thal  eben  in  jener  Ge- 
g'end  zuerst  betrat,  wo  die  erwähnten  Höhen  in  grös- 
serer Anzahl  vorkommen ,  von  beträchtlichem  Umfang"e 
und  nahe  an  einander  gerückt  sind,  so  fand  ich  obige 
Erklärung-  ihrer  Entstehung  genügend.  Als  ich  aber 
später  das  S.  0. -Ende  des  Thaies  besuchte,  avo  die 
Anhöhen  in  grossen  Entfernungen  von  einander  sind, 
und  besonders  den  Pass  bei  Baramulla  untersuchte ,  er- 
litt diese  Hypothese  eine  bedeutende  Erschütterung, 
und  ich  gewann  bald  die  Ueberzeugung',  dass  sie  einer 
genauem  Prüfung-  nicht  Stich  hält. 

Durch  die  Ablassung-  eines    stehenden  Gewässers, 
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wie  beträchtlich  dessen  Ausdehnung-  auch  seyn  mag", 
kann,  ausser  in  der  Nähe  des  Ausllusses ,  keine  reis- 
sende Strönnino'  entstehen.  Nun  sind  aber  gerade  in 
einem  mehr  als  drelssig"  englisclie  Meilen  weiten  Um- 
kreise von  Baramulla,  wo  die  Jihnn  durch  die  Gebirge 
strömt,  und  wo  gedachter  Hypothese  zu  Folge  die 
meisten  Durchrisse  vorkommen  müssten ,  keine  Anhö- 
hen vorhanden.  Wie  langsam  ein  See  von  solcher  Aus- 
dehnung, als  jener  gewesen  sejn  musste,  der  das 
ganze  Thal  bedeckte,  durch  den  schmalen  Pass  bei 
Baramulla  sich  entleert  haben  würde,  ist  übrigens  ein- 
leuchtend ,  und  auf  wenige  Meilen  von  dem  Abzugska- 
nale  entfernt,  würde  die  Strömung  schon  unmerklich 
gewesen  seyn. 

Die  Formation  jener  Anhöhen  muss  daher  auf  eine 
andere  Weise  erklärt  werden,  nämlich  durch  eine  ver- 
hältnissmässig  neue  Erdrevolution  und  bewirkte  theil- 
weise  Erhebungen  des  Thalbodens,  welche  nicht  stark 
genug  gewesen  waren ,  um  die  unter  dem  Alluvial-Bo- 
den  befindlichen  Felsen  zu  Tag-e  zu  bringen.  Eine  ahn- 
liehe  Formation  ist  in  Neu-Süd- Wallis ,  zwischen  Para- 
matta  und  Richmond  anzutreffen,  wo  die  tiefe,  schwarze 
Alluvial-Erde  sich  auf  den  runden  Gipfeln  bedeutender 
Anhöhen  findet,  während  die  Thäler  durchaus  von  Erde 
entblösst  sind.  Auf  diese  Erhebungen  des  Bodens  in 
Kaschmir  deuten  übrigens  die  häufigen  Erdbeben  hin, 
welche  noch  jetzt  daselbst  statt  finden ,  und  sicher  in 
früherer  Zeit  stärker  und  häufiger  gewesen  waren. 


J 
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Eine  Anhöhe  in  Kasclimlr  macht  vor  allen  andern 
freistehenden  Hüg'eln  eine  Ausrialune.  8ie  hihlet  einen 
der  reizendsten  Pnnkte,  der  von  der  Stadt  Kaschmir 
aus  g'esehen  wird ,  und  heisst  jetzt  bei  den  Hindu  Hary- 
Parwat ,  Berg-  Harj's;  der  eigenth'che  Name  dafür  ist 
jedoch  Hirney-Parvat*),  im  Sanskrit  „der  g-ol den e  Berg"", 
wahrscheinlich  weg-en  der  röthlichgelben  Farbe  des  Ge- 
steins,  aus  welchem  er  besteht,  und  wodurch  er  das 
Ansehen  erhält,  als  ob  er  stets  von  der  Sonne  beschie- 
nen würde.  Auf  diesem  ,,Goldberg"e"  wächst  übrig-ens 
kein  Grashalm. 

War  das  Thal  Kaschmir  ehemals  ein  abg-eschlosse- 
ner  See,  so  kann  nur  durch  ein  g"ewaltig"es  Naturer- 
eigniss  der  Ausfluss  g-eschehen  sejn;  denn  welche 
menschliche  Kraft  hätte  die  riesenhaften  Felsen  bei  Ba- 
ramulla  spreng^en  können,  die  einige  hundert  Fuss  hoch 
und  viele  Meilen  lang  sind.  Und  dies  müsste  g"eschehen 
seyn,  ohne  eine  Andeutung*  zurück  zu  lassen,  auf  welche 
Weise  dies  Werk  vollbracht  worden  sei.  Weder  die 
Spur  eines  Meisseis ,  noch  die  eing-ehauenen  Plätze  für 
Brechstang-en  oder  Keile ,  welche  auf  alle  Fälle  nöthig" 
g"ewesen  wären ,  diese  Felsen  aus  hartem  Steine  zu 
spreng"en,  sind  zu  linden.  Dass  die  eigentliche  Ebene 
Kaschmir's  einst  mit  Wasser  bedeckt  war,  ist  nicht  zu 
läugnen:  ihre  Ausdehnung",  ihre  wie  mit  der  Wasser- 
wag-e  geebnete  Fläche,  der  sandig-e  Alluvial-Boden,  aus 


*)   Bernier  und  Forster  übersetzen  den  Xamen  Hirney  Parvat  «der  ffrüiic 
Berg,»  allein   mit  Unrecht. 
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dem  sie  bestellt,  und  der  in  eine  unergründete  Tiefe 
reiclit,  sind  denlliclie  Beweise  dafür;  allein  um  zur  Er- 
klärung' der  Aufg^abe  zu  kommen ,  wie  sich  der  See  in 
eine  Ebene  verwandelte,  bedarf  es  durchaus  nicht  der 
Hypothese  eines  künstlichen  oder  natürlichen  Abzug-s- 
kanales.  Diese  Ebene  ist  nicht  durch  die  Erniederun^ 
des  Wasserstandes  vermittelst  Abzug^skanäle  entstanden, 
sondern  durch  die  Erhöhung"  des  Bodens ,  durch  Anfül- 
lung'  des  Sees  mit  Erde,  ein  Process,  der  noch  jetzt 
mit  den  Ueberresten  des  ehemalig^en  g"rossen  Sees ,  be- 
sonders mit  dem  Wuller-See  vor  sich  g-eht.  Nach  hef- 
tig"em  Reg-en  führen  die  Flüsse  eine  g-rosse  Menge  Sand 
und  Erde  von  den  Berg-en  mit  sich,  ihr  Wasser  klärt 
sich  in  dem  See  und  erzeug"t  einen  Niederschlag" ,  der 
nach  und  nach  höher  wird,  und  zuletzt  das  Wasser 
verdräng"t.  Ein  Beweis,  dass  diese  Theorie  der  Entste- 
hung" der  Ebene  von  Kaschmir  die  riclitig"e  sei,  wird 
durch  den  Umstand  bestätig"!,  dass  sich  die  einzig"en 
Ueberreste  des  ehemaligen,  g"rossen  Sees  in  der  nord- 
westlichen Hälfte  des  Thaies  befinden.  Da  nämlich  die 
meisten  Flüsse  von  Süden  und  Süd -Osten  kommen,  so 
musste  dieser  Theil  zuerst  mit  jenem  Niederschlag"e 
ang"efüllt  werden ,  um  so  mehr  ,  da  diese  von  den  letz- 
ten Abfällen  des  Pir  PanjabPs  durch  fruchtbaren  Boden 
fliessen ,  der  leicht  weg"g"e schwemmt  wird ;  die  Flüsse, 
die  von  Nord  und  Nord-Osten  kommen,  fallen  über  Fel- 
sen und  führen  daher  nur  wenig"  Erde  mit  sich. 

Im  Süd -Westen  des  Thaies    sind    mehrere,    zum 
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Thell  aiisnft'delinte  Landstriche  vorhanden ,  die  In  der 
Reg"enzeit,  dem  Frühling-,  mit  Wasser  hedeckt  und  das 
g-anze  Jahr  hindurch  sumpfig"  sind.  Diese  sind  jedoch 
keine  Ueherhleihsel  des  ehemallg"en  Sees ,  sondern  sie 
sind  durch  das  sich  erliebende  Bett  der  Jilum  nun 
niederer,  als  dasselbe,  oder  nur  von  gleicher  Höhe 
mit  ihr,  von  denen  daher  das  Wasser  nicht  in  die  Ji- 
lum zurück  fllessen  kann.  Bedürfte  man  im  Thale  einen 
Zuwachs  an  urbarem  Lande,  so  könnte  dieses  durch 
die  Erhöhung"  des  Bodens ,  jener  Sumpfg"eg"enden ,  mit- 
telst der  Hindurchführung"  der  Jilum  bewirkt  werden. 

Der  See  bei  der  Hauptstadt,  in  Kaschmir  vorzugs- 
weise der  See  (Dal)  g"enannt,  wird  nicht  ang-efüllt,  wie 
manche  der  andern  Seen  des  Thaies;  die  Jilum  fliesst 
nicht  hindurch,  und  kein  anderer  Fluss  erg"iesst  sich  in 
denselben,  die  lang"same  Anfüllung"  desselben  g^eschleht 
durch  die  in  und  auf  demselben   befindliche  yeg"etation. 

Der  Boden  der  eig"entlichen  Ebene  des  Thaies  be- 
steht aus  einer  leichten  Schlanmi-Erde  von  heller  Farbe, 
mit  feinem  Sand  g^emischt,  die  äusserst  fruchtbar  ist, 
jedoch  nicht  so  aussieht.  Bei  Pampur  ist  eine  Strecke, 
wo  mit  jenen  Bestandtheilen  Lehm  g"emischt  ist;  diese 
Erde  wird  von  den  Thalbewohnern  als  die  Beste  ang"e- 
sehen.  Geg"en  den  Pir  Panjahl  hin  kommen  Thäler  vor, 
mit  dunkler,  feiner  Laub  -  Erde ,  das  Erzeug"niss  üppig"er 
Vegetation ;  auf  den  höchsten  Ebenen  in  den  Pässen  ist 
der  Boden  eine  schwarze  Sumpferde. 


Flüsse  und  8eeii  des  TJiales  KascJimir. 


Ajle  Bäche  und  Flüsse  Kaschinir's  führen  von  allen 
Seiten  des  Thaies  die  reichen  Quellen  der  Berg-e  rasch 
der  Ehene  zu.  Manche  entspring^en  in  ihr,  wie  jene  bei 
Varnag"h  und  Mattan,  welche  einen  mächlig'en  Strom 
des  reinsten  Wassers  yai  Tag'e  bring"en.  Diese  Quellen 
können  nur  mit  der  berühmten  Fontaine  von  Vaucluse 
im  südlichen  Frankreich  und  der  Quelle  des  Orontes  in 
Syrien  verglichen  werden,  allein  jene  Kaschnu'r's  über- 
trelTen  sie  weit.  Andere,  w^enlg^er  wasserreiche  sind  in 
dem  Thale  häufig-.  Trotz  dieses  Relchthums  an  Quel- 
len ist  das  Wasser  in  Kaschun'r  im  Allfi-emelnen  nicht 
gut,  in  der  Stadt  ist  es  geradezu  schlecht,  obgleich 
Abul  Fazel  von  dem  vortrefifllchen  Wasser  des  See's 
bei  der  Stadt  Kaschmir  spricht,  das  sich  viele  Jahre  in 
Gefässen  frisch  erhalte:  ein  neuer  Beweis,  wie  ver- 
schieden der  indische  Geschmack  von  jenem  der  Euro- 
päer ist.  Wie  die  Hindu  ziehen  auch  die  Kaschmirer  das 
weiche  Wasser  eines  Sees  und  Flusses  dem  Quellwasser 


FliÜSSE  UXD    SEEN  DES  TIIAI.ES    KASCHMIR.  180 

vor,  welclies  Erstere  für  einen  Europäer  höchst  iinan- 
g^enehm  ist,  obgleich  es  leichter  zu  verdauen  seyn  soll. 
Viele  Quellen  in  Kaschmir  sind  überdies  lau  und  schwe- 
lelhallig',  allein  die  meisten  enthalten  herrliches  klares, 
kaltes  Wasser.  Zahllose  offene  Wasserleitungen,  manche 
viele  Meilen  lang-,  führen  diese  Flüsse  und  Quellen  in 
kleinen  Abthellungen  nach  der  eigentlichen  Ebene  des 
Thaies ,  zur  Bewässerung-  des  Hodens  für  den  Reisbau. 
Die  grössten  Werke  dieser  Art,  welche  natürlich  das 
Wasser  am  Höchsten  auf  die  Anhöhen  brachten ,  sind 
wegen  der  Abnahme  der  Bevölkerung  längst  überflüssig 
und  daher  unbrauchbar  geworden.  Manche  Hochebene, 
auf  welche  ein  Riesenwerk  Wasser  führte  ,  ist  nun  eine 
Wüste.  Die  grösste  unter  diesen  Hochebenen  zieht 
sich  von  dem  Tempel  Korau-Pandau  nach  Islamabad 
hin ,  sie  ist  fünf  Meilen  lang  und  fast  eben'  so  breit, 
und  liegt  300  Fuss  über  dem  Thale.  Die  Wasserlei- 
tung, die  sie  ehemals  bewässerte,  auf  manche  Meile 
mühsam  in  den  harten  Felsen  gehauen,  erhält  das  Was- 
ser von  der  Lider  und  soll  20  Meilen  lang*  gewesen 
seyn.  An  andern  Stellen  findet  man  Cylopen  -  Mauern, 
die  den  Boden  in  viele  Terr.issen  über  einander  fest- 
hielten, um  für  den  Reisbau  kleine  Flächen  zu  bilden. 

Nachdem  die  Jilum  Kaniball  bei  Islamabad  erreicht 
hat,  iliesst  sie  äusserst  langsam  und  in  majestäti- 
schen Windungen  durch  das  Thal.  Im  Wuller-See  hört 
sie  vollkommen  auf,  bildet  sich  jedoch  durch  den  Aus- 
iluss    auf's  Neue ,    und   iliesst   langsam  Baramulla    zu. 
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Hier  drIno;^t  sie,  durch  Steinmassen  elng-een^t,  mit  Macht 
durch  die  Felsenwände,  und  ihre  Fluthen  biklen  von 
da  an  im  tiefen  Abgrunde  scliäumende  Katarakten  zwi- 
schen den  Schneeberg"en. 

Die  Jihun  (die  Behat  der  Hindu)  hiess  ehemals  Yi- 
tasta:  dies  mag  den  Griechen  durch  Verstümmlung"  zum 
Namen  Hvdaspes  Veranlassung"  g"eg"eben  haben;  es  sei 
denn,  dass  sie  sich  desselben  Barbarismus  zu  Schulden 
kommen  Hessen  wie  die  Eng"länder  und  Franzosen ,  die 
schonung"slos  einheimische  Namen  durch  neu  erfun- 
dene verdräng"en,  eine  Gewohnheit,  welche  den  Rei- 
senden in  manche  Verleg"enheit  bring"t.  Die  Jilum  ent- 
spring"t  24  Meilen  von  Banhal.  In  den  Gebirg-en  ist  ihr 
Name  Sandrau.  Der  Name  Behat  oder  Jilum  beg"innt 
erst  nachdem  sie  Banhal  erreicht  hat.  Die  meisten 
Ströme  haben  andere  Namen  in  den  Gebirg"en,  als 
in  der  Ebene  von  Kaschmir,  wo  nach  dem  Zusammen- 
flüsse mit  einem  andern  Gewässer  beide  oft  ihren  Na- 
men in  einen  Dritten  verändern.  Dies  erschwert  das 
Verfolgen  eines  Flusses  zu  seinem  Ursprung"e. 

Die  Bring"hi,  Sang-al,  Ahrepat,  Wischau,  Li- 
der, Arwisch  und  Auk  sind  die  grössten  Flüsse,  die 
sich  in  die  Jilum  vor  der  Stadt  Kaschmir  ergiessen, 
von  denen  die  Lider  bei  Weitem  der  Bedeutendste  ist : 
sie  ist  in  der  That  der  Hauptarm  der  Jilum  sowohl 
durch  ihre  \Yassermeng"e  als  durch  die  Länge  ihres 
Laufes.  Sie  hat  ihre  Quellen  in  den  Gebirg"en  Thibet's 
an  einem  Platze  Oumrath ,  60  Meilen  von  Islamabad. 
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Die  Slönd,  Dud  Gan;^a,  Gi-oliün  und  Poliora  fal- 
len hl  die  Jihiin,  nachdem  sie  die  Stadt  verlassen  hat. 
Von  diesen  ist  die  Pohera  am  Bedeutendsten,  welche 
die  Wasser  aus  dem  Nordwest -Knde  des  Thaies  der 
Jiluni  zuführt. 

Die  Jilum  (die  Dud  Gang"a  und  die  Pohera  für  eine 
kurze  Strecke  ausg-enonuuen)  ist  der  Einzig-e  schiff- 
hare  Fluss  Kaschmir's ,  und  zwar  auf  der  g-anzen  60 
bis  iO  Meilen  betragenden  Strecke  ihres  Laufes  von 
Kaniball ,  eine  Äleile  von  Islamabad  an ,  bis  Baramnlla. 
Da  diese  Stadt  am  Ende  Kaschmir''s  auf  einer  Seite  und 
Islamabad  fast  am  entg'eg'eng'esetzten  Ende  des  Ovals 
liegt,  welches  das  Thal  bildet,  so  setzt  dies  die  Be- 
wohner in  den  Stand,  ihre  Erzeug-nisse  leicht  von  einem 
Punkte  zum  andern  zu  bring^en,  besonders  da  die  Jilum 
durch  ihre  Windung-en  fast  allen  angebauten  Landstri- 
chen nahe  kommt.  Zahlreiche  zweckmässig"  g"ebaute 
Boote,  zumTheil  von  sehr  bedeutender  Grösse,  beleben 
den  Fluss  nach  jeder  Richtung-  schiffend.  Eine  Menge 
vortrefliicher  kleiner  Pferde  erleichtert  noch  überdies 
das  Fortschaffen  der  Produkte,  und  13  Brücken  über 
die  Jilum  verbinden  beide  Ufer  für  den  Land- Trans- 
port, nämlich  drei  oberhalb  der  Stadt  bei  den  Orten : 

Kanil)all , 

BIJbahara, 

Pampur; 
fünf  verbinden   die  beiden  Seiten  der  Stadt : 
Amira  Kadell        (Brücke) 


192      FLÜSSE  UND  SEEN  DES  THALES  KASCHMIR. 

Habeka  Kadell 

Fattili  Kadell        (Siemes -Brücke), 

Seynab  Kadell 

Naukadell  (Neue  Brücke), 

drei  iinterbalb  der  Stadt  Lei  den  Orten 

Lumball , 

Sopur , 

Baramulla. 
Diese  Brücken  sind  auf  das  Dauerhafteste  g-ebaut : 
die  Pfeiler  bestehen  aus  sich  kreuzenden  Lag-ern  \on 
Baumstämmen,  mit  einer  steinernen  Unterlag^e,  und  sind 
20  Fuss  über  dem  g^ewöhnlichen  Wasserstande  erhoben. 
Bäume  sind  nun  von  Pfeilern  zu  Pfeilern  gelegt,  und 
über  diese  lieg'en  20  Fuss  lange,  halbe  Baumstämme, 
welche  den  Weg"  der  Brücke  bilden.  Sie  haben  kein 
Geländer  und  im  Darüberg^ehen  sieht  man  durch  die 
Zwischenräume  manchmal  den  Fluss.  Allein  um  einen 
Begrifl"  ihrer  Dauer  zu  g^eben,  führe  ich  an,  dass  sie 
die  Mongolen ,  welche  im  Jahre  1585  nach  Kaschmir 
kamen,  vorgefunden  haben.  Unter  Schah  Jehan  wurden 
sie  auf  Befehl  des  Gouverneurs,  Ally  Merdhan  Khan 
ausgebessert ,  und  seit  jener  Zeit  blieben  sie  in  g"utem 
Stande.  Auf  manchen  Brücken -Pfeilern  wachsen  maje- 
stätische Lindenbäume,  welche  den  Darübergehenden 
Schatten  geben.  Jene  in  der  Stadt  sind  dem  Ponte  Ri- 
allo  zu  Venedig,  oder  dem  Ponte  Vecchio  zu  Florenz 
ähnlich,  mit  regelmässig^en,  durch  eine  Reihe  von  Buden 
auf  jeder  Seite  gebildeten  Strassen. 
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Die  Jiliim  ist  bei  Pampiir,  20  Meilen  südlich  der 
Hauptstadt,  260  Fuss  breit,  zu  Baranuilla  420;  die  Brücke 
bei  Pampur  hat  vier  Pfeiler,  jene  bei  Baramulla  sieben. 

Ausser  diesen  Brücken,  über  den  Ilauptlluss ,  sind 
zahllose  über  jedes  Flüsschen  und  jeden  Bach  g'eschla- 
g"en.  Alle  sind  auf  Rosten  der  Reg-ierung"  errichtet,  und 
werden  von  derselben  erhalten;  von  unverwüstlichem 
Materiale  erbaut,  bedürfen  sie  höchst  selten  einer  Aus- 
besserung". Fast  kein  Land  ist  so  g-ut  mit  Brücken  ver- 
sehen ,  als  Kaschmir.  Es  wird  keine  Brückensteuer  ent- 
richtet. 

Sechs  Landseen  sind  in  dem  Thale,  unter  denen 
der  Dali  (See)  der  Berühmteste  ist.  Er  erstreckt  sich 
sechs  Meilen  von  N.  nach  0.  und  vier  von  N.  nach  S., 
und  besteht  aus  vier  vollkommenen  verschiedenen  Abthei- 
lung-en:  Gagriball,  Ropelang",  Sonelang"  und  Sadrakan 
g-enannt,  deren  Beschreibung"  an  einer  andern  Stelle  zu 
finden  ist. 

Der  Wuller  -  See  ist  der  Grösste  ,  und  erstreckt 
sich  21  Meilen,  vielleicht  etwas  weniger,  von  W.  nach 
0.  und  9  von  N.  nach  S.  Der  schönste  See  ist  jedoch 
der  zwischen  beiden  Iieg"ende  Mannsball  Serr:  er  er- 
streckt sich  drei  eine  halbe  Meile  von  N.  nach  S.  und 
eine  Meile  von  N.  nach  0. 

Die  andern  Seen  des  Thaies  sind;  Pamperer  Serr, 
Sokenap  Serr  und  Prutscher  Serr.  Im  Gebirg"e  lieg-en 
noch  einige  kleine  Seen  oder  Teiche,  deren  bei  den 
Wallfahrtsorten  erwähnt  werden  wird. 

II.  '   •*'**■  13 


Klima. 


JLf  as  Klima  von  Kaschmir  ist  Iiöclist  elg"enthümlicli.  Da 
das  Thal  von  den  höchsten  Gehirg^en  g^anz  umschlossen 
ist ,  und  kein  Thal  von  irgend  einer  Ausdehnung"  in 
dasselbe  führt,  so  ist  es  ein  vollkommen  abgeschlossenes 
Ganze ;  die  Witterunffsveränderunofen  in  den  Hochffe- 
birgen  finden  daher  keinen  Eing-ang"  in  dasselbe,  um  so 
wenig-er,  da  das  Thal  mit  keiner  Ebene  in  Verbindung" 
steht,  in  welche  die  Luftströmung"en  von  dem  Thale 
oder  in  dasselbe  dringen  könnten ,  und  der  Sturm  der 
Gebirg-e    zieht  über  dasselbe  hinweg". 

Im  Frühjahre,  wenn  der  Schnee  g"eschmolzen  ist, 
fällt  g"ewöhnllch  viel  Reg"en.  Allein  auch  ohne  diesen 
ist  die  Feuchtigkeit,  die  durch  den  schmelzenden  Schnee 
in  den  Boden  eindring"t,  für  diese  Jahreszeit  hinreichend. 
Der  Sommer  ist  in  dem  Thale  glühend  heiss ;  die  Berg"e 
sind  jedoch  so  nahe ,  dass  man  von  der  Stadt  in  einer 
Stunde  eine  Höhe  erreichen  kann,  wo  es  immer  kühl 
ist.  Regen  ist  in  dieser  Jahreszeit  für  die  nicht  bewäs- 
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serten  Felder  nöthig-,  er  mang^elt  aber  oft,  und  in  die- 
sem Falle  ist  die  Ernte  höchst  unbedeutend.  Jsl  der 
Sommer  ein  g"ünsti<rer  für  den  Anbau,  so  fallen  oft 
Schauer,  welche  den  immer  klaren  Himmel  nur  auf 
Stunden  trüben. 

Kaschmir  liegt  ausserhalb  der  periodischen  Reg"en 
Indiens.  Diese  reichen  zur  Höhe  des  Ratan  Panjahl,  und 
in  manchen  Jahren  übersteig^en  sie  ihn,    allein  nie  den 
Pir  Panjahl.  Eben  so  reichen  die  periodischen  Regen  in 
dem  Thale   der  Jilum   nur  bis    zu   der  höchsten  Kette 
unterhalb  Uri.   Im  Herbste   fällt  selten  oder  nie  Reffen. 
Diese  Jahreszeit  ist  g"anz  herrlich ;  das  Wetter  wird  um 
die  Mitte  November  kühler;  Nachtfröste  beginnen;  ge- 
gen Ende   des  Monates   ist  jeder  Grashalm    und  jedes 
Blatt  an  den  Bäumen  vom  Reif  zerstört.  Um  diese  Zeit 
brennen  die  Bewohner ,  die  den  Gebirgen  nahe  wohnen, 
die  üppig  gewesene  Vegetation  nieder ,  und  alle  Bewoh- 
ner der  Ebene  zünden  mit  den  Stengeln  der  kräftigen, 
einjährigen  Pflanzen  grosse  Feuer  an ,  sich  daran  zu  er- 
wärmen, lieber  das  ganze  Thal  zieht  dann  dichter  Rauch. 
Die  Quellen  dampfen  am  frühen  Morgen ,  und  über  den 
grössern  Wasserflächen  schweben  leichte  Nebel,  Durch 
die  Fussgänger  und  Reiter  entstehen  Staubwolken,  und 
das  Ganze  bildet  oft  einen  so  dichten  Dunstkreis,  dass, 
selbst  um  die  Mittagsstunde,  bei  unbewölktem  Himmel,  das 
Auge  nicht  eine  Melle  weit  zu  dringen  vermag.   Dieser 
Dunstkreis  erhebt  sich  jedoch  nur  ein  paar  hundert  Fuss 
über  das  Thal ,  und  wenn  man  au  einem   solchen  Tage 
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eine  Anliölie  besteig"!,  so  erstaunt  man  bald,  einen  hellen 
blauen  Himmel  mit  glänzender  Sonne  zu  finden,  und 
die  Scbneeberge  klar  vor  sich  zu  sehen ,  wälirend  das 
£anze  Tlial  mit  einem  Schleier  überdeckt  ist.  Der  erste 
Schneefall  gibt  der  g-anzen  Gegend  ihre  Klarheit  wieder. 
Mit  dem  11.  Dezember,  so  behaupten  die  Bewohner 
Kaschmir's,  föllt  der  erste  Schnee,  und  das  Jahr  1835 
war  eine  Bestätig-ung"  der  Reg"el.  Dieser  bleibt  bis  zum 
Monate  März ,  ohne  aufzuthauen  ,  und  lieg-t  g^ewöhnlich 
ein  paar  Schuhe  hoch.  Vor  drei  Jahren  war  die  Jilum 
gefroren;  dies  g"eschleht  jedoch  selten.  Die  Seen  aber 
frieren  regelmässig"  bis  auf  eine  bedeutende  Entfernunjo^ 
vom  Ufer. 

Gewitter  sind  das  g"anze  Jahr  hindurch  höchst  sel- 
ten und  unschädlich.  Kein  Bewohner  erinnert  sich,  dass 
der  Blitz  ein  Haus  oder  einen  Baum  g"etroffen  hätte, 
oder  dass  ein  Mensch  oder  ein  Thier  dadurch  getödtet 
worden  wäre. 

Das  merkwürdigste  Phänomen  des  Klimans  ^on 
Kaschmir  ist,  dass  nie  Wind  herrscht.  Die  g"rosse 
Wasserfläche  des  Wuller-Sees  wird  nie  durch  eine 
Welle  gekräuselt,  und  ein  Boot,  das  über  dessen  klaren 
Spiegel  hinweg"zieht ,  lässt  seine  Spur  Meilen  weit  in 
demselben ,  bis  die  dadurch  entstandene  Beweg"ung^  am 
fernen  Ufer  endet. 

Diese  Windstille  ist  Ursache,  dass  das  Klima  um 
Vieles  wärmer  scheint,  als  es  wirklich  ist,  und  während 
die  bemittelten  Personen  im  Sommer  nur  den  leichtesten 
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iiulisclien  3Iuslin  trag-en,  und  im  Winter  in  Pel/e,  Tuch, 
Kleider  und  Schahle  eing^ewickelt  sind,  vermögen  es 
die  armen  Bewohner,  Sommer  und  Winter  in  derselben 
leichten  Kleidung-  auszuhallen. 

Kaschmir  ist  trotz,  der  Menge  von  Flüssen  und 
Landseen  trocken,  ein  Umstand,  der  bei  der  Windstille 
und  der  Hitze  des  Sommers  um  so  ausserordentlicher 
ist.  Diese  Trockenheit  g^ibt  sich  schon  durch  die  Vegeta- 
tion kund,  in  welcher  Moose  und  Farren  eine  Seltenheit 
sind.  Kaum  ein  verfaulter  Baumstamm  ist  im  g"anzen 
Thale  zu  finden.  Diese  Trockenheit  der  Atmosphäre  hat 
vermuthlich  in  der  Höhe  des  Thaies  und  in  der  sandi- 
gen Beschaffenheit  des  Bodens  seine  nächste  Ursache, 
doch  wohl  mehr  noch  in  dem  Umstände  des  fferinofen 
Regenfalles;  ihr  verdankt  Kaschmir  sein  g-esundes  Klima. 

Eine  Eigenthümlichkeit  des  Herbstes  ist  es,  dass 
alle  Gegenstände  weit  entfernt  scheinen ;  eine  Meile  We- 
ges scheint  wenigstens  vier ,  und  eine  Distanz  von  vier 
Meilen  eine  volle  Tagreise  zu  sevn. 

AVenn  auch  der  indische  Sprachg^ebrauch,  welcher 
Kaschmir  d.is  Land  des  ewigen  Frühlings  nennt,  eine 
üebertreibung-  ist,  so  mag'  dennoch  das  Klima  Kasch- 
mir's  zu  den  besten  und  g^esundesten  der  Welt  g-ehören. 


Gränzen  und  Naclibarslaateii. 


JLfie  Gränzen  Kaschmir's  sind  fast  auf  allen  Punkten 
von  der  Natur  bestimmt.  Sie  laufen  nämlich  auf  der 
Höhe  der  Schneeg"ebirg-e  hin;  in  S.  0.  allein  sind  sie 
in  den  unbewohnten,  verhältnissmässig"  niedern  Gebirg"s- 
g'egenden  völlig'  unbestimmt;  nur  in  einem  bevölkerten 
Lande  hat  es  Werth,  zu  wissen,  wem  es  g"ehört.  Ob 
ein  unbewohnbarer  Strich  des  Hochgebirges ,  w as  im- 
mer seine  Ausdehnung-  sei,  das  Eigenthum  des  einen 
oder  andern  Herrn  sei,  ist  völlig"  g-leichg-iltig-.  In  We- 
sten ist  die  Gränze  bei  BaramuUa  da,  wo  die  Jilum 
in  die  Gebirge  tritt;  ein  wirkliches  Thor  schliesst  und 
öfl'uet  hier  das  „irdische  Paradies". 

Nach  S.  0.  erstrecken  sich  die  Berge,  man  könnte 
sag-en,  endlos.  Südlich  von  ihnen  liegt  das  ehemalige 
Rajathum  Kischtewar,  das  nun  mit  Jommu  vereinigt  ist, 
und  den  drei  Brüdern,  Raja  Dehan  Singh,  Gulab  Singh 
und  Sujet  Singh  gehört.  Dies  erstreckt  sich  bis  zum  Pir 
Panjahl.    Sein  letzter  Posten  ist  das  Fort  Berhamgalla. 
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Des  Raja  von  Punlscli  öeslf/jmnen  reichen  von  da  zum 
linken  Ufer   der  Jiliiin  In  den  Gebirg"en  bei  Barainnlla. 

Im  W.  sind  die  Nachbarn  Kaschmir's  der  Raja  von 
Kathai,  vonKaschiar,  von  Depnta  und  von  Nowaschera. 

Geg"en  N.  W.  nnd  N.  lie»t  Jskardu ,  jener  Staat, 
welcher  auf  nnsern  Karten  Klein-Thibet  oderBalli  heisst, 
ein  Name,  der  den  Eiug"ebornen  nnbekannt  ist.  Thibet 
ist  dem  Gebirgsbewohner  im  Ilimaleja  überall  das  Land 
über  den  Schneeberg'en.  Zwei  Staaten,  klein  an  Einkünf- 
ten, unbedeutend  an  Einwohnerzahl,  doch  g"ross  an  Aus- 
dehnung", sind  jenseits  der  höchsten  Gebirg-e  Kaschmir's : 
g-eg-enN.  W.  nnd  N.  das  Reich  Iskardu,  worin  dermalen  der 
Raja  Achmed  Schah  herrscht,  und  Ladhak  oder  Lehg-egen 
N.  0.,  wo  Gielpo  Durtscheh  Zerpal  Minghir  reg"iert*). 

Iskardu,  nach  der  Hauptstadt  gleichen  Namens  g"e- 
nannt,  ist  ein  weit  ausgedehntes  Reich  im  Hochg-ebirg-e, 
das  jedoch  nur  Ein  fruchtbares  Thal  an  den  Ufern  der 
Atok  (der  Name  des  Jndus)  enthält ,  woran  die  Haupt- 
stadt Iskardu  lieg"t,  die  der  Tradition  zufolge  von  Ale- 
xander dem  Grossen  g"egründet  und  nach  ihm  benannt 
worden  sejn  soll,  so  wie  Achmed  8chah  seli)st  seine 
Abkunft  von  ihm  ableitet,  über  welche  später  mehr  ge- 
sagt werden  soll. 


')  Abul  Fazel  (Ayien  Acberi)  neuiit  rolgeiide  Staaten  als  an  die  Siiba 
Kaschmir  angränzend :  Gejjen  Osten  Piristan  (?)  und  die  Tsclieaab: 
gegen  S.  0.  Bunkal  (Banliall?)  und  die  Gebirge  von  Junimu^  gpgeii 
N.  0.  Gross-Thibet  (Ladliak)  j  gegen  \Ve.sten  l'ebkely  (Pukely)  und 
die  Kisclien  Ganga:  gegen  S.  W.  das  Land  der  Gliiker;  gegen  \.  \V. 
Klein -Tbibel. 
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Iskardii  Iiat  mir  mit  Kaschmir  und  Ladliak  Ver- 
bindung, und  obgleich  es  heisst,  dass  es  mög-llch  sei, 
seinen  Weg"  von  Iskardu  nach  Turkistan  durch  Kascli- 
g-ar  und  Badakschan  zu  finden ,  so  wird  dennoch  Yon 
den  wenigen  Reisenden ,  welche  ein  Geschäft  dahin 
führt,  entweder  jener  iiber  Kaschmir  und  Kabul,  oder 
der  über  Ladhak  und  Yarkand  g-ewählt.  Iskardu  ist 
übrig'ens  ein  armes  Land,  dessen  Einkünfte  wohl  kaum 
30,000  Rupien  in  Geld  jährlich  betragen.  Die  g-anze 
Bevölkerung"  ist  mohamedanisch ,  und  soll  höchst  krie- 
g"erisch  g"esinnt  sejn,  was  sie  jedoch  in  den  letzten 
Jahrhunderten  nur  g"egen  die  wilden  Thiere  beweisen 
konnte,  da  das  Land  zu  arm  war,  um  Eroberer  anzu- 
locken, und  zu  klein  ist,  um  selbst  auf  Eroberung"en  zu 
denken.  Früher  soll  es  Kaschmir  unterworfen  g-ewe- 
sen  seyn. 

Ladhak,  das  wie  Iskardu  in  dem  Thale  der  Atok 
liegt,  die  dort  Slng"he  Tschu  heisst,  hat  als  der  Sta- 
pelplatz der  \^  olle  und  des  Handels  von  Kaschmir  mit 
Central-Asien  mehr  Wichtigkeit.  Es  ist  ein  viel  grös- 
seres und  bedeutenderes  Land  als  Iskardu,  allein  eben- 
falls sehr  arm ,  und  nur  in  dem  Thale  der  Atok  be- 
wohnbar. 

Von  Ladhak  nach  Yarkand  werden  40  Tag-e  Weg"s 
durch  fast  g"änzlich  unbebaute  Geg"enden  ang"enommen. 
Das  g"anze  Land  Ladhak  mag  dem  Glelpo  (König)  jähr- 
lich 100,000  Rupien  eintrag"en.  Die  Bevölkerung"  ist 
fast  ohne  Ausnahme  budhistlsch.    Sonderbar  g"enug"  hat 
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der  Kaiser  DelilPs  Aluingler  (Auränzlel))  dem  damali- 
g'en  Gieipo  den  Titel  Akebelh  Machmiid  Khan  verlie- 
hen, welchen  der  jedesmalige  Gieipo,  obgleich  ein 
Ijudhist,  führt.  Wie  unbedeutend  die  Yertheidig-ung-s- 
mittel  des  Landes  seien,  erhellt  daraus,  dass  im  Jahr 
1835  Gulab  Singh  von  Jommu,  eine  Abtheilung  Trup- 
pen unter  Zeror  Singh  nach  Ladhak  sandte,  um  es 
zu  besetzen.  Dr.  Henderson,  ein  unternehmender  Rei- 
sender, dessen  schon  mehrmal  gedacht  worden,  befand 
sich  eben  verkleidet  in  Ladhak,  als  sich  die  Abtheilung 
der  Hauptstadt  näherte.  Durtscheh  Zerpal  Minghir ,  mit 
welchem  Moorcroft  den  früher  erwähnten  Allianz-Trak- 
tat im  Namen  der  englisch  -  ostindischen  Kompagnie 
abgeschlossen  hatte,  sandte  Abgeordnete  über  Danker 
und  Mandi  nach  Lodiana,  um  den  Beistand  seiner 
Freundin ,  der  ostindischen  Kompagnie,  in  Anspruch  zu 
nehmen,  wurde  jedoch,  wie  natürlich,  abgewiesen.  Der 
Gieipo  glaubte  nun,  dass  sein  bestes  Vertheidlgungs- 
mittel  darin  bestehe,  den  trotz  seiner  Verkleidung  er- 
kannten Dr.  Henderson  in  seinem  Lager  zu  behalten, 
welches  den  Feind  vermuthen  lassen  würde,  dass  ein 
englischer  Abgesandter  angekonunen  sei.  Allein  daRan- 
jiet  Singh  ofllciel  erfahren  hatte,  dass  sich  die  Kompag- 
nie in  diese  Streitigkeiten  nicht  mischen  würde,  so  er- 
hielt Zeror  Singh ,  von  dem  Raja  von  Jommu ,  Befehl 
vorzudringen,  und  rückte  in  Ladhak  ein,  wodurch 
Dr.  Henderson  nach  einer  harten  Prüfungszeit  die  Frei- 
heit wieder  erlangte. 
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Achmed  Schah  von  Jskardii  fürchtet,  dass  semein 
Lande  das  Schicksal  Ladhak's  hevorslelie,  und  wen- 
det sich  daher  an  jeden  Europäer,  der  nach  Kasclnnir 
kommt,  in  der  Hoffnung-,  dadurch^  die  Protection  der 
ostindischen  Kompagnie  zu  erhalten,  allein  Vergehens; 
nur  seine  Armuth  oder  der  Tod  Ranjiet  Singh's  kann 
ihn  vor  Unterjochung*  schützen.  Höchst  wahrscheinlich 
wird  kaum  ein  Jahr  vergehen,  ehe  er  g'ezwung'en  seyn 
wird,  an  Ranjiet  Singh  Trihut  zu  zahlen,  oder  den 
Frieden   durch  Geschenke  zu  erkaufen. 

Im  Westen  von  Kascluulr  wohnen  unruhige  Moha- 
medaner,  deren  Land  früher  die  Provinz  Puckelj  hiess 
und  welches  durch  den  Verfall  des  mog"olischen  Reiches 
in  mehrere  kleine  Staaten  zerfiel. 


Gegeuwärliger  Zuslaiul  von  KaseJiniir. 


In  einem  frühem  Abschnitte  ist  der  Ahriss  einer  Ge- 
scliichte  von  Kaschmir  bis  zu  dem  Zeltpunkte  herab- 
gefiihrt  worden,  wo  Ranjiet  Singh  durch  seinen  F'eld- 
herrn  Dewan  Misur  Tschand  von  dem  Lande  Besitz 
nahm ,  und  den  Sohn  seines  frühern  Ministers  Mohkam 
Tschand,  Namens  Motie  Ram,  zum  Statthalter  ernannte. 
Die  Wahl  Motie  Ram's  schien  dem  umsichtsvollen 
Geiste  Ranjiet  Singh's  zur  Ehre  zu  gereichen;  Motie  Ram 
war  ein  Brahmin  von  friedlichem  Geiste  und  sanften  Sit- 
ten, der  vollkommen  g"eeignet  schien,  ein  mohamedani- 
sches  abgesondertes  Land,  das  während  fünf  Jahrhun- 
derten unter  dem  Scepter  von  Herrschern  derselben  Re- 
ligion gestanden  hatte ,  mit  dem  in  seiner  Regierung  ein- 
getretenen Wechsel  zu  versöhnen.  Der  Karakter  seiner 
Bewohner  war  nur  wenig  bekannt.  Vor  der  Einnahme 
des  Landes  durch  Akber  hatten  die  Kaschmirer  den 
Ruf  eines  kriegerischen  Volkes,  das  sich  manche  seiner 
nördlichen  Nachbarn  unterworfen,  und  auch,  nach  seiner 
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eigenen  Gescliichte,  Eroberung-szüg-e  durch  ganx  Indien 
unternommen  hatte.  Es  war  ung-ewiss,  ob  dieser  militä- 
rische Geist  nicht  noch  fort  lebe ,  oder  durch  den  Ilass 
der  Mohamedaner  g'eg'en  eine  Siek-Oberherrschaft  aufs 
Neue  in's  Leben  gerufen  werden  würde.  Allein  234 
Jahre  Unterdrückung'  hatten  den  Yolkskarakter  vollkom- 
men g"eändert.  Die  Kaiser  Dehli's  hatten  die  Bevölke- 
rung" entwaflhet,  und  auf  die  Uebertrelun^  des  Verbo 
tes,  Wallen  irg^end  einer  Art  zu  trag^en,  eine  schwere 
Strafe  verhängt.  Bei  der  Besitznahme  der  Afg'hanen 
war  das  Verbot  zwar  nicht  erneuert  worden ,  und  die 
Kaschmirer  konnten  wohl  mit  Musketen  und  Luntenge- 
wehren ung-estört  auf  die  Jag-d  g"ehen.  Allein  der  Karak- 
ter  der  Kaschmirer  hatte  bereits  eine  g"änzliche  Umwand- 
lung" erfahren,  und  als  die  Afghanen  sie  zur  Vertheidi- 
gung"  ihres  eig"enen  Landes  gegen  einen  Feind,  welcher 
zug"leich  der  ihres  Glaubens  war,  bewaffnen  wollten, 
fanden  sie ,  dass  die  Bevölkerung^  zu  Krieg"ern  durchaus 
nicht  zu  bilden  sei. 

An  Unterdrückung*  gewöhnt,  war  die  milde  Re- 
gierung' Motie  Ram's ,  so  willkonmien  sie  den  ruhigen 
Kaschmirern  war,  nicht  geeignet,  das  Land  in  Ordnung" 
zu  halten.  Unruhen  entstanden  unter  den  Malik's ,  den 
Gränzhüthern  des  Thaies ,  und  die  mohamedanischen 
Raja,  in  den  Gebirg"en  im  W.  und  S.  W.  von  Kaschmir, 
g-ritfen  zu  den  Waffen.  Ranjiet  SIngh  rief  daher  Motie 
Rain  zurück,  und  sandte  1820  einen  seiner  Generale, 
den    tapfern  Harle  SIngh  Naloa,    als  Statthalter  nach 
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Kaschmir.  Ein  orösserer  Kontrast,  als  der  zwlsclien 
Molie  Rani  und  Harie  Singh,  war  kaum  denkbar.  Dieser 
Siek-Sirdar  hatte  einst  einen  auffallenden  Beweis  seines 
Muthes  g"eg-eben:  unweit  seines  Lagers,  von  seinem 
Pferde  abg"estieg*en ,  wurde  er  von  einem  Tiger  ang"e- 
fallen.  Nur  mit  seinem  Säbel  bewaffnet ,  erlegte  er  das 
Unthier,  ohne  selbst  verwundet  worden  z,u  seyn*).  Sei- 
nem Karakter  treu,  war  seine  Verwaltung-  der  vollkom- 
mene Geg-ensatz  mit  der  seines  Vorfahrers ;  er  begnügte 
sich  nicht,  mit  Kraft  und  Harte  g'eg'en  die  Aufrührer  zu 
verfahren,  sondern  das  g^anze  Land  mit  seiner  duldsamen 
Bevölkerung"  wurde  eben  so  behandelt.  Geg"en  die  stren- 
gten Massreg-eln  Harie  Slngh's  liefen  daher  so  viele  Kla- 
gen ein,  dass  Ranjiet  Singh  den  frühern  Gouverneur, 
Motie  Kam ,  im  Dezember  desselben  Jahres  auf's  Neue 
nach  Kaschmir  sandte. 

Motie  Rani  fand  das  Land  in  36Perg-unnairs  (Kreise) 
eing-ethellt**),  welche  von  höchst  verschiedener  Ausdeh- 

*)  Sirdar  Harie  Sitigh  \aloa  erziililte  mir  selbst ,  dass  sich  der  Vorfall 
auf  diese  Weise  ereignete,  allein  für  einen  Siek-Sirdar  wird  es  ent- 
ehrend gehalten,  zu  Fusse  zu  streiten;  der  Kampf  mit  dem  Tiger  fand 
daher  angeblich  zu  Pferde  statt,  wodurch  er  jedoch,  der  Walirheit 
zuwider,  minder  gefahrvoll  erschien.  Sirdar  Harie  Singh  gab  mir  ein 
Gemälde,  welches  diesen  Voifall  vorstellt,  und  wobei  der  Tigerbe- 
zwinger zu  Pferde  erscheint,  mit  der  Bemerkung:  dass  er  wünsche, 
sein  Gesicht  sei  treuer  abgebildet,    als  der  Kampf 

**)  Zur  Zeit  Acber  des  Grossen  war  Kaschmir  nach  Kazy  Aly  in  41  Per- 
gunnah  abgetheilt :  nach  Asof  Khan  waren  es  deren  nur  38.  Der 
Unterschied  in  der  Anzahl  rülirt  dalicr ,  dass  Kazy  Aly,  Kamraj  in 
zwei  Pergunnah  theilt,  unter  dem  Namen  Kirna  und  Derau,  eben  so 
die  Pergunnah  Seyremosenahin(Seyre  thowara)  in  zwei  Theile  zerfallen 
lässt,  und  endlich  40  Dörfern  in  Meraj  den  Namen  Pergunnah  Uarilly 
beilegl. 
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nung- und  Bevölkerung  waren;  beifolg-endes  Verzeichniss 
^ibt  deren  Namen  mit  der  Angabe  der  beiläufi«-en  An- 
zahl Orte,   welche  sie  enthalten. 

1.  Ballade.    Diese  Pergunnah  enthält  die 

Hauptstadt,  den  See  und  das  Land 
zAvischen  den  beiden  Berg-en  Hirney 

Parvat  und  Tschankratschiar       .     .  12  Orle 

2.  Seyrenioseballe 45  » 

3.  Islamabad 35  » 

4.  Schahabad 25  » 

(Hier  ist  ein  Distrikt  Banhall,  der  keine 

Pergunnah  bildet  in  den  Bergen,  er 

enthält 12  » 

5.  Deosur 180  » 

6.  Adenin 200  » 

7.  kSchachherah 30  » 

8.  kSopur  Sonian 4  » 

9.  Schukruh 40  « 

10.  Seynepur    (nach    Seynal     ab   ad    Dien 

genannt) 7  » 

11.  Schaurach 25  » 

12.  JVagam 307  » 

13.  Oehtsch 50  „ 

14.  Donsuh 40  » 

15.  IVlautschama 25  » 

16.  Paraspur 13  » 

17.  Kui 5  » 

18.  Biorua 30  » 

19.  Bangel 300  » 

20.  Krühün 60  » 

21.  Kamraj  *) 250  » 

22.  Lolab 15  „ 

23.  Seynegär 27  » 

24.  Kuihama 25  » 

1762  Orte 


*)  Früher  der  ganze  westliche  Theil  Kaschmir's. 
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25.  AlimcJabail  Tejrabad 

26.  Lal     .... 

27.  Tagli       .     .     . 

28.  AViliiih    .     .     . 

29.  AVuller   .     .     . 

30.  Dutschinpara   . 

31.  Kauerpara    .     . 

32.  Maltan     .     •     . 

33.  Kutahar  .     .     . 

34.  Blank     .     .     . 

35.  Atzen      .     .     . 

36.  Sejreniosepahin 


Zusammen  2212  Städte 


1762 

Orte 



» 

80 

» 

23 

» 

20 

>> 

80 

» 

100 

» 

35 

» 

15 

» 

30 

» 

40 

» 

9 

» 

18 

» 

jnd  I) 

iJrfer. 

Eine  von  diesen  36  Pergunnah,  die  von  Ahmeda- 
bad  Tejrabad,  ist  durch  die  A^erslopfung'  der  Kanäle, 
welclie  das  stehende  Wasser  weg'führten ,  zu  einem  un- 
bewohnten Sumpfe  geworden.  Für  die  Lage  derPergun- 
nah's  verweise  ich  auf  die  Karte. 

Eine  andere  Einthoilung"  des  Thaies  in  zwei  Theile, 
Merraj  das  Oestliche  und  Kamraj  das  Westliche,  hatte 
längst  aufgehört. 

Die  Siek-Beherrscher  änderten  nichts  an  den  Ein- 
richtungen ,  welche  sie  vorfanden.  Das  System  der 
Gelderpressungen,  den  Orientalen  das  Wichtigste,  war 
so  vollkommen,  dass  es  keiner  Verbesserung  fähig 
schien.  In  diesem  besteht  ohne  Ausnahme  die  ganze  Re- 
gierungskunst der  Mohamedaner,  und  das  Einzige,  was 
der  Fremde  erstaunungswürdig  findet,  ist:  dass  es  so 
lange  bestehen  kann.  Dies  System  wird  später  aus  ein- 
ander gesetzt  werden. 
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Jede  Per^unnah  steht  unter  einem  Thanadar(Kreis- 
liaiiptmann),  dessen  Bezahlung"  derjenig-en  eines  Lieu- 
tenants in  der  Armee  g"leich  kommt ;  nämh'ch ;  1  Rupie 
täglich.  Dass  dies  eine  kärgliche  Bezahlung-  für  einen 
Beamten  ist,  der  bis  zu  300  Orte  unter  sich,  und  Steu- 
ern einzutreiben  hat,  welche  manchmal  200,000  Rupien 
betrag"en,  ist  einleuchtend,  und  Bestechungen  bilden 
daher  seine  Haupteinnahme,  während  seine  authorisirten 
Sportein  ihm  ebenfalls  eine  Rupie  täg^llch  eintrag-en 
mög-en ,  die  natürlich  von  den  Unterthanen  bezahlt  wird. 
Thanadare ,  die,  wie  z.  B.  in  Kui,  nur  fünf  Dörfer  unter 
sich  haben,  sind  wie  ihre  Unterg-ebenen,  Bettler.  Ausser 
dieser  Rupie  täglich  hat  der  Thanadar  nichts  weiter 
von  der  Reg-ierung*  zu  fordern ,  und  da  er  selbst  weder 
lesen  noch  schreiben  kann ,  und  auch  nicht  einmal  die 
Sprache  Kaschmir's  versteht ,  so  bedarf  er  eines  Ein- 
g"ebornen,  der  stets  ein  Hindu  und  in  der  That  der 
eig"entliche  Kreishauptmann ,  unter  der  Verantwortlich- 
keit des  Siek ,  ist.  Die  Korrespondenz  wird  nämlich  in 
persischer  Sprache  g-eführt,  welche  weder  dem  Thana- 
dar, noch  den  Bewohnern  bekannt  ist;  verstehen  sich 
Schreiber  und  Unterthanen,  so  können  sie  mit  dem  Tha- 
nadar anfang-en,  was  sie  wollen.  Dies  ist  wirklich  manch- 
mal der  Fall.  Ranjiet  Singh  sah  diesen  traurig-en  Zu- 
stand der  Ding"e  sehr  wohl  ein,  und  suchte  ein  anderes 
System  einzuführen,  nämlich  das  Land  in  kleinern  und 
grossem  Abtheilung"en  zu  verpachten.  Der  erste  Versuch 
dieser  Art  entsprach  jedoch  den  Erwartungen  nicht.  Er 
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verpachtete  nämlich  einen  grossen  Strich  Landes  anSurij 
Ban ,  für  die  jährliche  Summe  von  sechs  Lack  Rupien. 
Surij  Ban  entrichtete  jedoch  nur  einig-e  Jahre  den  Pacht- 
zins. Unter  Mehan  Singh's  Verwaltung"  erklärte  er,  die 
g-anze  Einnahme  von  den  g^epachteten  Distrikten  betrag"e 
nur  5  Lack  und  bat  um  Nachlass.  Der  arme  Mann 
wusste  nicht,  mit  wem  er  zu  thun  habe.  Ranjiet  Singh 
zog"  sein  ganzes,  sehr  bedeutendes  Vermög'en  ein,  unter 
dem  Vorgeben,  dass  er  den  Fiskus  (hierKhalsa  g"enannt) 
betrogen  habe ,  und  w  ies  ihm  dann  ein  paar  Dörfer  zum 
Lebensunterhalte  an.  Seitdem  wurde  das  frühere  System 
wieder  in's  Leben  zurück  gerufen,  und  besteht  noch. 

Alle  Thanadare  gehören  zur  SIek-Religion :  und  da 
jeder  Siek  im  Dienste  der  Reg"ierung  ein  Krieger  ist, 
so  sind  sie  alle  aus  der  Armee  g-enommen ,  und  ent- 
weder Havildar  (Wachtmeister)  oder  Jemidar  (Lieute- 
nants). Die  Siek  -  Soldaten  sind  jedoch  höchst  träge, 
und  die  Mühe,  die  mit  jeder  Administration  verbunden 
ist,  selbst  wenn  sie  grossen  Gewinn  abwirft,  ist  ihnen 
eine  schwere  Last.  Desweg"en  gibt  es  wenig-e  Thana- 
dare, die  ihre  Stelle  nicht  gegen  ihren  Willen  be- 
kleiden. 

Wenn  jedoch  die  Veränderung"  der  Oberherrschaft 
keine  in  der  Administration  hervorbrachte,  so  war  dies 
für  die  Hindu  -  Bevölkerung"  nicht  der  Fall.  Die  Siek, 
obgleich  die  Brahminen  mit  Verachtung"  auf  sie  herab- 
blicken, sehen  sich  selbst  als  Hindu  an,  und  erlaubten 
ihren  Glaubensgenossen  die  Ausübung"  ihrer  Religion, 
II.  14 
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von  der  sie  in  manchen  Fällen  von  den  Mohamedanern 
abgehalten  worden  waren. 

Ge^en  das  Ende  der  Verwaltung  Motie  Ram's ,  nä- 
herte sich  der  Atok  eine  zahllose  Schaar  relig^iöser 
Schwärmer,  die  sich  unter  der  Mohamdie  Jhenda,  der 
Fahne  des  Propheten,  versammelt  hatten.  Sie  bestanden 
aus  indisch  mohamedanischen  Abenteurern,  ferner  aus 
den  Bewohnern  der  Gebirge ,  zwischen  der  Atok  und 
dem  Hindu  Kosch,  deren  Namen  Yussufzej  ist.  Um 
jedoch  diese  Beg^ebenheiten  g-ehörig"  zu  würdig-en ,  ist 
es  nöthig",  früherer  Ereig^nisse  zu  erwähnen,  welche 
sich  unweit  der  Gränzen  Kaschmir's  zutrug-en. 

Im  Jahre  1823  war  schon  ein  blutig^es  Gefecht 
unweit  der  Festung-  Atok  diesen  Schwärmern  g^eliefert 
worden,  die  in  der  Ghazie,  der  Glaubensschlacht,  die 
Märtyrerkrone  erwerben  wollten,  und  an  den  relig"iösen 
Streitern  der  Siek,  den  Akali,  würdlg^e  Geg-ner  fanden. 
Ranjiet  Singh,  welcher  ihnen  dort  seine  besten  Truppen 
entgeg-en  g-estellt  hatte ,  die  24,000  Mann  stark ,  g^ut 
disciplinirt  und  bewaffnet,  und  mit  Geschütz  versehen 
waren ,  g-laubte  leichtes  Spiel  mit  diesen ,  des  Kampfes 
ungeübten  Horden  zu  haben.  Allein  dem  war  nicht  so. 
Obgleich  die  Mohamedaner  sich  bald  nur  auf  die  Ver- 
theidigung  einer  Anhöhe  beschränkten ,  so  konnten  die 
Siek  sie  dennoch  von  dort  nicht  vertreiben,  und  der 
berühmte  Akali,  Phula  Singh,  von  dem  später  mehr 
vorkommen  wird,  Bulbahadur  Singh,  der  nicht  min- 
der berühmte  Vertheidiger  Nalapancis  in  dem  Gurkha- 
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Krieg"e,  viele  Offiziere  und  2000  Siek  fanden  dort  ihr 
Grab,  ohne  dass  es  den  Siek  g'elung'en  war,  die  An- 
höhe zu  nehmen.  In  der  Nacht  schhig-en  sich  die  übrig" 
gebliebenen  Mohamedaner  durch  die  Siek -Armee  und 
erreichten  die  Gebirge. 

Im  Jahre  1824  hatte  sich  eine  neue  Schaar  dieser 
Schwärmer  versammelt.  Harie  Singh  war  von  Ranjiet 
Singh  im  vorhergehenden  Jahre  am  Indus  zurückgelas- 
sen worden,  um  die  mohamedanische  Bevölkerung  von 
Gundghur  und  Durband  zwischen  der  Atok  und  Kasch- 
mir zu  unterwerfen.  Alles  war  ruhig,  als  plötzlich  eine 
bedeutende  Macht  das  schwache  Siek-Corps  umzingelte. 
Wenn  der  Fanatismus  eine  Bevölkerung  begeistert,  so 
bedarf  es  oft  nur  eines  Augenblicks ,  um  die  friedlichen 
Bewohner  bis  auf  den  letzten  Mann  in  die  heftigsten 
Feinde  zu  verwandeln.  Dies  fand  hier  statt ;  angeblich 
wegen  eines  Liebeshandel  des  Siek  -  Generals  mit  der 
Tochter  eines  Sejud  (Abkömmling  des  Propheten) ;  allein 
auch  ohne  diese  Veranlassung  wäre  bei  jeder  andern 
Gelegenheit  die  Empörung  ausgebrochen.  Harie  Singh's 
Macht  war  zu  schwach,  um  zu  widerstehen ;  von  dem 
nahen  Kaschmir  konnte  er  keine  Hilfe  erwarten  und  die 
Regenzeit  verhinderte  den  Maha  Raja ,  ihm  Verstärkun- 
gen zu  senden;  jeder  Versuch  des  Siek  -  Generals ,  sich 
in  dem  feindlichen  Lande  zu  halten ,  war  daher  verge- 
bens, und  er  war  gezwungen,  die  Gegend  mit  bedeu- 
tendem Verluste  zu  verlassen.  Sobald  es  die  Witterung 
im  Herbste  desselben  Jahres  erlaubte,  zog  Ranjiet  Singh 

14  * 
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selbst  in  diese  Gebirg-sg-eg-end ,  und  unterwarf  sie  ohne 
Schwierigkeit,  da  die  ganze  Bevölkerung-  in  die  Ge- 
birge flüchtete:  es  kam  daher  auch  nicht  zu  dem  klein- 
sten Gefechte. 

Wir  kehren  nunmehr  zur  Geschichte  Kaschmir's 
zurück.  Motie  Ram  war  unterdessen  zum  zweiten  Male 
Statthalter  daselbst,  und  Ranjiet  S'mgh  hatte  für  des- 
sen ,  von  seinem  Vater  ererbtes ,  Jagier  (Lehen)  einen 
Verwalter  ernannt ,  da  es  dem  Statthalter  Kaschmir's 
unmöglich  war ,  sich  mit  demselben  zu  beschäftigten. 
Jeder  Siek  -  Jagierdar,  Besitzer  eines  Lehens,  hat 
nämlich  bei  jedem  Kriege  eine,  seinem  Besitze  ang"e- 
messene ,  bestimmte  Truppenabtheilung-  dem  grossen 
Heere  zuzuführen.  Bei  dem  Ausmarsche  gfeg^en  die  Em- 
pörer in  den  Bergen  fand  Ranjiet  Singh  das  Kontingent 
von  dem  Lehen  Motie  Ram's  nicht  in  Ordnung  und  der 
Maha  Raja  zog  das  Lehen,  gegen  jedes  Recht,  da 
Ranjiet  Singh  den  Verwalter  selbst  gewählt  hatte,  ohne 
Weiters  ein.  Motie  Ram  selbst  wurde  im  nächst  folgen- 
den Frühjahre  zurück  gerufen,  und  dafür  gestraft,  dass 
Ranjiet  Singh  in  der  Wahl  des  Verwalters  einen  Miss- 
griß"  begangen  hatte.  Die  Bewohner  Kaschmir's  sahen 
Motie  Ram  mit  Leidwesen  das  Thal  verlassen.  Vor  allen 
Statthaltern  Ranjiet  Singh's  war  er  bei  Weitem  der 
Tauglichste  und  Beliebteste. 

Sein  Nachfolger,  Gurmak  Singh,  blieb  nur  ein  Jahr 
in  dem  Thale ,  worauf  er  von  Ranjiet  Singh ,  welcher 
sich  von  ihm  hintergangen  glaubte,  abberufen  wurde. 
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Sein  Nachfolg'er,  Juni  Lal,  ein  Brahmin,  hatte 
nicht  MotieRam's  Talent,  sich  beliebt  zu  machen,  er  blieb 
jedoch  zwei  Jahre  Statthalter. 

Rirpah  Rani  kam  im  Jahre  1827  als  Statthalter  nach 
Kaschmir;  er  zahlte  an  Ranjiet  Singh  26  Lack  Rupien 
jährlich.  Nach  drei  Jahren  erhielt  dieser  durch  seine 
Kundschafter  Nachricht  von  den  Schätzen,  welche  Kirpah 
Ram  aufhäufe.  Ranjiet  Singh  rief  ihn  zurück,  nahm  sein 
Vermög-en  in  Beschlag",  das  sich  auf  50  Lack  Rupien 
belief,  und  soll  ihm  selbst  eine  körperliche  Züchtigung- 
zuerkannt  haben. 

Unter  Kirpah  Ram  ward  Kaschmir  von  einem  furcht- 
baren Erdbeben  heimg-esucht :  1200  Menschen  sollen 
durch  das  Einstürzen  der  Häuser  erschlagen  worden 
seyn;  nach  der  ersten  heftig"en  Erschütterung"  (1828), 
dauerten  Schwächere  drei  Monate  fort,  während  wel- 
cher Zeit  beständig  Häuser  einfielen.  Die  Bevölkerung" 
schwebte  derg"estalt  in  Angst,  dass  sich  Niemand  mehr 
in  ein  Haus  wagte,  und  sich  Jeder  im  Freien  so  g"ut 
einrichtete,  als  er  konnte.  Die  Furcht  war  so  g"ross  und 
allgemein ,  dass  alles  Hab  und  Gut  in  den  Häusern  zu- 
rück blieb ,  und  ihre  Eig"enthümer  sich  nicht  einmal  in 
die  Nähe  wagten,  sie  zu  versperren;  dennoch  wurde 
nichts  entwendet.  Die  Diebe  hatten  nicht  weniger  Angst, 
als  die  andern  Klassen  der  Bewohner.  Drei  Monate  spä- 
ter brach  die  Cholera,  hier  Wuba  genannt,  aus,  und 
in  40  Tagen  sollen  100,000  3Ienschen  von  der  Seuche 
hingerafft  worden  sejn. 


214  GEGE?r\VÄRTIGER  ZUSTAND  VON  KASCHMIR. 

Bomassi  Singh  folgte  Kirpah  Ram  im  Jahre  1830. 
Dieser  hatte  jährlich  42  Lack  Rupien  von  den  Bewoh- 
nern des  Thaies  erpresst;  Ranjiet  SIngh  hatte  dies 
durch  seine  Spione  erfahren  und  sandte  daher  Bomassi 
Singh  mit  dem  Befehle  ab ,  ebenfalls  jährlich  42  Lack 
Rupien  einzusenden.  Bei  dem  traurigen  Zustand  Kasch- 
mir's  war  ihm  dieses  unmög-lich:  Ranjiet  Slngh  rief  ihn 
daher  zurück.  Unterdessen  fanden  folgende  Ereignisse 
in  den  Bergen  zwischen  Kaschmir  und  dem  Indus  statt. 

Im  Jahre  1827  war  ein  Muselmann ,  Abkömmling 
des  Propheten ,  mit  Namen  Sejud  Achmed ,  durch  das 
Panjab  gezogen;  er  hielt  sich  selbst  für  einen  Insplrlr- 
ten  und  von  Gott  ausersehen ,  die  mohamedanische  Re- 
llofion,  die  In  Indien  mit  mancherlei  Aberorlauben  verbun- 
den  ist,  auf  ihre  frühere  Reinheit  zurück  zu  führen.  Er 
begann  sein  Apostelamt  mit  Calcutta  und  durchzog  ganz 
Hindostan,  überall  von  den  Mohamedanern  mit  Jubel 
empfangen,  welche  in  ihm  einen  Helden  sahen,  von  Gott 
gewählt,  den  zur  Knechtschaft  herabgesunkenen  Anhän- 
gern des  Propheten  aufs  Neue  die  Oberherrschaft  In- 
diens zu  verschaffen.  Trotz  seines  Anhangs  fand  jedoch 
Seyud  Achmed  bald ,  dass  er  in  dem  England  zinsbaren 
Indien  nichts  auszurichten  vermöge.  Im  Panjab  ange- 
kommen, sah  er  die  Erniedrigungen  seiner  Glaubensbrü- 
der unter  den  verachteten  Siek,  fühlte  jedoch  zu  glei- 
cher Zeit  die  Unmöglichkeit,  sie  zu  irgend  einer  That  zu 
begeistern.  Da  er  Kunde  von  dem  kriegerischen  Geiste 
der  oben  erwähnten  fanatischen  YussufSej's  erhielt,  eilte 
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er  zu  ihnen.  Bald  entfaltete  sich  aufs  Neue  die  grüne 
Fahne  des  Propheten.  Von  allen  Seiten  strömten  die 
Rechtg^läubigen  herbei,  gegen  die  Ghazi  zu  kämpfen,  wäh- 
rend die  altern  oder  weniger  eifrigen  Moslim's  durch  ganz 
Hindostan ,  Beiträge  an  Geld  für  das  Wiederaufblühen 
der  mohamedanischen  Oberherrschaft  übersandten.  Noch 
war  der  Aufstand  auf  das  rechte  Ufer  der  Atok  be- 
schränkt, auf  w  elchem  Ranjiet  Singh  unlängst  den  Statt- 
halter Peschauer's  Yar  Mohammed  Khan ,  Bruder  Aziem 
Khan's,  g'ezwung'en  hatte,  seine  Oberherrschaft  anzu- 
erkennen. Der  Aufstand  g^ewann  bald  ein  so  drohendes 
Ansehen,  dass  sich  der  Maha  Raja  gezwung"en  sah, 
eine  bedeutende  Macht  über  die  Atok  zu  senden.  Diese 
wurde  im  März  1827  von  einer  zahllosen  wilden  Horde 
angegriffen,  die  mit  betäubendem  Feldgeschrei  auf  die 
Siek  losstürmte.  Ein  wohlgenährtes  Kartätschen-Feuer 
brachte  jedoch  die  allzukühnen  Schreier  zum  Schweigen, 
und  die  regelmässigen  Bataillone  der  Siek  hatten  leich- 
tes Spiel  mit  den  dichten  undisciplinirten  Massen.  Der 
Seyud  zog"  sich  mit  grossem  Verluste  in  die  Gebirg'e 
zurück ,  worauf  Ranjiet  Singh  seine  Armee  in  das 
Panjab  zurückführte. 

Im  Jahre  1829  erschien  der  Seyud  abermals  im 
Felde,  und  zwar  um  Yar  Mohammed  Khan  weg"en  seiner 
Unterwerfung  unter  die  Siek  zu  züchtigen.  Yar  Mo- 
hammed Khan  versammelte  an  Truppen  was  er  aufzu- 
bringen vermochte.  In  dem  Kampfe,  der  nun  statt  fand, 
erhielt  er   eine   tödtliche  Wunde,    und   seine  Truppen 
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entflohen.  Ranjiet  Sing-li's  Glücksstern  wollte  es,  das 
General  Ventura,  ein  Modeneser,  der  mit  einem  Fran- 
zosen Allard  (1H22)  in  seine  Dienste  g^etreten  war,  sich 
bei  dem  Tode  Yar  Mohammed's  g-erade  in  Peschauer  auf- 
hielt, um  ein  berühmtes  Pferd ,  Lelie  g^enannt ,  für  den 
Maha  Raja  in  Empfang"  zu  nehmen.  Ohg-Ieich  General 
Ventura  nur  eine  Kompag-nie  Truppen  mit  sich  hatte, 
so  setzte  er  dennoch  die  Stadt ,  bei  der  Nachricht  des 
Todes  Yar  Mohammed's,  in  Vertheidig'ung'sstand,  und 
der  Sejud  wag"te  nicht  sie  anzug"reifen.  Noch  g-laubte 
sich  Ranjiet  Sing^h  nicht  stark  g'enug",  um  einen  Theü 
des  Afg"hanen- Reiches,  so  nahe  der  Hauptstadt,  in  un- 
mittelbaren Besitz  zu  nehmen,  und  er  beg-nügte  sich, 
den  Bruder  Yar  Mohammed's ,  Sultan  3Iohammed  Khan, 
zum  Statthalter   zu  ernennen. 

Nachdem  der  Seyud  sich  zurückg"ezog"en  hatte,  ver- 
liessen  die  wenig'en  Truppen  Ranjiet  Sing-h's  Peschauer; 
allein  im  Frühjahre  1830  kam  der  Seyud  aufs  Neue  von 
den  Gebirg-en  herab,  erfocht  über  Sultan  Mohammed 
Khan  einen  vollständig^en  Sieg",  und  nahm  von  Peschauer 
Besitz.  Ranjiet  Sing-h  zog-  schnell  zur  Rache  herbei,  und 
der  Seyud ,  welcher  nicht  wünschte,  mit  dem  Siek  auf's 
Neue  handg"emein  zu  werden,  verliess  die  Ebene  und 
flüchtete  in  die  Gebirge  zurück.  Ranjiet  Singh  hatte  jedoch 
kaum  Peschauer  verlassen,  als  es  der  Seyud  aufs  Neue 
bedrohte  und  Sultan  Mohammed  Khan  fand  es  amZweck- 
mässig-sten,  mit  dem  Seyud  einen  Vertrag"  abzuschliessen, 
welchem  zu  Folge   der  Sejud  monatlich  3000  Rupien 
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beziehen,  und  ein  Kazie  (Richter)  und  ein  Apostel 
des  neuen  Glaubens  in  Peschauer  ihren  Aufenthalt  neh- 
men sollten.  Der  Seyud  war  jedoch  kaum  in  den  Ge- 
birgen angelangt,  als  der  Kazie  und  der  Apostel  in  einem 
Aufrühre  erschlagen  wurden.  Die  Veranlassung  dazu 
war  folgende:  so  lange  sich  Seyud  Achmed  begnügte, 
relioflöse  Missbräuche  abzuschaffen,  hatte  er  einen  be- 
deutenden  Anhang.  In  Hindostan  und  dem  Panjab  pre- 
digte er  vorzüglich  gegen  die  dort  unter  den  Bekennern 
des  Island's  üblichen  Ceremonien,  welche  den  unter  den 
Hindu  Gebräuchlichen  ähnlich  sind;  wie  zum  Beispiel 
öffentliche  Umzüge,  welche  zur  Erinnerung  an  den 
Mord  Husseins  und  Hassan's  statt  finden.  Als  er  aber 
durch  den  Abschluss  des  erwähnten  Vertrages  kühner 
geworden,  es  wagte,  Neuerungen  in  den  Heirathsgebräu- 
chen  einzuführen ;  als  er  endlich  den  Grundsatz  aufstellte, 
dass  Vio  des  ganzen  Einkommens  an  ihn  zur  Verbrei- 
tung des  mohamedanischen  Glaubens  bezahlt  werden 
müsste ,  \ermlnderte  sich  nicht  nur  sein  Anhang ,  son- 
dern die  Yussufzey  zwangen  ihn  sogar ,  Ihr  Land  zu 
verlassen.  Auf  diese  Nachricht  nahmen  die  Bewohner 
Peschauer's  Rache  an  seinen  Bevollmächtigten.  Er  selbst 
floh  mit  einem  geringen  Gefolge  über  die  Atok,  und 
wurde  von  den  Mohamedanern  am  rechten  Ufer  der 
Jilum  gastlich  aufgenommen. 

Ranjiet  Singh  sandte  auf  diese  Nachricht  eine  Trup- 
penmacht gegen  ihn  unter  Scheher  Singh,  dem  es 
gelang,   die  Empörer  zum   Gefecht   zu    bringen:    nach 
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einem  kurzen ,  doch  lebhaften  Kampfe  ergriffen  die  An- 
hänger des  Pseudo-Propheten  die  Fhicht.  Seyud  Achmed 
selbst  fiel  im  Handgemenge;  sein  Haupt  ^^^lrde  abge- 
schlagen und  den  Gefangenen  vorgewiesen ,  um  seinen 
Tod  zu  bezeugen.  Da  in  den  nächsten  Blättern  viel  von 
Scheher  Singh  gesprochen  wird ,  so  erlaube  ich  mir 
etwas  über  seine  Herkunft  zu  sagen.  Scheher  Singh 
kam  mit  Tara  Singh  aus  dem  Senana  (Harem)  Ranjiet 
Singh's.  Sein  erstes  Weib,  Mehtab  Kunwur  (Runwur 
bedeutet  Prinzessin),  war  die  Tochter  der  herrschsüch- 
tigen Suda  Kunwür,  welche  letztere,  Schwiegertoch- 
ter des  mächtigen  Jej  Singh,  für  ihre  Tochter  Meh- 
tab die  grossen  Besitzungen  Jej  Singh's  widerrecht- 
licher Weise  zu  erhalten  gewusst  hatte.  Suda  Kunwur 
brachte  Ranjiet  Singh  durch  ihre  Tochter  Mehtab  nicht 
nur  einen  grossen  Strich  Landes  zu,  sondern  sie  war 
durch  ihre  Schlauheit  das  Hauptwerkzeug  seiner  Grösse. 
Mehtab  blieb  jedoch  kinderlos ,  und  Ranjiet  Singh's 
zweite  Frau,  Raj  Kunwur,  hatte  1802  Khuruk  Singh 
geboren.  Als  Suda  Kunwar  alle  Hoffnung,  dass  ihre 
Tochter  Kinder  bekommen  würde ,  verloren  hatte ,  ward 
Ranjiet  Singh  bei  seiner  1807  erfolgten  Rückkunft 
von  einer  seiner  Unternehmungen  in  Hindostan ,  beim 
Eintritt  in  sein  Senana  von  Mehtab  Kunwur  mit  der 
Nachricht  empfangen ,  dass  sie  ihm  Zwillinge  geboren 
habe ,  welche  sie  ihm  auch  vorzeigte.  Ranjiet  Singh  be- 
merkte, dass  er  die  Möglichkeit  eines  solchen  Glückes 
nicht  geahnet  habe,  worauf  Mehtab  Kunwur  erwiederte, 
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dass  sie  g-ewünscht  habe,  ihn  zu  überraschen,  und  dass 
ihr  dies  g^elung-en  sei.  Es  ist  den  Hindu  eig-enthümlich, 
dass  sie  Kindern  besonders  hold  sind,  und  so  machte 
der  Maha  Raja  keine  weitere  Bemerkung-.  Ranjiet  Singh 
hat  diese  beiden  Knaben ,  die  er  Scheher  Singh  und 
Tara  Singh  nannte ,  nie  förmlich  anerkannt.  Kein  Ver- 
dacht gegen  die  Treue  Mehtab  Kunwur's  wurde  da- 
durch erregt,  obgleich  sie  seit  einig-er  Zeit  bei  ihrer 
Mutter  gelebt  hatte.  Die  allgemeine  Stimme  lässt  die 
beiden  Knaben  Kinder  eines  Webers  seyn,  von  welchem 
Suda  Kunwur  sie  erkauft  haben  soll.  Diese  übernahm 
die  Erziehung  derselben ,  und  sparte  keine  Mühe ,  sie 
nach  den  Begriffen  der  Siek  zu  bilden.  Als  sie  gross- 
jährig wurden ,  forderte  Suda  Kunwur  eine  anständige 
Versorgung  für  sie ,  worauf  Ranjiet  Singh  ihnen  die 
Hälfte  des  Vermögens  ihrer  verstorbenen  Mutter  anwies, 
welches  bis  jetzt  Suda  Kunwur  besessen  hatte.  Sie 
weigerte  sich,  dies  herauszugeben,  allein  Ranjiet  Singh, 
welcher  längst  einen  Vorwand  gesucht  hatte,  die  herrsch- 
süchtige Frau  aus  seiner  Nähe  zu  verbannen ,  lies  sie 
wegen  dieser  Widersetzlichkeit  in  eine  Sänfte  setzen, 
und  in  ein  Haus  bringen,  worin  er  sie  seitdem  gefang-en 
hält ;  sie  lebt  dort  unter  beständigen  Verwünschung-en 
ihres  Schwiegersohns.  Scheher  Sing-h  erhielt  von  Ran- 
jiet Singh  die  Hälfte  des  Vermögens  seiner  Mutter  und 
wurde  mit  einer  Truppen-Abtheilung- ,  wie  erwähnt,  an 
die  Atok  gesendet. 

Durch  die   ebenfalls   erwähnte  Waffenthat  stie«- 
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Scheher  Sing^h  in  der  Gunst  Ranjiet  Sing-h's,  und  da 
er  mit  Boinassi  Sin^h,  dem  Statthalter  Kaschmir's,  eben 
unzufrieden  war ,  so  ernannte  er  Scheher  SIng-h  zu 
jener  Stelle.  Er  setzte  jedoch  weni^  Vertrauen  in  die 
Administrations-Kenntnisse  des  Jüng-lings  und  gab  ihm 
daher  Besagh  Singh  als  Dewan  bei ,  mit  dem  Befehle 
an  Scheher  Singh,  nichts  ohne  dessen  Zuziehung"  zu 
thun.  Des  Dewan's  Macht  war  in  der  That  völliof  un- 
abhängig-  von  Scheher  Singh ;  er  konnte  jede  Massreg"el 
des  eig-entlichen  Statthalters  widerrufen,  und  jene  Ge- 
setze g-eben,  welche  er  für  zweckmässig*  hielt,  ohne 
Scheher  Sing-h  es  anzuzeig^en.  Eine  solche  Stellung 
musste  für  den  Gouverneur  höchst  lästig"  und  zuletzt 
unerträglich  werden ,  und  jede  misslung"ene  Massreg"el 
wurde  von  Scheher  Singh  dem  Dewan,  und  von  diesem 
dem  Statthalter  zug-eschrieben.  Scheher  Singh  klag-te 
überdies  so  oft  über  den  Trotz  des  Dewan's,  dass  Ran- 
jiet Sing"h  die  Unmöglichkeit  einsah,  Kaschmir  von  bei- 
den vereinig"t,  verwalten  zu  lassen.  Der  Dewan  wurde 
1832  zurück  berufen,  und  an  dessen  Stelle  zwei  Räthe: 
Schickh  Gulam  Maha  ud  dien ,  und  Guschal  SIng"h  dem 
Statthalter  Scheher  Singh  zug"eg"eben;  diese  waren  aber 
kaum  in  dem  Thale  ang"elang"t ,  als  es  von  den  furcht- 
barsten Geiseln  heimgesucht  wurde.  Im  Jahre  1833 
war  die  Reis -Ernte  auf  20  Lack  Kurwar  berechnet 
(4,000,000  Zentner);  die  Frucht  stand  im  üppigsten 
VVachsthume ,  eben  war  die  Blüthe  zum  Vorschein  g"e- 
konmien  ,  als  plötzlich,   am  Morg-en  des  20.  Jumbollo's, 
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das  ganze  Thal  mit  Schnee  bedeckt  ward.  Nur  jene 
Aehren ,  die  noch  nicht  zum  Vorschein  g^ekommen  wa- 
ren, trugen  Samen,  alle  andern  g-ingen  zu  Grunde,  und 
nur  1  Lack  Kurwar  Reis  statt  der  g-ehofl'ten  20  wurde 
erzeufft.  Der  Bedarf  Kaschmir's  an  Reis  war  16  Lack 
Kurwar.  Die  natürliche  Folge  dieser  Missernte  war 
eine  Hungersnoth ,  welche  einen  grossen  Theil  der  Be- 
völkerung hlnrafifte,  und  einen  Theil  derselben  zur  Aus- 
wanderung bewog.  Da  sie  diesen  Entschluss  jedoch 
erst  fassten ,  nachdem  sie  lange  von  den  erbärmlichsten 
Substanzen,  wie  Baumrinde,  Wurzeln  und  Blätter,  ge- 
lebt hatten,  und  sich  nichts  für  die  beschwerliche  Reise 
verschafifen  konnten,  so  bedeckten  eine  grosse  Menge 
Leichen  den  Weg  nach  Süden  und  Westen.  Die  furcht- 
bare Geisel,  die  seit  ungefähr  zwei  Jahrzehnten  jede 
Hungersnoth  in  Indien  begleitet,  die  Cholera,  verdop- 
pelte die  Sterblichkeit.  Während  dieser  Schreckenszeit 
wurden  die  Todten  nicht  begraben,  sondern  entweder 
in  die  Jllum  geworfen  ,  oder  Hunden  zur  Beute  gelas- 
sen ;  menschliche  Gerippe  lagen  überall  im  Thale  um- 
her. Eltern  verkauften  ihre  Kinder  für  eine  Rupie ,  um 
nur  ein  paar  Tage  länger  ihr  eigenes  Leben  zu  fristen ! 
Um  das  Uebel  auf's  Höchste  zu  steigern ,  erpresste 
noch  in  diesem  Jahre  Scheher  Singh  mit  seinen  Rath- 
gebern  16  Lack  Rupien,  natürlich  nicht  von  der  ver- 
hungernden Bevölkerung,  sondern  von  den  wenigen 
Kaufleuten,  welche  trotz  aller  frühern  Bedrückungen 
Vermögen  besassen,    und  welche   die  Liebe  zu  ihrem 
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vaterländischen  Thale  allein  noch  zur  Linderunff  des 
g-ränzenlosen  Elends  vermocht  haben  würde.  Dies  er- 
zeiig-te  eine  allgemeine  Auswanderung ,  welche  die  Re- 
gierung" durch  offene  Gewalt  verhindern  wollte,  allein 
auch  diese  konnte  den  Verzweifelnden  nicht  zurück  hal- 
ten. Wenn  auch  die  Mallik  an  den  Pässen  Niemanden 
durchliessen,  so  überstiegen  die  Flüchtlinge  die  gefähr- 
lichsten Höhen  und  Abgründe,  um  dem  lammer  in  der 
Heimath  zu  entfliehen.  Von  der  grossen  Menge  Kasch- 
mirer, die  um  diese  Zeit  auswanderten,  starben  fast  Alle, 
sobald  sie  im  Panjab  anlangten ,  und  Alle ,  ohne  Aus- 
nahme, die  sich  nach  den  Berggegenden  zwischen  Ba- 
ramulla  und  Atok  begeben  hatten,  wohin  sie  den  Keim 
des  Todes  mit  sich  brachten,  ohne  jedoch  die  epide- 
mische Krankheit,  die  sie  hinraffte,  den  Bewohnern 
mitzutheilen.  Es  ist  wirklich  schauderhaft,  sich  die  Be- 
gebenheit dieser  Zeit  von  einem  Kaschmirer  erzählen 
zu  lassen.  Eine  Thatsache  mag  hier  statt  vieler  ihren 
Platz  finden. 

Scheher  Singh  sass  auf  der  Terrasse  des  könig- 
lichen Palastes  Schärghur,  und  hielt  Durbar.  Von  dem 
hohen ,  der  Kühle  wegen  gewählten  ,  Platze  übersah  er 
einen  grossen  Theil  des  Thaies ,  in  dem  die  unbegra- 
benen  Leichen  herum  lagen  und  schon  mancher  Schädel, 
von  der  Sonne  gebleicht,  aus  dem  Grase,  das  die  unbe- 
bauten Felder  bedeckte,  hervor  schimmerte.  Dies  wurde 
ihm  jedoch  vorgestellt,  als  eine  Folge  der  Cholera  und 
nicht  derHungersnoth.  Scheher  Singh  pflegte  eigenhändig 
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Almosen  auszutheilen ;  bei  einer  dieser  Austheilung'en 
trat  ein  junges,  fast  zum  Gerippe  g-evvordenes  Weib, 
in  ein  Tuch  g-ehüUt,  vor  ihn  hin ;  Scheher  Singh  befahl 
ihr  eine  Rupie  zu  geben ,  aliein  in  dem  Augenblicke, 
als  sie  den  Arm  ausstreckte ,  um  das  Geld  zu  empfan- 
gen, fiel  sie  ohnmächtig  zu  Boden.  Diener  eilten  sie  auf- 
zurichten, als  etwas,  in  das  Ende  des  Tuches  gewickelt, 
herab  fiel.  Dies  ward  mit  Entsetzen  als  der  Kopf  eines 
Kindes  erkannt,  und  die  angestellten  Nachfragen  erga- 
ben ,  dass  es  der  Ueberrest  ihres  eigenen  Kindes  war, 
dessen  Körper  sie  verzehrt  hatte.  Die  unnatürliche  Mut- 
ter hatte  sich  etwas  erholt,  und  von  zwei  Männern 
unterstützt ,  kam  sie  bis  zum  Thore  des  Palastes ,  wo 
sie  aufs  Neue  ohnmächtig  wurde ;  die  Männer  warfen 
sie  nun  ohne  weitere  Umstände  in  die  Jilum. 

Diese  grässliche  Geschichte  ward ,  wie  Alles,  was 
in  seinem  Reiche  geschieht,  Ranjiet  Singh  berichtet, 
welcher  nun  einsah,  dass  es  hohe  Zeit  sei,  seinen  Pseudo- 
Sohn von  dort  zurück  zu  rufen. 

Um  die  Person  des  Maha  Raja  war  ein  Mann ,  der 
in  dem  Rufe  seltener  Herzensgüte  stand ,  es  jedoch  nie 
zu  irgend  einer  Auszeichnung  in  der  Armee  gebracht 
hatte ;  sein  Name  war  Mehan  Singh ,  Bruder  Gurmak 
Singh's ,  des  dritten  Statthalters  von  Kaschmir.  Ranjiet 
Singh  ernannte  ihn  zum  Obersten  und  sandte  ihn  mit 
dem  Befehle  nach  Kaschmir,  keine  Steuern  von  Grund 
und  Boden  zu  erheben,  und  das,  was  von  den  Abgaben 
von  Erzeugnissen  eingehe,  nach  seinem  Gutdünken   an 
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die  Annen  (Fackhier's)  zu  vertheilen,  um  dem  Lande  Zeit 
zu  lassen,  sich  zu  erholen.  Zu  g-leicher  Zeit  jedoch  er- 
neuerte er  die  strengen  Befehle  g"eg"en  die  Auswande- 
runo*. JMehan  Sing"h's  Ernennung"  geschah  auf  eine  für 
Kaschmir  eiofene  Weise;  er  erhielt  nämlich  einen  be- 
stimmten Gehalt.  Die  frühern  Statthalter  hatten  keinen, 
sondern  nur  die  Erlaubniss,  so  viel  für  sich  aus  dem 
Lande  zu  erpressen ,  als  sie  konnten ,  nachdem  die  von 
Ranjiet  Sing^h  geforderte  jährliche  Summe  eingeg-an- 
gen  war. 

Mehan  Singh  kam  im  Juli  des  Jahres  1834  nach 
Kaschmir.  In  diesem  Jahre  war  die  Bevölkerung"  so 
schwach  und  erschöpft,  dass  sie  die  harte  Arbeit  der 
Feldbestellung"  nicht  vornehmen  konnte,  und  obgleich 
die  Regierung  Samen  zur  Aussaat  vertheilen  Hess,  trug 
dennoch  das  Thal  nicht  mehr  als  3  Lack  Kurwar  Reis, 
welches  für  die  selbst  so  verminderte  Bevölkerung  nur 
eben  hinreichte,  sie  vor  dem  Hungertode  zu  schützen. 
Trotz  aller  Verbote  dauerte  die  Auswanderung  fort. 
Die  Bewohner  schlichen  sich  zur  Nachtzelt  an  den  zur 
Verhülhung  der  Auswanderung  aufgestellten  Militärpo- 
sten vorbei ;  da  sie  nichts  zu  verlieren  hatten ,  und  sie 
daher  nur  etwa  eine  körperliche  Strafe  treffen  konnte,  die 
sie  leichter ,  als  das  beständige  Darben ,  ertragen  moch- 
ten, so  wanderten  sie  von  einem  Passe  zum  andern, 
bis  es  ihnen  gelang,    zu  entkommen. 

Mehan  Singh  befolgte  seine  Instructionen  pünkt- 
lich.   Er  ist  ein  Mann  ohne  Geist  und  Talent ,  der  den 
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wenigen  Verstand,  den  er  besass,  längst  durch  den 
Genuss  von  geistigen  Getränken  verloren  hat.  Sein 
ganzes  Bestreben  ist,  dein  Maba  Raja,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Drang-sale  des  Landes  zu  g-eliorchen;  mag- 
irgend  ein  Befehl  von  Ranjiet  Singh  noch  so  verderb- 
lich für  Kaschmir  sejn,  Mehan  Sing-h  wird  sich  nie  eine 
Gegenvorstellung"  erlauben ,  und  eben  so  weni«*  iro'end 
eine  Massregel  selbst  vorschlagen;  denn  eine  solche 
könnte  dern  3Iaha  Raja  niissfallen.  Durch  dies  passive 
Benehmen  denkt  er  seine  Stelle  zu  behalten.  Diese  hat 
keinen  andern  Werth  für  ihn ,  als  ihm  die  Mögliclikeit 
zu  geben,  ein  acht  orientalisches  Leben  in  Ruhe  und  sinn- 
lichen Genüssen  zu  führen ,  und  etwas  Geld  für  seine 
alten  Tage  zu  ersparen.  Seine  Engherzigkeit  wird  ihn 
verhindern  viel  zu  stehlen.  Seine  Untauglichkeit  zu  dem 
schwierigen  Posten,  einem  so  tief  gesunkenen  Lande 
aufzuhelfen,  bewies  er  in  der  Ausführung  der  Massre- 
geln Ranjiet  Singirs.  Das  Wort  Fackhier,  welches  Arme 
bedeutet,  legte  er  zu  Gunsten  der  Fackhier's  von  Pro- 
fession aus ,  die  während  ihres  ganzen  Lebens  von  Al- 
mosen leben,  und  oft  nicht  einmal  Armuth  heucheln, 
wie  dies  wohl  in  Europa  geschieht,  sondern  in  seidenen 
Kleidern,  kostbaren  Schahls  u.  dgi,  ihren  Reichthiim 
ofTen  zur  Schau  tragen,  und  sich  zu  erniedrigen  däch- 
ten, wenn  sie  sich  zu  Fusse  zeigten.  An  diese  Fackhiere 
verschwendet  der  Statthalter  grosse  Summen,  ohne  der 
wahren  Armen  zu  gedenken,  welche  Ranjiet  SIngh  bei 
seinem  Befehle  meinte.  Mehan  SIngh  thut  im  vollen  Sinne 
"  15 
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des  Wortes  nichts ;  einmal  die  Woche  hält  er  Parade 
über  die  zwei  Reg"inienter  in  Kaschmir.  An  gewöhnlichen 
Tag^en  betrinkt  er  sich  um  Mittag-,  an  den  zahllosen 
Festtag-en  aber  beginnt  er  schon  mit  dem  frühesten  Mor- 
g-en.  Dennoch  ist  das  Volk  für  ihn  eing^enommen  ,  da  er 
allg"emein  als  ein  g^uter  Mann  bekannt  ist ,  und  Nieman- 
den etwas  zu  Leide  thut. 

Die  Gewalt  eines  Gouverneurs  in  den  Besitzung*en 
Ranjiet  Sing"h's  ist  sehr  g-ross.  Er  hat  die  Macht  über 
Leben  und  Tod ,  und  die  Provinz  unter  seinem  Befehle 
ist  vollkommen  als  sein  eig^enes  Besitzthum  anzusehen, 
von  dem  er  nur  eine  bestimmte  Abg-abe  zu  entrichten 
hat,  in  allem  Andern  aber  frei  schalten  und  walten  kann. 
Die  peinliche  Gerechtigkeitspflege,  so  wie  die  Entschei- 
dung" aller  Processe,  häng-t  in  letzter  Instanz  von  ihm 
ab.  Zu  diesen  Entscheidung-en  hat  jeder  Gouverneur  einen 
Pandit-Brahminen,  der  die  Gesetze  kennt,  für  die  Hindu, 
und  einen  Khazie  (Richter)  für  die  Mohamedaner  unter 
sich;  diese  beiden  sind  jedoch  seine  Diener,  die  ihm 
nur  das  Gesetz  erklären ,  welches  auf  den  Fall  anwend- 
bar ist,  ihm  bleibt  überlassen  nach  seinem  Gutdünken 
zu  entscheiden.  Für  die  Siek,  welche  in  Kaschmir  als 
eine  Armee  angesehen  werden  können,  gilt  kein  anderes 
Gesetz ,  als  der  Wille  des  Offiziers ,  der  den  höchsten 
Rang"  hat,  und  folglich  hier  jener  des  Statthalters.  Die 
beiden  Gesetzausleger,  welche  der  Statthalter  zu  be- 
solden hat,  nebst  ein  paar  Schreibern,  bilden  die  g"anze 
Central  -  Adnnnlstration.       Sein    Hofstaat   besteht    aus 
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ung-efälir  30  Lieutenants,  die  von  denReg-imentern  g-enom- 
men  werden  und  eine  Art  Leibwache  bilden;  ferner  die 
als  Geiseln  von  den  Gebirg"s-Raja  hier  zurück  behaltenen 
nächsten  Verwandten  derselben,  und  die  höchsten  Offi- 
ziere  der  in  Kaschmir  befindlichen  Bataillone. 

Die  Stelle  eines  Statthalters  unter  Ranjiet  Sing-h  ist 
ein  höchst  schwierig-er  Posten,  auf  dem  sich,  mit  Aus- 
nahme einig"er  wenig^en,  besonders  vom  Glücke  begün- 
stigten Menschen ,  die  Meisten  nur  kurze  Zeit  zu  erhal- 
ten vermögen.  Kommt  der  Ertrag*  nicht  vollkommen  der 
Erwartung  Ranjiet  Singh's  g-leich,  so  wird  der  Statt- 
halter zurück  g"erufen;  am  Hofe  zu  Lahor  sind  ferner 
beständig"  Intriguen  zur  Erlang"ung  solcher  Plätze  g"e- 
schäftig,  und  ein  g-ünstig"er  Augenblick  reicht  oft  hin, 
den  frühern  Statthalter,  mit  dem  der  Maha  Raja  selbst 
zufrieden  war,  dennoch  zu  entfernen,  und  die  einträg"- 
lichste  Stelle  dem  Lieblinge  des  Auorenblickes  zuzuwen- 
den.  Hat  der  Maha  Raja  die  leiseste  Ursache  zum  Ver- 
dachte von  Veruntreuungen,  so  nimmt  er  des  Statthal- 
ters neuerworbenes  Vermög"en  sammt  dem  früher  beses- 
senen, ja  ererbten  Besitze  hinweg. 

Es  lag"  im  Interesse  des  Statthalters,  mir  Kaschmir 
ohne  Rückhalt,  und  in  jeder  Richtung'  und  Beziehung"  zu 
zeigen,  wie  es  ist.  Ranjiet  Singh  hatte  befohlen,  mir  den 
Aufenthalt  so  angenehm  als  mög-llch  zu  machen  (der 
Ausdruck  war :  mich  in  Allem  zufrieden  zu  stellen) ,  und 
da  Mehan  Singh  sah,  dass  es  mein  Wunsch  war,  von 
dem  Lande  so  viel  als  meine  Zeit  nur  immer  erlaubte, 

15  ♦ 
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ZU  sehen ,  so  leistete  er  mir  nicht  nur  allen  Vorschub 
dazu ,  sondern  kam  meinen  Wünschen  zuvor.  Seiner 
Ahsicht,  mich  mit  dem  g-eg-enwärti^en  Zustande  des 
unoflücklichen  Thaies  bekannt  zu  machen ,  damit  ich 
dem  Maha  Raja  ein  treues  Bild  davon  zu  entwerfen  ver- 
mög^e,  danke  ich  es,  dass  ich  in  so  kurzer  Zeit  so  um- 
fassende Nachrichten  sammeln,  Dokumente  erhalten,  und 
das  Land  g^enauer  erforschen  konnte,  als  ich  bei  einem 
so  kurzen  Aufenthalte ,  wie  der  Meinige,  zu  hoffen  be- 
rechtigt war.  Ich  würde  jedoch  eine  Pflicht  der  Dank- 
barkeit zu  verletzen  g'lauben,  unterliesse  ich  es  zu  be- 
merken ,  dass  Ranjiet  Sing"h ,  wie  ung^ern  er  die  Erlaub- 
niss  zur  Bereisung"  seiner  Länder  auch  vielleicht  erthei- 
len  mag",  diese,  wenn  einmal  ertheilt,  auf  keine  Weise 
kleinlich  beschränkt,  vielmehr  den  Reisenden  freien 
Spielraum  g-ewährt,  alle  und  jede  Erkundigung"  ein- 
zuziehen, die  ihm  wünschenswerth  erscheint,  Beobach- 
tung"en  zu  machen,  zu  zeichnen,  das  Land  aufzunehmen, 
die  Festung"en  zu  besehen ,  nach  jeder  beliebigen  Rich- 
tung" zu  ziehen,  mit  einem  Worte,  wo  immer  er  sich 
befindet,  es  nicht  als  ein  leeres  Kompliment  zu  betrach- 
ten, wenn  Ranjiet  Singh  in  seinen  Briefen  sagt;  „Sein 
Freund,  der  Reisende,  mög-e  sich  als  den  Herrn  des 
Landes  ansehen." 

Es  ist  daher  ausschliesslich  die  Schuld  des  Reisen- 
den, wenn  er  den  Zweck  seiner  Reise,  die  ihn  westlich 
über  die  Sutlej  oder  östlich  über  den  Indus  führt,  nicht 
vollständig"  erreicht. 


Zeitrechnung. 


JJie  Hindu  KaschnuVs  haben  drei  Tcrschiedene  Zeit- 
reclmung-en  *),  wovon  jedoch  nur  Eine  Kaschmir  eig-en- 
thümlich  ist.  Jeder  derselben  liegt  das  Sonnen-  oder 
besser  siderische  Jahr  zum  Grunde ,  nämlich  der  Zeit- 
raum, welchen  die  Sonne  bedarf,  um  von  einem  beob- 
achteten Sterne,  während  ihrer  scheinbaren  Beweg"ung 
durch  den  Thierkreis,  wieder  zu  demselben  zurück  zu 
kehren.  Wir  werden  die  drei  Zeitrechnungen  zuerst 
besprechen,  ehe  wir  zu  der  Eintheilung'  des  Jahres 
übergehen ,  welche  allen  Zeitrechnungen  g"emeinschaft- 
lich  ist. 

I.  Das  Maha  Kalpa:  es  besteht  aus  dem  Maha  Yug- 
oder  4,320,000,000  Jahren,  die  Zeit,  nach  welcher, 
ihrer  Meinung*  nach ,  das  g-anze  Sonnensystem  genau  in 


*)  Mr.  JHines  Priiicep,  der  jjeistvolle  Sekretär  der  Asiatischen  Gesellschaft 
in  Calcutla,  führt  in  einem  seiner  Werke  26  verschiedene  Zeitrechnun 
«jen  an,  die  Christliche  und  Jüdische  ungerechnet,  welche    in    Indien 
gebräuchlich  sind. 
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alle  Verhältnisse  zurück  kehrt  *).  Die  vier  ünterab- 
theiliing"en  des  Maha  Yiig  heissen:  Satja-Yug",  Treta- 
Yug",  Dwapar-Yu^  und  Kali-Yug-.  Von  diesen  sind  die 
ersten  drei  Yug  schon  verflossen,  und  das  Letzte,  in 
dem  wir  leben,  hat  mit  dem  Frühling-s-Aequinox  (18.  Fe- 
bruar) 3102  vor  Christi  Geburt  beg'onnen ,  so  dass  das 
Jahr  1  des  Kali  Yug  3101  vor  Christi  Geburt  ist. 

II.  Die  Saka,  das  heisst  Zeitrechnung.  Diese  nimmt 
ihren  Anfang"  von  der  Geburt Salivahana's,  eines  mytho- 
logischen Königs  des  Deckhans  und  Gegner  Vikrama- 
ditja's,  des  Königs  von  Ujjayana.  Diese  Zeitrechnung 
beginnt  mit  dem  1.  Bejsakh  des  Jahres  3179  Kali  Yug, 
das  ist:  Montags  den  14.  März  des  Jahres  nach  Christi 
Geburt  78,  des  Julianischen  Kalenders. 

III.  Kaschmir  hatte  einen  Cjklus  von  wahrschein- 
lich 100  Jahren ,  welcher  um  das  Jahr  nach  Christi  Ge- 
burt 850  seinen  Anfang  nahm.  Da  jedoch  die  Hejira 
mit  der  Herrschaft  der  3Iohamedaner  in  Kaschmir  be- 
gann, so  endete  diese  Zeltrechnung  mit  dem  Jahre  1312. 

Das  Hindu-Jahr  wird  in  6  Ritu  (Jahreszeiten)  abge- 
theilt ,  welches  nach  den  Hindu  im  Jahre  499  nach  Chr. 

*)   Während  dieser  Zeit  haben   die  Planeten  nach   dem  Brahma  Siddhanta 
folgende  Anzahl  von  Umwälzungen: 

Sonne 4,320,000,000. 

Mond      57,753,800,000. 

Merkur 17,936,998,98*. 

Venus 7,022,389,492. 

Mars .     2,296,828,522. 

Jupiter 361,226,465. 

Saturn 146,567,298. 

Erdumwälzungen      1,577,916,450,000. 
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geschah.  (Nach  Bentlej  im  Jahre  538.)  Vor  dieser  Zeit 
existirte  in  Indien,  und  vielleicht  auch  in  Kaschmir  eine 
Zeitrechnung"  mit  einem  Perioden-Sjstem,  dessen  Unter- 
abtheilung ein  Jahr  mit  28,  später  27  Nakschatras,  Him- 
melswohnungen war,  durch  welche  der  Mond  zu  gehen 
hatte.  Jede  dieser  Perioden  enthielt  3056  Neumonde  in 
247  Jahren  und  1  Monat.  Jede  Periode  von  247  Jahren 
begann  daher  mit  einem  andern  Monate.  Der  Anfang 
dieses  Systems  fand  (nach  Bentlej)  1192  vor  Christi  Ge- 
burt statt:  es  dauerte  während  vollen  sieben  Perioden 
und  endete  mit  dem  Jahre  1  der  Achten:  Vaisakha  den 
22.  März  538  *),  wo  das  erwähnte  Jahr  mit  6  Ritu  ein- 
geführt wurde.  Die  Ursache,  weswegen  die  zweite  Hälfte 
des  Ritu  Vasanta,  nämlich  der  Monat  Vaisakha  in  der 
neuen  Zeitrechnung  der  erste  des  Jahres  geblieben  ist, 
findet  dadurch  ihre  Erklärung,  dass  er  zufällig  der  erste 
Monat  des  Jahres  war,  als  die  neue  Jahres-Eintheilung 
statt  fand.  Diese  Ritu  sind  in  Kaschmir  dieselben ,  wie 
ene  in  Indien;  für  jede  zwei  Zeichen  des  Zodiaks 
wurde  nämlich  ein  Ritu  angenommen  und  diese  dann  in 
zwei  Monate  abgetheilt.  Die  Namen  der  Ritu ,  jene  des 
Thierkreises  und  der  Siderischen  Monate  sind  folgende: 


*)  1. 

Pe 

riode 

begann    1. 

.  Septenib. 

1192 

V. 

Chr. 

1    Aswiiia 

"P 

2. 

» 

» 

1. 

Oktober 

945 

» 

» 

1  Kartika 

-O. 

3. 

» 

» 

29. 

» 

698 

» 

» 

1  Aojrahayaua 

"l 

4. 

» 

» 

27. 

Novemb. 

^151 

» 

» 

1   Paiischa 

z 

5. 

» 

» 

25. 

Decenib. 

204 

» 

„ 

i   3Iasha 

/ 

6. 

» 

» 

23. 

Januar 

44 

n. 

Chr. 

1    Fhaliirin;a 

tiZ 

7. 

ji> 

» 

21. 

F'ebruar 

291 

» 

B 

1   Tschailru 

>( 

y. 

» 

B 

22. 

März 

538 

M 

S> 

1   Vaisakha 

« 
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Monate. 

12    Tschaitra 

1.  Vaisakha 

2.  Jeyeslha 

3.  Asarha 

4.  Sravan 

5.  Bhadra 

6.  Aswina 

7.  Kartika 

8.  Margasirscha  oder 

Agrahayana 

9.  Pauscha 

10.  Mag-ha 

11.  Phalunga 


Hitu. 

1.  Vasanta 

2.  Grischnia 

3.  Asarha 

4.  Sarada 

5.  Hemanta 

6.  Sisira 


Zeichen  des  Zodiak's  und 
deren  Namen. 

(   12  K    ^^'" 
(     1  Y    Mescha 

j  2  ^  Vrischa 

(  3  n  Midhura 

j  4  65  Karkata 

(  5  ^^  Sinha 

)     6  irp    Kanga 
I     7  :2=    Tu 

f     8  rn    Vrischika 


(  10  , 
\   11  . 


9   ^    Makara 

^    Dhanus 
Kuiiibha 


Jeder  Monat  ist  von  verschiedener  Läng^e ,  da  er 
mit  dem  Augenblicke  beginnt,  wo  die  Sonne  ein  Zeichen 
des  Zodiaks  betritt,  bis  sie  es  verlässt.  Dadurch  betra- 
gen die  6  Monate  oder  3  Ritu ,  Jahreszeiten ,  von  dem 
Frühlings  -  Aequinoxium  zum  Herbst -Aequinoxium  186 
Tage,  21  Stunden,  38  Minuten,  24Secunden,  die  an- 
dern 3  Ritu  nur  178  Tage,  8  Stunden,  34  Minuten, 
6  Secunden. 

In  einer  runden  Summe  für  das  gewöhnliche  Le- 
ben wird  eine  Jahreszeit  zu  60  Tagen  angenommen, 
und  zu  genauerer  Berechnung  in  den  Monaten,  der 
über  die  Hälfte  eines  Tages  betragende  Bruchtheil ,  als 
ein  voller  Tag  angenommen. 

Der  Tag  (Nacht  und  Tag),  der  siderische  Tag,  der 
Zeitraum  zwischen  dem  zweimaligen  Aufsteigen  dessel- 
ben Sternes,  ist  in  60  Ghari,  Stunden,  abgetheilt,  die 
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Ghari  in  60Pala  oder  Minuten,  die  Pala  in  6Praha  oder 
Atliemzüge  *).  Der  Tag  beginnt  mit  Sonnenaufgang". 
Die  Hindu  Kaschinir's  kennen  auch  die  Woche,  welche 
überhaupt  in  der  Zeitrechnung  der  Brahminen  vorhan- 
den ist.  Die  Namen  der  Tage  sind  von  den  Sternen 
entlehnt,  ganz  dieselben ,  und  in  derselben  Reihenfolge, 
wie  in  Europa,  nämlich: 

O  Etvvar,  Sonntag; 

C  Soniwar ,  Mond-tag ; 

cf  Mangalvar,        Mars-tag; 

^   Budhvar,  Merkurs-tag; 

'U-  Vrischpatvar,  Jupiters-tag; 

2  Schakravar,       Venus-tag; 

I»   Sanivar.  Saturnus-tag. 

Die  Zeitrechnung  der  Regierung,  obgleich  Siek, 
ist  die  Hejira,  welche  zu  bekannt  ist ,  als  dass  sie  einer 
Auseinandersetzuns"  bedürfte.  Die  Monate  derselben  ha- 
ben  etwas  veränderte  Namen,  und  obgleich  von  Mittel- 
Asien  aus  bevölkert,  haben  sie  die  indische  Benennung 
für  die  Wochentage,  nämlich: 

*)  Die  Astronomen  Indiens  theilen   die  Zeit   bis    zu  den    kleinsten  Frag- 
menten. 

i   Ritu  oder  Jahreszeit  =  60  Dina  ,  Tajre. 

1    Dina  (Tag)  =  60  Danda  (Ghari)    oder  Stunden. 

1  Danda  =  60  Pala  oder  2i  Minuten. 

1  Pala  =  60  Vipala  =  2*  Secunden. 

1  Vipala  =  60  Atipala  =  0,4  Secundeu. 

1  Atipala  =  60  Kastha. 

1  Kastha  =  60  Nimescha. 

1  Nimescha  =  60  Lava. 

1   Lava  =  60  Kschana. 

1  Kschana  =  0,000,000,03*.  Einer  Secunde. 
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Etwar , 

Sonntag 

persisch : 

Yekschanibi ; 

Pier, 

Montag 

5) 

Doschambi ; 

Miingul , 

Dinstag 

?) 

Sischambi; 

ßiidh, 

Mittwoch 

55 

Tscharschambi; 

Jumerat, 

Donnerstag 

15 

Panjschanibi ; 

Juma, 

Freitag 

55 

Jumaur  oder  Adina  ; 

Siinnescher 

,  Samstag 

51 

Schanibi  oderHafta 

i 


I 


Geldfuss. 


Wie  überall  in  Indien,  so  ist  die  Verschiedenheit  der 
Münzen  auch  in  Kaschmir  sehr  g-ross.  Die  gewöhnlichen 
Goldmünzen  sind  folgende: 

1)  Lahor  Gold-Mohur,  von  Ranjiet  Slngh  g-eprägt 
=  15  Nanakschai- Rupien  oder  22  bis  23  Harj-8Inghi. 

2)  Herat  Dinar  zu  6  Nanakschai  oder  9  Hary- 
Singhi  -  Rupien ;  diese  ist  die  Gewöhnlichste. 

3)  Iskardu  Hun  (Hun  bedeutet  Goldmünze),  ein 
dünnes  Goldblatt,  mit  einer  Art  Rosette  als  Gepräg"e,  zu 
IV5  Rupien. 

Die  Rupie,  welche  von  den  Mohamedanern  in  Indien 
eingeführt  wurde ,  ist  die  Landesmünze.  Ich  kann  mich 
nicht  enthalten,  hier  den  Ursprung  derselben  anzuführen. 
Die  Rupeja  (wörtlich  Silbermünze)  ward  nach  Abul 
Fazel  durch  Scher -Schah  eingeführt,  ein  Patane,  der 
den  Thron  Dehll's  dem  Kaiser  llumajun,  Sohne  Babers, 
im  Jahre  1545  entrissen  hatte ,  und  Indien  bis  zu  sei- 
nem,  einige  Zeit  darauf  erfolg^tem,  Tode  beherrschte. 
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Münzen  zu  schlag^en,  wird  in  Indien  als  ein  nur 
dem  Oberherrscher  ;[»"ebührendes  Recht  ang'esehen.  Vor 
der  Auflösung'  des  ung"eheuren  Reiches  in  Hindostan  g-ab 
es  von  Kandahar  und  Kaschmir  bis  zum  Golf  von  Ben- 
galen und  dem  Ausflusse  des  Indus,  und  in  Süd-Indien, 
so  weit  die  AVaffen  Dehli's  reichten ,  kein  anderes  Geld, 
als  jenes ,  welches  im  Namen  des  Schah  von  Dehli  ge- 
münzt wurde.  Selbst  nach  der  Auflösung  dieses  Rei- 
ches dauerte  es  lange,  bis  sich  die  Regenten  der  abge- 
rissenen Provinzen  für  unabhängig  genug  hielten,  um 
ihren  eigenen  Namen,  jenem  des  Kaisers,  auf  den  Mün- 
zen zu  substituiren.  Mit  Ausnahme  Tipu's  und  des  Kö- 
nigs in  Aude,  vrurden  alle  Rupien  in  Indien  bis  zum 
Jahre  1836,  in  welchem  die  englisch -ostindische  Kom- 
pagnie ihr  Geld  im  Namen  des  Königs  von  England 
prägte ,  im  Namen  Schah  Alum's  geschlagen,  und  nicht 
weniger  als  314  verschiedene  Rupien  sind  in  Indien  im 
Umlaufe,  alle  von  verschiedenem  Werthe,  aber  alle  mit 
fast  gleicher  Inschrift,  nämlich  mit  folgender:  „Der 
Kaiser  Alum,  der  Vertheldiger  des  mohamedanischen 
Glaubens,  der  Wiederschein  der  göttlichen  Yollkom- 
menheit,  prägte  diese  Münze,  um  gangbar  zu  sejn, 
in  den  sieben  Himmelstrichen." 

Mit  dieser  Leg"ende  war  auch  das  Geld  der  ostin- 
dischen  Kompagnie  bis  zum  Jahre  1836  versehen,  und 
als  hätte  sie  es  darauf  abgesehen,  die  Verwirrung  zu 
vergrössern ,  wurden  nicht  nur  in  ihren  verschiedenen 
Münzen,  sondern  sogar  in  einer  und  derselben,  Rupien 
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von  ung"leichem  Werthe  g"eschlag-en ,  immer  im  Namen 
Alum  Schah's.  Dieser  Zustand  des  Münzwesens  machte 
eine  zahllose  Meng'e  Ton  Wechslern  nöthig',  welche  na- 
türlich zum  Nachtheile  des  Volkes  bei  jeder  Münze 
etwas  g"ewannen. 

Dasselbe  findet  in  Kaschmir  statt,  nur  dass  das 
Geld  hier  nach  und  nach  selten  g^eworden  ist. 

VonThibet  kommt  jährlich  ung"epräg"tes  Silber  nach 
Kaschmir,  welches  früher  die  König^e  in  ihrem  eigenen 
Namen  präg"ten.  Von  diesen  Münzen  ist  jedoch  jetzt 
keine  mehr  in  Kaschmir  aufzufinden.  Unter  den  Afghanen 
ward  das  Geld  im  Namen  des  Königs  dieser  Nation  ge- 
prägt. Unter  den  Siek  erhielten  die  Gouverneurs  das 
Recht  zu  münzen,  und  sie  prägten  Geld  zu  verschiede- 
nem Werthe.  Drei  Arten  Rupien  sind  jetzt  in  Kaschmir 
gewöhnlich. 

1)  Die  Kabul -Rupie.  Diese,  im  Namen  Achmed 
Schah's  und  seiner  Nachfolger  geprägte  Münze,  hat 
denselben  VVerth  wie  die  Siccah-Rupie ,  sie  gilt  nämlich 
etwas  weniger  als  1 11.  C  M. ;  106  Rupien  =  lOLiv.  Ster- 
ling oder  100  fl.C. M.Sie  beginnt  nun  selten  zu  werden. 

2)  Die  Nanakschai-Rupie,  desselben  Werthes,  von 
Ranjiet  Singh  geprägt  und  zu  Ehren  des  Stifters  der 
Siek-Rellglon :  Nanak  so  genannt. 

3)  Hari  Singh  begann  in  Kaschmir  Rupien  zu  prä- 
gen ,  die  um  mehr  als  ein  Drittheil  weniger  werth  sind 
als  die  Letztern,  und  Hari- Singhi- Rupie  heisst.  Ihr 
Werth  ist    nur  ^Vis  einer  Nanakschai-Rupie,  wornach 
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1697,0  Hary-Sin^h's- Rupien  =  10  Liv.  Sterling"  oder 
100  fl.  ausmachen,  das  ist,  35  kr.  V«:  Diese  Rupie 
ist  wie  in  Indien  in  Anna  und  Peiss  abg-etheilt ;  10  Anna 
bilden  hier  im  Handel  eine  Hary  -  Sing-hi-Rupie :  16  eine 
Nanalvschai,  Anna  werden  keine  g^eprägt;  die  Hary- 
Singhi-Rupie    enthält  32  Peiss. 

Ist  die  Verwirrung;  bei   den  Silbermünzen  g"ross, 
so  ist  jene  bei  den  Kupfermünzen  endlos.  Von  schönen 
Baktrischen  Münzen,   Sita  Rani  Peiss  (einer  weiblichen 
und  männlichen  Hindu-Gottheit)  g'enannt  bis  zu  unförm- 
lichen Stückchen  Kupfer ,    sind  unzählige  Arten  im  Ba 
zaar  zu  finden  und  jede  Art  hat  ihren  eigenen  Kurs. 
Die  Unter-Abtheilung"  der  Rupie  ist  folg-ende: 
1  Anna     =     5  Pau 
1  Pau        =  20  Ganda 
1  Ganda   =^     4  Kauri. 
Ganda  sind  wirkliche  Mandeln  ,  Kauri  die  C>^raea 
moneta  Muschel.    Pau  ist  eine  ideale  Münze ,   die  nicht 
existirt,    obg'leich   von  manchen  Kupfermünzen  5   eine 
Anna  ausmachen. 

Die  unabänderliche  Einheit  des  Münzfusses  ist  die 
Anna,  und  jede  Münze  wird  darnach  g"eschätzt;  alle 
andern  Abtheilung-en  wechseln. 

Die  kleinsten  Münzen  sind  Kauri,  deren  115  ung"e- 
fahr  einen  Peiss  ausmachen :  so  dass : 

1  Harj  -  Singhi  -  Rupie  =     10  Annas 

1  Anna  =       3V5  Peiss 

1  Peiss  =  115  Kauri  enthält. 
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Die  früherii  Kupfernuinzen,  als  Kaschmir  unabhän- 
gig" war ,  sind  gänzlich  verschwunden.  Ich  war  indess 
so  glücklich,  mir  einige  in  Bijbahara  zu  verschaffen,  die 
ich  jedoch  bis  jetzt  nicht  entziffert  habe. 

Die  Harv-SInghi- Rupie  ist  als  die  Landesmünze 
Kaschmir^s  angenommen,  und  wenn  nichts  beigeftigt 
ist,    so  wird  in  diesen  Blättern  immer  diese  gemeint. 

Abul  Fazel,  im  Ayien  Akberi ,  erwähnt  folg^ender 
Unterabtheilung"  der  Rupie  für  die  Suba  Kaschmir. 

Silbermünzen. 

1  Siccah- Rupie    =     IV2  Sassnu, 

1  Sassnu  =  10       Hat, 

1  Hat  =     4       Kasserie. 

Kupfermünzen. 
1  Rupie  =  40       Dam, 

1  Dam  =     4       Pantschie, 

1  Pantschie  =     2       Barahifanv, 

1   Barahganj         =     4       Schakry, 
Diese  Münzen   sind  jetzt  nicht   mehr  in  Kaschmir 
zu  fmden. 


Mass  und  Gewicht. 


Uas  in  Kaschmir  g-ebräiichliche  Gewicht  ist  von  jenem 
Indien's  etwas  verschieden : 
1  Kurwar      enthält 


1  Tarock 
1  Pau 
1  Tola 
1  Mascha 


16  Tarock; 
6  Pau; 

74  Tola; 

11  Mascha*); 

17  Dhana. 


Das  Gewicht ,  welches  die  englische  Reg-ierung  in 
Indien  allg"emein  einzuführen  traclitet ,   ist  folgendes : 

1  Man  =     8  Passerie; 

1  Passerie    =     5  Sier; 

1  Sier  =-  16  Tschitak; 

1  Tschitak    =     5  Tola; 

1  Tola  =^12  Mascha; 

1  Mascha      =     8  Rattie; 

1  Rattie         =     4  Dhana. 
Das  Gewicht   stimmt    genau    mit   dem    englischen 
überein :  1  Man  ist  nämlich  gleich  100  Pf.  Troj,  1  Sier 


•)   Nach  Abul  Pazel   16. 
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2  Pf.  6  Uiiz.  Troy.  Nach  Wiener  Gewicht  ist  ein  Man 
60  Pf.  16  Lotli,  ein  Sier  1  Pf.  21  Loth. 

In  Kaschmir  hatte  ich  die  ünterabtheilung"  der 
indischen  Tola  nicht  vor  Aug"en,  und  konnte  daher 
keine  Verg^leichung"  anstellen;  es  scheint  mir  kaum 
glaublich,  dass  in  Kaschmir  die  Tola  nur  187  Dhana 
(Körner,  Grain)  enthalte,  während  jene  Indiens  384 
beträg"t:  allein  da  mir  die  ang-eführte  Eintheilung-  g"eg"e- 
ben  wurde,  so  nahm  ich  sie  an.  Sollte  der  Unterschied 
etwa  von  den  so  viel  g-rössern  und  schwerern  Körnern 
in  Kaschmir  herrühren  ? 

Nach  dem  eng-lischen  Gewichte  ist  die  Tola  Indiens 
=  180  Grain s. 

Ein  Kurwar  ist  =  197  Pf.  12  Unzen  Avoir  du  poids 
englisches  Gewicht:  =  oder  160  Pf.  6  Loth  Wiener 
Gewicht. 

Die  Einheit ,  auf  welche  das  System  des  Gewich- 
tes sich  gründet,  ist  die  Tola:  mit  dieser  werden  alle 
Gewichte  der  Nachbarstaaten  berechnet,  und  da  die 
Tola  einer  Rupie  gleich  seyn  soll,  so  ist  sie  auch  die 
Verbindung  des  Gewichtes  mit  dem  Geldfusse. 

Für  den  Münz  -  Wardein  und  andere  chemische 
Operationen  geht  die  Unterabtheilung  bis  in's  Unend- 
liche fort:  allein  zur  Verständigung  des  Nachfolgenden 
ist  das  Gesagte  mehr  als  hinreichend. 

Die  Kaschmirer  haben  keine  Inhaltsniaasse. 

Flüssigkeiten  werden  gewogen. 

H.  16 
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li  ä  11  s  e  li  111  a  a  s  s  e. 

Die  Verbindung'  des  Gewichtes  mit  dem  Läng'en- 
maasse  besteht  in  dem  Dhana  (Korn) :  einem  grossen 
Gersten-Korne ,  Yava  in  Sanskrit  oder  lo  in  Hindostani. 
Die  Breite  von  8  grossen  Körnern  wurde  zu  einem  Un- 
gul,  Fingerbreite  (Zoll),  angenommen,  deren  12  eineVi- 
tisti,  Spanne,  und  2  Vitisti  eine  Hasta,  Kubit,  Elle,  aus- 
machen. Eben  so  wie  die  Zeit  in  die  lächerlichsten  Un- 
terabtheilungen zerfällt,  so  ist  es  auch  der  Fall  mit  dem 
Längenmaasse,  dessen  kleinste  Einheit  Paramonus  heisst. 
Von  diesen  Eintheilungen  sprechen  die  Hindu  Kasch- 
mir's  als  einer  Eigenthümlichkeit  des  Thaies,  allein  sie 
sind  mit  denen  des  übrigen  Indiens  gleich. 

Das  jetzt  allgemein  übliche  Längenmaass  in  Kasch- 
mir   ist  das   von  Acber  eingeführte.   Nämlich   die  Guz 
(Elle:  llahy  Guz),    zu   41    Tussu    oder  Fingerbreiten, 
welche  33  englische  Zolle  lang  ist  *). 
Als  Landmaass  besteht  ferner: 
die  Danda  (Ruthe),    zu  4  Ilahj-Guz, 
die  Blega,  Joch:  zu  3600  □  llahj-Guz; 
die  Kro,  Meile ,  wurde  von  Acber    eingeführt  und 
soll  aus  10  Tenab ,  die  Tenab   aus   40  Guz   bestehen : 
dies    würde   sie  nach    der    angenommenen  Grösse    der 
Guz  zu  33  Zollen;  auf  11,000  Fuss  oder  3666  Schritte 
oder   zwei  englische  Meilen  (zu  1 760  Yards)  und   146 


*)  Wie  mit  der  Rupie  ging  es  in  Indien  mit  der  Guzi  fast  in  jeder 
Stadt  war  eine  verschiedene  i  doch  scheint  die  Uahy-Giiz  ursprüng- 
lich 33  Zoll  lang  gewesen  zu  seyn. 
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Yftrds  bestimmen ;  oder  in  eng-lischen  g^eographischen 
Meilen  zu  6080  Fiiss :  zu  1  Meile  und  4920  Fuss.  Da 
nun  75  Klafter  =  152  Yards  sind,  so  ist  die  Kaschmir- 
Kro  =  10,855  österr.  Fuss;  also  eine  halbe  deutsche 
Meile  zu  4000  Klafter  weniger  1145  Fuss:  allein  die 
Kro  der  Einwohner,  wenn  es  g-ilt  Entfernung-en  für  den 
Reisenden  zu  bestimmen,  ist  sicher  eine  halbe  deutsche 
Meile,  und  manche  Kro  in  den  Gebirg-en ,  wie  dies  auch 
in  Europa  mit  „den  Stunden  Wegs"  der  Fall  ist ,  kann 
der  g"eübteste  Fussg"äng-er  nicht  in  zwei  Stunden  zu- 
rückleg"en. 

Die  Kro  des  Panjabs  ist   kaum    die  Hälfte    jener 
Kaschmir's. 

Z  a  li  1  e  II. 


Die  Decimal-Rechnung"  und  arabischen  Ziffern  sind 


allgemein. 

Eg 

= 

1 

Dis 

= 

10 

Sau 

= 

100 

10  Sau       = 

Hazar 

1000 

100  Hazar  = 

Lakh 

100,000 

100  Lakh    =^ 

Kror 

10,000,000 

16  * 


I.  Nalurerzeugiiisse. 


A.  Mineralische. 

JLrie  mineralischen  Naturerzeug^nisse  sind  folg-ende: 

1.  Eisen.  Es  kommt  in  grossen  Lag^ern  zwischen 
Kalkstein  vor,  und  die  Werke  werden  auf  Kosten  der 
Reg-ierung  bearbeitet.  Die  Erzeiig^ung"  mag"  2000  bis 
2500  Kurwar  jährlich  betragen.  Da  jedoch  bis  jetzt  nur 
die  reichhaltlg:sten  Stollen  eines  durch  Zufall  entdeckten 
Lag"ers,  im  östlichen  Theile  des  Thaies,  betrieben  wor- 
den sind,  so  ist  eben  so  wenig*  zu  berechnen,  bis  zu 
welchem  Ertrag-e  dies  Eine  Werk  g"ebracht  werden 
könnte,  als  überhaupt  zu  bestimmen,  was  Kaschmir,  bei 
einer  reg^elmässig^en  Durchsuchung" ,  an  Eisen  zu  liefern 
vermöchte. 

2.  Blei.  Die  Gruben  dieses  Erzes  liegen  in  der 
Nähe  des  Eisenbergwerkes.  Sie  wurden  von  Victor  Jac- 
quemont  entdeckt,  und  werden  seit  dem  Jahre  1833  be- 
arbeitet. Der  Ertrag"  beläuft  sich  auf  ungefähr  1000  Kur- 
war jährlich.  Auch  hier  g"ilt  die  obige  Bemerkung". 
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3.  Kupfer-Erzadern  gibt  es  in  Kaschmir.  Ich 
selbst  habe  dort  Stufen  g-efunden ;  allein  sie  sind  noch 
nicht  für  reichhaltiger  ^enug"  erachtet  worden,  um  sie  zu 
bearbeiten,  und  die  jetzige  Regierung-  versteht  zu  we- 
nig- vom  Bergwesen,  um  das,  was  die  Natur  in  ihrem 
Schoosse  verbirgt,  zu  finden,  oder  selbst  das  Gefundene 
zu  benützen. 

4.  Kalkstein.  Findet  sich  an  der  Nordseite  des 
Thaies  in  grosser  Menge ;  die  Regierung  brennt  ihn  auf 
ihre  eigene  Rechnung,  und  verkauft  3  Kurwar  für  1  Ru- 
pie. Schwarzer  Marmor  ist  häufig. 

5.  Graphit.  Findet  sich  in  bedeutender  Menge 
um  den  Pir  Panjahl ,  wird  jedoch  nicht  benützt. 

Da  wie  erwähnt  die  Gebirge  Kaschmir's  nicht  regel- 
mässig untersucht  wurden,  so  ist  schwer  zu  errathen, 
was  sie  enthalten  mögen.  Von  edlen  Metallen  ist  bis 
jetzt  nichts  gefunden  worden,  eben  so  wenig  führen  die 
Flüsse,  wie  inThibet,  Goldsand  mit  sich. 

Obgleich  viele  schwefelhaltige  Quellen  an  der  Nord- 
seite des  Thaies  vorhanden  sind,  ist  bis  jetzt  noch  kein 
Schwefel  im  trockenen  Zustande  gefunden  worden. 

B.  Vegetabilische  Produkte. 
1.  Bäume. 
Lnter  diesen  gebührt  der  erste  Platz  dem  Deodar 
(d.  h.  Gottesgabe),  der  herrlichen  Ceder  des  Himaleya, 
Dieser  Baum  kommt  in  Kaschmir  erst  auf  einer  Höhe  von 
7000  Fuss  über  der  Meeresfläche  vor:  er  ist  eines  der 
schönsten  Erzeugnisse   der   vegetabilischen   Welt,   und 
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steht  höchstens  der  wirklichen  Ceder  nach.  Er  g-lelcht 
ihr  so  lang"e  er  jung"  ist,  allein  er  breitet  sich,  nachdem 
er  seine  grösste  Höhe  erreicht  hat,  nie  wie  diese  mit  den 
obersten  Aesten  aus.  Die  Frucht  des  Deodar's  g"leicht  je- 
ner der  Ceder;  seine  Blumenkätzchen  sind  hochg-elb,  und 
wenn  der  Baum  in  \olIer  Bliithe  steht,  ist  er  wie  mit 
Gold  überdeckt.  DerBlumenstaub  wird  In  solcher Meng"e 
erzeug-t,  dass  die  leichteste  Berührung"  eines  Astes  einen 
goldenen  Staubreg-en  verursacht ,  der  die  Geg"enstände 
dahinter  vollkommen  verdeckt,  und  den  Boden  auf  eine 
weite  Strecke  wie  mit  einem  g"oldenen  Schleier  überzieht. 
Weffen  der  häufigen  Erdbeben  erbauen  die  Kaschmi- 
rer  ihre  Häuser  von  Holz,  und  der  Deodar,  dessen 
Stämme  von  jeder  g'ewünschten  Läng"e  und  Dicke  erhal- 
ten werden  können,  und  von  unverwüstlicher  Dauer  sind, 
wird  daher  vorzugsweise  verwendet.  Die  meisten  Mos- 
keen  sind  davon  erbaut,  und  schön  g-earbeitete  Säulen, 
manche  von  50  Fuss  Höhe,  trag"en  deren  Dach.  Die  be- 
sten Stämme  w^achsen  im  nordwestlichen  Thelle  des  Tha- 
ies und  sie  werden  auf  dem  Flusse  Poheru  nach  der  Ji- 
lum  und  auf  dieser  stromaufwärts  nach  Kaschmir  ge- 
bracht. Noch  sechs  andere  Gattung-en  Nadelhölzer  finden 
sich  in  Kaschmir,  nämlich: 

eine  Föhre  (Pinus  longifolla), 

zwei  Fichten , 

eine  Tanne, 

ein  Taxus , 

ein  Juniperus. 
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Die  ersten  vier  Arten  bilden  das  g^ewöhnliche  Brenn- 
holz. Eine  Gattnng-  Thuja  und  der  Cupressus  pyramidalis 
kommen  nur  in  Gärten  vor,  und  wurden  wahrscheinlich 
von  den  jMohamedanern  eing"eführt. 

Der  Tschunar  (Platanen- Baum)  Kaschmir's,  der 
hochg-epriesene  und  bewunderte  Baum  derMohamedaner, 
ist  nicht  im  Thale  einheimisch ,  obg"leich  er  nirg"ends  in 
solcher  Meng^e  und  Pracht  zu  sehen  ist,  als  daselbst. 
Er  ist  der  Platanus  Orientalis,  und  weder,  wie  geg-laubt 
wurde ,  eine  eig-ene  Art ,  noch  eine  Abart  desselben. 
Die  Mohamedaner,  welche  mehr  als  irg^end  ein  Volk  ihre 
Liebllno-sbäume  und  Blumen  in  ihre  neuen  Niederlassun- 
g"en  mit  sich  nehmen ,  haben  ihn  wohl  eing^efuhrt.  Die 
mog"olischen  Kaiser  Dohli's  befahlen  in  der  Mitte  jedes 
Dorfes  eine  mit  Pappelbäumen  untermischte  Platanen- 
Gruppe  zu  pflanzen;  sie  sind  jetzt  in  ihrer  g"rössten 
Vollkouuuenheit.  An  manchen  Orten  wurden  Alleen,  an 
andern  Vierecke  mit  diesen  Bäumen  bepflanzt,  um  Schat- 
ten zu  g"eben ,  und  diese  Bäume,  die  alle  in  derselben 
Stunde  emporg-ekeimt  scheinen,  bilden  die  g-rösste  Zierde 
des  Thaies.  Jch  schreibe  die  Meisten  Aly  MIrdhan  Khan 
zu,  dem  prachtliebenden  Erbauer  von  Palästen  und  Gär- 
ten, der  unter  Schah  Jehan,  vom  Jahre  1642  bis  1657, 
obg-lelch  mit  ünterbrechung-en ,  Statthalter  in  Kaschmir 
war.  Dies  g-äbe  den  Bäumen  ein  Alter  von  fast  200  Jah- 
ren; der  Pflanzer  dieser  Massen  hat  grosses  Talent  be- 
wiesen,  und  ich  kann  wirklli^h  sag"en,  dass  ich  in  den 
meisten  Theilen   des  Thaies   mchti  wüsste,    eine    neue 
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Gruppe  zur  Verschönerung-  anzubringen,  noch  irg"end 
eine  hinweg-  zu  nehmen  wünschte.  Die  Mog"olen  heben 
diese  Bäume  ausnelnnend,  und  wie  sehr  sie  auf  diese 
Zierde  des  „irdischen  Paradieses"  stolz  waren,  erhellt 
aus  der  g-rossen  Strafe,  mit  welcher  sie  ihr  Leben  be- 
schützten. Fünfhundert  Rupien  Strafe  sind  nämlich  auf 
das  Fällen  eines  dieser  majestätischen  Bäume  g-esetzt ; 
diese  Strafe  erstreckt  sich  jedoch  leider  nicht  auf  den 
Statthalter,  der  nun,  g-erade  in  der  zum  Schalimar- Pa- 
laste führenden  Avenue,  manchen  Baum  fällen   lässt. 

Dass  die  Platane  in  Kaschmir  nicht  einheimisch 
ist,  beweiset  die  Eig-enthümlichkeit ,  dass  sie  dort  kei- 
nen keimfähig-en  Samen  erzeug"t.  Ich  wurde  auf  diesen 
Umstand  dadurch  aufmerksam,  dass  ich  keine  jungen 
Platanen -Bäume  fand;  auf  meine  Nachfrag-e  erhielt 
ich  die  Auskunft,  dass  sie  nur  von  Steckling-en  wachsen, 
und  da,  seit  den  Kaisern  vonDehli,  keine  mehr  g"ezo- 
g-en  wurden ,  so  ist  natürlich  kein  Nachwuchs.  Weder 
die  Afghanen,  noch  die  Siek  leg-en  Werth  auf  die  Schön- 
heit des  Thaies.  Die  Platanen  sind  jetzt  in  ihrer  g"röss- 
ten  Kraft,  beginnen  jedoch  schon  überständig"  zu  wer- 
den; an  manchen  zu  feuchten  Stellen  sind  die  Spitzen 
schon  verdorrt.  Da  nun  kein  junger  Baum  nachg-epllanzt 
wird ,  so  nniss  diese  g^rösste  Zierde  Kaschmir's  in  Kur- 
zem verschwinden.  Das  Platanen -Holz  ist  übrig-ens  in 
Indien  hoch  geschätzt,  und  wird  zu  dem  Schafte  der 
Lunteng-ewehre  und  zu  Verzierungen  an  den  Häusern 
verwendet. 
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Von  den  Pappelbäunien  gilt  fast  Alles,  was  von  den 
Platanen  gesag^t  wurde.  Auch  sie  werden  nur  durch 
Steckling-e  vermehrt.  Eine  herrliche,  vierfache  Allee  von 
2  Meilen  Länoe  belindet  sich  unweit  der  Stadt.  Es  ist 
höchst  sonderbar,  dass  es  dieselbe  weissstämmig'e  Va- 
rietät des  Populus  pyramidalis  ist,  welche  um  Wien 
ziemlich  häufig  angetroffen  wird.  Der  Kaschmir -Name 
ist  Saffedi ,  eine  Anspielung  auf  den  weissen  Stamm 
des  Baumes. 

Die  Linde  Kaschmir's  ist  ein  majestätischer  Baum ; 
sie  wird  grösser  als  die  europäische  Linde.  Der  Stamm 
ist  dunkelgrün,  fast  schwarz,  mit  glatter  Rinde;  die 
Blätter,  grösser  als  die  unserer  schmalblättrigen,  und 
kleiner  als  die  unserer  breitblättrigen  Linde ,  sind  dun- 
kel und  glänzend  von  Farbe.  Die  Frucht  ist  dunkelgrün. 

Der  wilde  Kastanienbaum,  der  dem  Himaleya  eigen 
ist,  übertriflt  den  Unsern  bei  Weitem  an  Grösse  und 
Schönheit.  Er  ist  so  verschieden  von  ihm ,  dass  man 
ihn  nicht  derselben  Gattung  angehörig  glaubt,  wenn  man 
ihn  zum  ersten  Male  erblickt.  Die  Rinde ,  die  in  der 
Jugend  glatt  ist,  springt  im  Alter  in  Stücken  von  einem 
Fuss  Länge  und  drei  F'inger  Breite  vom  Stamme  ab,  und 
hält  dann  nur  in  der  Mitte  fest,  so  dass  sie  dennoch 
nie  abfällt.  Dies  gibt  dem  Baume  ein  ganz  ausserordent- 
liches Aussehen.  Von  dem  Ratan  Panjahl  nach  Berham- 
galla  sah  ich  viele,  deren  Stamm  bis  zu  den  Aesten  hun- 
dert Fuss  hoch  war ,  und  deren  Kronen  über  die  Gi- 
pfel der  höchsten  Fichten  hinweg   ragten.  Der  grosse, 
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weisse  Atfe  mit  schwarzem  Gesichte,  der  Einzig-e  sei- 
ner Gattung,  der  die  Kälte  nicht  scheut,  und  sich  sog-ar 
auf  dem  Schnee  aufliält,  liebt  die  Frucht  der  Kastanie 
besonders ,  und  bis  zum  33"  N.  B.  hin ,  lindet  man  in 
jeder  Gruppe  von  Kastanien -Bäumen  grosse  Familien 
dieser  Aften-Art.  Die  Frucht  ist  einfächerig-  und  ohne 
Stacheln  *).    Ich  sah  keine  Blüthen. 

Von  andern  Waldbäumen  findet  man:  drei  Arten 
Pfafl'enkäppchen ,  wovon  eine  Art  ein  stattlicher  Baum 
wird;  breitblätterig-e  Pappeln  mit  weisser  Unterseite; 
Ahorn,  Erlen,  Weiden,  Weissdorn  und  Maulbeerbäume. 

Die  Birke  und  eine  Gattung-  Erle  sind  die  letzten 
Bäume,  die  an  der  Reg-ion  des  ewigen  Schnees  vorkom- 
men. Von  der  Schwere  des,  den  g-rössten  Theil  des 
Jahres  darauf  lieg-enden  Schnees  niederg-edrückt ,  folg-en 
Stämme  und  Aeste  dem  Abhang-e  des  Berg-es  und  erhe- 
ben sich  nirg-ends  5  Fuss  über  den  Boden,  obg-leich 
die  Bäume  dreissig-  bis  fünf  und  dreissig'  Fuss  hoch 
oder  besser  lang-  sind.  Auf  diese  Weise  umg-ibt  ein 
mehrere  hundert  Fuss  breiter  Halbkreis  die  Abfälle  der 
Berg-e  geg-en  Norden  und  Nord- Westen,  wodurch  das 
Erklimmen  derselben   zu   einer  peinlichen  Arbeit  wird. 

Weiter  abwärts  erreichen  die  Birken  eine  bedeu- 
tende Höhe.  Die  Rinde  derselben,  Tus  g-enannt,  wird 
in  grossen  Massen  von  den  Höhen  in's  Thal  g-ebracht. 
In   früherer  Zeit  ward  sie  zu  Manuscripten   verwendet, 


*)   Dies   findet    wohl    auch    bei    unserer  wilden  Kastanie,     aber    nur    als 
Anonialie  statt:  hier  ist  es  der  beständi<>:e  Karakter. 
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nun  dient  sie  zum  Verpacken  der  Früchte ,  die  nach 
dem  Panjab  ausgeführt  werden,  und  zur  Bereitung-  der 
lang-en  schlang'enförmig'en  Pfeifenröhre  des  indischen 
Hucka's.  Ich  glaube,  dass  die  Berge  Kaschmir's  der 
einziofe  Punkt  der  Welt  sind ,  wo  Erlen  in  dieser  Höhe 
vorkommen  *). 

In  den  Wäldern  Kaschmir's  wächst  nicht  ein  Baum, 
welcher  der  indischen  Vegetation  angehört,  und  der 
Europäer  wird  darin  Keinen  finden,  dessen  Verwand- 
ten er  nicht  in  seinem  Vaterlande  angetroflfen  hätte; 
allein  nicht  eine  einzige  Art  ist  mir  vorgekommen, 
welche  eine  in  Europa  Einheimische  gewesen  wäre. 

2.     Strauch  er. 

Da  die  Fruchtbäume  in  einem  spätem  Abschnitte 
vorkommen  werden,  so  gehe  ich  zu  den  Sträuchern 
Kaschmir's  über ,  und  erwähne  die  vorzüglichsten ,  von 
der  Höhe  der  Panjahl  (Pässe)  nach  dem  Thale  hinab- 
steigend. 

Der  höchte  Strauch  an  und  sogar  im  ewigen  Schnee 
an  Abfällen  gegen  Süden  und  Osten,  ist  der  Junipe- 
rus (Wachholder),  mit  weissgrünen  Nadeln  und  rothen 
Früchten.  Nach  Norden  und  Westen  ist  es  ein  Rho- 
dodendron, welches  dem  Ponticum  an  Grösse  gleich 
kommt,  dessen  Blätter  jedoch,  wie  das  R.  campaniila- 
tum,  rostfarbig  sind;  vielleicht  ist  es  von  diesem  nicht 
verschieden.  Dieses  Rhododendron  wächst  in  dem  Schnee 

*)  In  Tyrol  kommen  sie  auf  dieselbe  Weise  vor. 
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selbst,  wie  der  Junipenis ,  träg^t  aber  dort  keine  Blu- 
men ;  beide  Pflanzen  sind  nirg"ends  in  dem  Thale  unter 
11,000  Fuss  zu  finden.  Eine  Daphne  und  ein  Mjrtillus 
sind  die  nächsten  Büsche  an  g"eschützten  Stellen ,  dann 
ein  Rhododendron  unserm  R.  hirsutum  ähnlich,  und 
das  herrliche  Rhododendron  arboreum,  das  jedoch  hier 
selten  zum  Baume  heranwächst.  Berberis  in  verschie- 
denen Arten,  alle  der  B.  aristata  verwandt,  folg"en  zu- 
nächst; eine  davon  verdient  Erwähnung-,  deren  blaue 
Frucht  von  der  Grösse,  Form  und  Farbe  der  blauen 
kleinen  Pflaume,  und  deren  Fleisch  süss  und  von  an- 
g-enehmen  Geschmacke  ist.  Der  Strauch  dieser  Pflanze 
hat  durch  die  aufrechtstehenden  blauen  grossbeerigen 
Trauben  ein  elegantes  Ansehen.  Die  Blüthen  sind  jenen 
der  Berberis  aristata  g-leich.  —  SIringa,  hier  Yasoman 
g-enannt*),  g"leicht  unserm  türkischen  Hollunder.  Meh- 
rere Arten  wilde  Rosen  (ich  fand  deren  fünO,  wnd  Jas- 
min finden  sich  nun,  mit  so  manchen  andern  Sträuchern, 
auf  den  Berg^en  g^eg-en  das  Thal  zu.  In  dem  Thale  selbst 
kommt  an  den  senkrechten  Abfällen  nach  den  Flüssen, 
eine  Capparis,  wie  jene  Süd-Europa's,  und  eine  Daphne 
vor,  der  Daphne  colHna  var.   Napolitana  ähnlich. 

Unter    den   Schlingpflanzen    verdienen    Jasminum 
arrandiflorum ,  eine  Hedera  und   ein  Smilax  Erwähnung". 


*)  Yasoman,  der  persische  Name  für  Lila,  oder  persischer  Hollunder  bie- 
tet ein  sonderbares  Beispiel  von  Xamens-Verwechsluno;  dar^  denn  der 
Occident  nannte  mit  dem  Xamen  Jasmin  die  Pflanze,  die  im  Persischen 
Tsambali,  auch  wohl  Phul  Yemani,  in  Hindostan   !\Iogri  heisst. 
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3.     Krautartige  Pflanzen. 

Unter  die  perennirenden  Pllanzen  g"ehört  das  Chry- 
santhemum indicum  und  die  Althaea  Rosa  sinensis ,  die 
beide  in  den  Wäldern  vorkommen,  allein  in  so  g"ering-er 
Meng"e,  dass  ich  g^laube ,  es  sei  der  Saame ,  durch  Wind 
oder  Vögel,  von  den  Gärten  nur  dahin  g^ebracht  worden. 

Eine  Rhabarber- Art  (Rheum)  kommt  auf  dem  Pir 
Panjahl  vor;  allein  es  ist  nicht  die  lang"  gesuchte  Arz- 
nei-Pflanze, und  eben  so  wenig  das  in  Europa  einge- 
führte Gemüse,  welches  in  Kabul  unter  dem  Namen 
Rewasch  so  hoch  geschätzt  wird. 

Auf  dem  Thibet  Pansahl  nimmt  die  Saxifraga,  der 
S.  lingulata  sehr  ähnlich,  wenn  nicht  dieselbe,  die  höch- 
sten Punkte  der  Vegetation  ein ;  auf  dem  Pir  Panjahl  aber 
eine  mir  unbekannte  Pflanze,  die  erst  in  Europa  be- 
kannt werden  wird. 

Die  hübschen  Primula  -  Arten  des  Himaleya  und 
Kaschmir's ,  welche  in  Rojle's  Werke  abgebildet  wor- 
den ,  reichen  bis  nahe  an  den  ewigen  Schnee. 

4.     Zwiebeln   und  Knollengewächse. 
In   dem   Thale   wachsen    einige  Knoflengewächse 
und  Zwiebeln :  nämlich  das  Lilium  giganteum,  dann  eine 
rosenfarbene  Lilie,  ferner  ein  Narcissus,  zwei  Iris-Gat- 
tungen, Crocus,    und  einige  mir  unbekannte  Pflanzen. 

6.     Einj ährig e    Blumen. 

Die  einjährigen  Blumen  sind  in  grosser  Menge  vor- 
handen:  Delphinium,  Malva,  Aconitum,  Sida  etc. 
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6.    S  o  n  s  l  i  g  e    P  f  l  n  n  %  e  n. 

Die  wenig"en  Farrnkräiiter  sind  Kaschmir  nicht  ei- 
genthümlich;  Schwämme  wachsen  im  Frühjahre  häufig', 
und  unter  diesen  sind  Morcheln  ein  Handelsartikel,  da 
sie  g"etrocknet  versendet  werden. 

Ich  g;ab  mir  viele  Mühe,  dem  indischen  Misri  Saleb 
(Zucker  Saleb),  dem  bekannten  Saleb  der  Aerzte ,  auf 
die  Spur  zu  kommen.  Auf  dem  Jahrmärkte  (Jatra)  zu 
Hurdwar  am  Ganges,  wo  der  Saleb  in  Meng"e  erscheint, 
versichern  die  Kaufleute,  dass  er  aus  Kaschmir  komme ; 
dies  ist  jedoch  falsch;  weder  in  Kaschmir  noch  in  Is- 
kardu  oder  Ladhak  ist  auch  nur  der  Name  bekannt, 
und  er  ist  dort  in  keinem  Bazaar  zu  finden.  Die 
Pflanze  ist  unstreitig-  nach  der  Form  der  Wurzel  eine 
Orchidee,  und  mehr  als  wahrscheinlich  eine  Arf  Habena- 
ria,  allein  keine,  welche  in  Kaschmir  wächst,  wo  die  Or- 
chideen überhaupt  selten  vorkommen.  Misri  Saleb  ist  in 
Kaschmir  im  Handel  nicht  bekannt.  Von  dem  Vorsteher 
des  botanischen  Gartens  zu  Seharampur  am  Himaleya 
wurde  ein  bedeutender  Preis  für  einen  nicht  g-etrockne- 
ten  Knollen  des  Älisri  Saleb  ausgesetzt.  Dies  ist  in  dem 
g-anzen  Gebirge  des  Himaleya  dem  Namen  nach  bekannt, 
und  die  Einoebornen  bemühten  sich ,  den  Preis  zu  ver- 
dienen.  Mehrere  Habenaria  -  Arten  wurden  in  kurzer 
Zeit  in  den  botanischen  Garten  überbracht:  allein  keine 
war  jene  Pflanze,  welche  den  Misri  Saleb  liefert. 

Das,  was  den  Himaleya  (ich  verstehe  darunter  den 
Theil  zwischen  Nepal  und  dem  Sutlej ,  den  sogenannten 
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eng"lischen  Himaleya)  so  karakteristiseh  bezeichnet, 
sind  die  Schmarotzer-Pflanzen  (Epvphvten),  der  Fami 
lie  Orchis.  Keine  Species  dieser  Abtheilung*  kommt  in 
Kaschmir  vor.  Sie  scheinen  ausschhesslich  jenem  Theile 
des  Himaleya  anzug^ehören,  der  dem  Einllusse  des  Süd- 
West  Monsun's  ausg^esetzt  ist,  während  welcher  Zeit 
der  jährliche  Lebensprozess  der  Pflanze  vor  sich  g"eht. 
Ehe  ich  mir  einige  allg"emeine  Bemerkung-en  über 
die  Pflanzenwelt  Kaschmir's  und  den  Einfluss  des  Kli- 
ma's  auf  dieselbe  erlaube,  muss  ich  zuerst  von  denje- 
nig"en  Pflanzen  sprechen,  welche  in  Kaschmir  dem 
Menschen  zur  Nahrung  dienen,  entweder  durch  ihre 
Früchte,  Blätter,  Blumen,  Knollen  oder  ihren  Samen. 
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Friiclilbäume  iiiid  Fi-üclite. 

Wohl  kein  Hinimelstricli  erzeug-t  so  herrliche 
Früchte  als  Kaschmir  und  bringt  sie  mit  so  wenig 
Mühe  zur  Vollkommenheit,  als  es  in  diesem  von  der 
Natur  so  sehr  begünstigten  Thale  der  Fall  ist.  Nicht 
nur  wachsen  eine  Menge  guter  Gattungen  und  Arten 
wild,  die  hier  aufgeführt  werden  sollen,  sondern  alle 
Veredelten  oder  Eingeführten  gedeihen  um  so  \iel  bes- 
ser, als  in  irgend  einem  andern  Lande  der  Welt. 

Die  Kaschmirer  haben  zweierlei  Arten  der  Ver- 
edlung: Die  Erste  geschieht  durch  das  Pelzen  in  der 
Spalte,  und  der  verwundete  Theil  wird  mit  Lehm  be- 
deckt, die  Zweite  durch  Pfropfen  mit  einem  Auge.  Dazu 
wird  von  dem  guten  Zweige  ein  Rückchen  Rinde  in 
dessen  Mitte  ein  Auge  ist,  ringförmig  abgelöst,  auf  den 
Wildling  angepasst,  und  das  Ganze  bis  auf  das  Auge 
mit  Hanf  zugebunden.  Beide  Verfahrunofsarten  werden 
von  den  Kaschmirern  mit  so  grosser  Genauigkeit  be- 
werkstelligt, dass  der  Platz,  wo  die  Veredlung  vor  sich 
ging,  mit  Mühe  von  dem  geübtesten  Auge  gefunden 
werden  kann. 

Die  Pfirsichbäume,  wenn  sie  auf  Wildlinge  dersel- 
ben Gattung  veredelt  werden,  sind  in  Kaschmir  der 
Zerstörung  durch  Insekten  ausgesetzt,  und  die  Vered- 
lung geschieht  daher  auf  Mandel- und  Aprikosen-Bäume, 
oder  auf  eine  Art  Pflaumenbaum,  der  zu  einem  schlan- 
ken Baume  von  25  bis  30  Fuss  aufwächst. 


NATURERZEUGXISSE.  257 

Folg"endes  sind  die  in  Kaschmir  befindlichen  Obst- 
Gattung"en  und  Arten; 

I«    A  e  p  f  e  1. 

(Zund,  in  Kaschmir.    Sähb,  Persisch.) 
A.    Veredelte. 

1.  Ambri.  Dies  ist  der  einzig-e  Winterapfel.  Er 
ist  g"anz  vortrefllich ,  und  wird  in  g^rosser  Meng"e  nach 
Ober  -  Indien  und  Kabul  ausg"eführt.  Er  hat  Aehnlich- 
keit  mit  unserm  Borsdorfer,  ist  jedoch  um  Vieles  besser. 
Er  hält  sich  niclit  nur  den  ganzen  Winter,  sondern  bis 
über  das  Frühjahr  hinaus. 

2.  Kodusseri.  Dies  ist  ein  Apfel  von  längli- 
cher Form ,  unserm  Rosmarin-Apfel  ähnlich ,  mit  weis- 
sem Fleische.   Er  hält  sich  bis  zum  neuen  Jahr. 

3.  T  s  c  h  0 1  u  n  a. 

4.  Balajwia,  sehr  süss  und  von  den  Kasch- 
mirern besonders  g"eliebt. 

5.  Samarkandi,  wie  der  Name  sag"t,  von  Sa- 
markand  eingeführt,  ebenfalls  sehr  süss. 

6.  Trelesortscb  jambari. 

7.  Trelesortscb  tschesard. 

8.  Trelesard.  Die  drei  eben  genannten  sind 
kleine  Gattungen ,   welche  früh  im  Herbste  reifen. 

9.  Muh   Ambri. 

B.    Wildwachsende. 

10.  J  u  n  g  e  1  i ,  gegessen  wenn  sie  von  den  Bäu- 
men fallen ,  allein  äusserst  schlecht. 

II.  17 
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11.  S ort  sehe  Schikufa,  ein  wohlschmeeken- 
der,  herzförmiger  Apfel,  von  dunkehother  Farbe;  eben 
so  Fleisch  und  Blüthe,  welche  Letztere  sehr  wohlrie- 
chend ist. 

12.  Tatischakeri,  Fleisch  gelb  oder  orange- 
farbig". Die  Frucht  hat  einen  angenehmen  Geschmack. 
Ich  weiss  nicht  recht,  ob  ich  die  Frucht  Birne  oder 
Apfel  nennen  soll ;  die  Kaschmirer  nennen  sie  Apfel, 
und  so  möge  sie  diesen  Namen  behalten. 

II.     Birne  ii. 

(Tong-h ,  Kaschmir.,  Batanj ,  Persisch.) 

1.  Nag-h,  Winterbirne,  saftig-,  von  g-utem  Ge- 
schmacke,  ohne  Steine,  keiner  europäischen  ähnlich. 
Es  ist  diejenig"e,  welche  am  Meisten  ausg"eführt  wird. 

2.  Hispeder,  ist  ebenfalls  eine  Winterbirne,  al- 
lein die  Haut  ist  so  dünne  und  die  Frucht  so  saftig", 
dass  sie  nicht  transportirt  werden  kann;  ich  zog"  sie 
jeder  Andern  vor. 

3.  Grossbokei,  wird  von  den  Kaschmirern  für 
die  Beste  g-ehalten,  allein  sie  hält  sich  nicht  bis  zum 
Winter  und  ich  sah  sie  daher  nicht. 

4.  Koternell,  Sommerbirne. 

5.  Gulabi,  obg-leich  diese  Rosenwasser  heisst, 
so  hat  sie  dennoch  den  Muskat-Geschmack,  und  kommt 
unserer  grossen  Muskateller  gleich;  Sommerbirne. 

6.  Naschpati,  ebenfalls. 

7.  Bulbul  danji,  kleine  Sommerbirne,  die  ihren 
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Namen  von  dem  Umstände  erhielt,  dass  sie  eine  Lieb- 
ling-skost  des  Bulbul  -  Vog-el  ist. 

8.  H  a  r  e  n  a  k. 

9.  J  u  n  g-  e  1  i.  Unter  dieser  Benennung*  werden  meh- 
rere wildwachsende  bea"rirt"en,  die  alle  g"eniessbar,  manche 
^ut  sind. 

III.     Quitte  II. 

(Bamtsund,  Kaschmir.,  Bich,   Persisch). 

1.  Turschi  Ral  ahn. 

2.  Schirin  i  Kalah  u. 

3.  Gh  oridit  s  chmi. 

IV.    Traube  ii. 

(Datsch,  Kaschmir,,  Ang"ur,  Persisch.) 

1.  Moska.  Eine  grossbeerig-e  Traube,  mit  festem 
Fleische,  Kaschmir  eigenthümlich.  Die  einzelnen  Beeren 
sind   die  Grössten ,  die  ich  kenne. 

2.  Kischmisch  (eingeführt).  Die  kernlose,  klein- 
beerig"e  Traube ,  angeblich  so  von  der  Insel  Kischmisch 
im  Persischen  Golfe  g'enannt. 

3.  Ho  SS  ein  i. 

4.  Sahibi. 

5.  Harreditsch- 

6.  Kathu  Seyne. 

7.  Apeman. 

8.  Pauwutel. 

9.  K  a  w  e  r.  ^ 


10.  K  \i  r  m  g"  a  n  i. 


17 
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11.  Jungeli  Hai.  Eine  wilde  Traube  mit  kleinen 
geniessbaren  Früchten. 

Im  Himaleja,  in  der  Provinz  Kanauer,  welche 
ausserhalb  des  periodischen  Regens  liegt,  wachsen  g"ute 
Trauben,  die  jedoch  nicht  mit  jenen  Kaschmir's  ver- 
glichen werden  können ;  dasselbe  ist  mit  Kandahar  und 
Kabul  der  F'all.  Aus  diesen  Geg"enden  werden  eine  grosse 
Menge  Trauben  nach  Hindostan  versendet;  dazu  werden 
die  einzelnen  Beeren  in  kleinen  Schachteln,  in  Baum- 
wolle, drei  Lagen  über  einander,  verpackt.  Diese  Trau- 
ben erreichen  Agra  und  Allahabad ,  in  der  einen ,  und 
Rajeputana  und  Guzerat,  in  der  andern  Richtung,  voll- 
kommen gut   erhalten. 

In  Kaschmir  gibt  es  eine  andere  Aufliewahrungsart 
der  Trauben ,  welche  ich  für  die  Zweckmässigste  halte, 
obgleich  nicht  für  jene,  welche  zum  Versenden  bestimmt 
sind.  Es  werden  nämlich  immer  zwei  oder  drei  Trauben, 
je  nach  der  Grösse,  in  einen  irdenen,  unglasirten,  tiefen 
Teller  gegeben ,  dieser  mit  einem  andern  bedeckt,  und 
die  beiden  Ränder  mit  Gips  oder  Kalk  verkittet.  Diese 
Doppelteller  werden  dann  an  einem  trockenen  Platze 
auf  einander  gestellt ,  und  erhalten  durch  das  Einsaugen 
der  Feuchtigkeit ,  die  allenfalls  im  Innern  entsteht ,  den 
Inhalt  frisch  und  unversehrt,  bis  zum  nächsten  Sommer. 
Zu  den  Höflichkeitsbezeigungen,  welche  man  in  Kasch- 
mir einem  Fremden  erweiset,  gehört  auch  die,  ihm 
ein  Dutzend  solcher  Teller  mit  frischen  Trauben  zu 
senden. 
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V*    Granat  -  Acpfel. 

(Dohu,    Kaschmir.,  Anar,  Persisch). 

1.  Bedani,  diese  Art,  die  kernlos,  sehr  süss  und 
saftig-  ist,  hat  der  kalte  Winter  vor  drei  Jahren,  1832, 
fast  gän/lich  zerstört.  Nur  wenige  Sträuche  existiren 
noch ,  während  sie  früher  fast  die  Einzig"e  in  Gärten 
g-ezog-ene  war. 

2.  Tschikeri. 

3.  T  s  c  h  i  r  i  n  i  M  a  s  rn  i. 

4.  Gatetrisch, 

5.  Jung-eli.  Wilde,  so  bitter,  dass  sie  nicht  zu 
geniessen  ist ,  allein  weder  in  Blume,  Frucht  oder  Blatt 
von  der  in  Europa  eingeführten  verschieden. 

VI.    Pfirsiclie. 

(Junun,  Kaschmir.,  Schaftalu,  Persisch). 

1.  Dutschinpara,  nach  der  Provinz  dieses  Na- 
mens benannt;  grosse  Frucht,  mit  rosenfarbenem  P'lei- 
sche ,  3  Zoll  im  Durchmesser,  äusserst  saftig  und  süss. 

2.  Meanarasmi,  kleiner  als  die  Y orige ,  mit 
weissem  Fleische. 

3.  Junge  li,  eine  wildwachsende,  mit  kleiner  und 
bittrer  FYucht. 

Die  Plirsiche  werden  nur  hochslänunig  gezogen. 
Im  Norden  Indien's  sind  Pfirsiche  häufig,  doch  schlecht, 
ich  schreibe  dies  der  Kultur  und  nicht  dem  Klima  zu, 
da  an  manchen  Orten,  wie  z.  B.  in  Mierut  und  Seha- 
rampur,  ganz  vortreffliche  zu  linden  sind. 
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TU.     A  II 1*  i  k  o  N  e  11. 

(Zehr,   Kaschmir.,  Zerdahi ,  Persisch.) 

1.  Kähssi,  die  g^rösste  Frucht,  mit  saftigem 
Fleische,  2  Zoll  im  Durchmesser. 

2.  Hallwaih. 

3.  Kobani.  Beide  l^etzteren  mehlig-,  doch  vor- 
treflllich  zum  Trocknen.  Diejenigen  ,  welche  getrocknet 
von  Iskardu  kommen,  gehören  dieser  Gattung  an,  sie 
sind  noch  besser,  als  jene  Kaschmir's;  sie  werden  ge- 
öffnet ,  der  Kern  aufgeschlagen ,  die  süsse  Mandel  hin- 
eingegeben ,    und  dann  an  der  Sonne  getrocknet. 

4.  Jungeli.  Die  wilde,  dieselbe,  die  im  Hima- 
le  va  so  häufig  ist.  Der  Baum  erreicht  eine  grosse  Höhe, 
die  Früchte  sind  jedoch  klein  und  sehr  sauer. 

^111.    Pf  lau  111  eu. 

(Gordolli,  Kaschmir.,  Alluh,  Persisch.) 

1.  Alluhtschi,  dunkelblaue  Pflaume. 

2.  Sabsi,  grüne,  Reine-claude. 

3.  Aluhbalu  lal,  rothe  Pflaume. 

4.  Aluhbalu  sorg,  gelbe  Pflaume. 

IDL.   Iflaiilbeerliauui. 

(Teil,  Kaschmir.,    Thut ,  Persisch.) 

1.  Bedani.  Dies  ist  eine  herrliche  Frucht  mit 
einem  ganz  eigenen  Wohlgeschmack  (Parfüm);  sie  ist 
weiss,  3  bis  4  Zofl  lang,  von  der  Dicke  des  kleinen 
Fingers;    der   Baum   selbst    ist   stattlich,   mit   grossen, 
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glatten ,  ganz,  rändi»"eri  Blättern  Diese  Gattung-  ist 
auch  in  Hindostan,  doch  nur  im  Norden  und  in  Raje- 
putana  zu  finden.  Sie  verdiente  in  Europa  eingeführt 
zu  werden. 

2.  Be  V  wen  dissla,  unsere  g"rosse,  schwarze. 

3.  Schah  Thut,  die  kleine,  schwarze. 

4.  Zarutell,  eine  kleine,  weisse  Frucht;  sie 
wächst  wild  in  Kaschmir;  mit  diesen  Blättern,  von  hoch- 
stämmigen Bäumen,  nicht  Büschen,  wie  in  Indien,  wer- 
den die  Seidenwürmer  gefüttert,  und  auf  diese  Maulheer- 
Art  werden  die   beiden  Ersten  in  der  Spalte  veredelt. 

IL,     \¥  a  1 1 II 11  s  s. 

(Tscharmokes,  Kaschmir  wörtlich  vier  Gehirn,  Dohu, 

Persisch.) 

1.  Bursell,  lang  und  gross,  mit  dünner  Schale, 
und  mit  dem  Kerne  ganz  angefüllt,  üies  ist  eine  vor- 
treffliche Frucht. 

2.  W  o  n  t  u  ,  runde  Frucht,  wild  in  Kaschmir,  wie 
unsere  Stein  -  VVallnuss. 

3.  Kolan.  Wird  als  etwas  Besonderes  beschrieben, 
allein  ich  konnte  sie  nicht  zu  Gesicht  bekonmien.  Die 
Wallnüsse  sind  in  grosser  Zahl  vorhanden,  da  Oehl  dar- 
aus gepresst  wird. 

XI.  HaNelnJiN^e. 

(Wain,  Kaschmir.,  Fenduk,    Persiscb.) 

Eine  Art,  und  zwar  die  braune,  längliche. 
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ILII.  iflaiidclu. 

(Badan,  Kaschmir.,  Badan,  Persisch.) 

1.  Badan  kag^si,  mit  dünner  Schale. 

2.  Kaubadan,  dicke  Schale. 

XUI.   Pistazie. 

(Pisstah,  Kaschmir.,  Pistah,  Persisch.) 

Eine  Gattung",  ich  konnte  nicht  mit  Bestimmtheit 
erfahren ,  ob  diese  Frucht  wirklich  in  Kaschmir  wächst, 
wie  man  mich  versicherte.  Ich  g^laube  nicht;  sie  wird 
wahrscheinlich  über  Herat  und  Kabul  eingeführt. 

ULIV.   Iflelouen. 

(Karbusa,   Kaschmir.,  Karbusa,   Persisch.) 

1.  Gormu,  gelb,  mit  dünnen  Streifen. 

2.  Sarde,  drei  Fuss  lang*,  dünn,  gelb  und  grün. 

JL\,  liVasseriueloueu« 

(Tarbutschme ,  Kaschmir.,    Tarbusa ,  Persisch.) 

1.  Tarbutschme   sorg,    mit  rothen  Kernen. 

2.  Tarbutschme  sea,  mit  schwarzen  Kernen. 

ILTI.  Kürbisse. 

(Kaschirul ,   Kaschmir.) 

Mehrere  Gattungen. 

Die  folgenden  Früchte  sind  Kaschmir  eigen,  da  ich 
sie  nicht  sah,  so    kann  ich  nichts  davon  sagen. 

XTII.   Oilalis. 

Eine  Art,  in  Gärten  gezogen. 
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XTIII.    Oiiuab. 

1.  Schahi,  in  Gärten  gezogen. 

2.  Jiing"eli,  wild. 

Der  Baum  sieht  einem  Zlziphus  älinllcli,  doch  ohne 
Dornen. 

Ü^IIL«   ^Visclikaua. 

Eine  Art. 

Nach  dem  obig-en  Verzeichnisse  hat  Kaschmir  19 
Gattung-en  Früchte  mit  70  Arten.  Die  Citrus -Familie 
ist  öfters  eing^eführt,  aber  immer  wieder  vom  Frost  zer- 
stört worden.  Nicht  einmal  Zitronen  wachsen  hier.  Es 
ist  dies  um  so  auffallender,  da  in  Rajauri  und  Mazuf- 
ferabad,  in  g-eringer  Entfernung-  von  Kaschmir,  die  Ba- 
nana  (Musa  paradisiaca)  wächst. 

In  den  Gebirg^en  findet  man  eine  Erdbeeren  -  Art, 
die  jedoch  durchaus  keinen  Geschmack  hat,  und  eine 
Schwarzbeere,  die  ebenfalls  g^anz  g^eschmacklos  ist. 
Die  Brombeeren  sind  häufig",  süsser  und  wohlschme- 
ckender als  die  Unseren;  sie  könnten  zur  Noth  nut  dem 
oben  erwähnten  Berberis  (Weinschartel)  als  Früchte 
angeführt  werden. 

Oarteii-Gcivächse. 

1.  Tamaku,    Tabak. 

Obgleich  das  Rauchen  in  Indien  eine  ziemlich  alte 
Sitte  zu  seyn  scheint,  so  ist  dennoch  die  Tabakpllanze 
erst  unter  Auränzieb,  zu  Ende  des  XVJl.  Jahrhunderts, 
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daselbst  eingeführt  worden ,  und  sie  ist  wohl  nicht  älter 
in  Kaschmir.  Allein  wie  überall  in  der  Welt,  ist  auch 
in  Kaschmir  das  Rauchen  unter  dem  Volke  allgemein, 
die  ein/ig-en  Siek  ausgenommen  ,  deren  Religion  es 
verbietet.  Die  Kaschmirer  ziehen  jedoch  Bang,  von 
dem  später  mehr  vorkommen  wird,  dem  Tabake  zum 
Rauchen  vor. 

Der  Rauch-Apparat  des  Volkes  ist  ein  höchst  einfa- 
cher. Die  Reichern  bedienen  sich  dazu  des  gewöhnlichen 
persischen  Kaliun  oderNerial,  welcher  aus  einer  Kokos- 
nuss  besteht ,  deren  Kern   durch  zwei  Oeflfnungen  her- 
ausgenommen  wurde  ; 
die  leere  Nuss  wird  zum 
Rauchen    mit    VVassei 
halb  angefüllt;    in   die 
eine  Oeffnung  das  Pfei- 
fenrohr, und  in  die  An- 
dere ein  Aufsatz  gege- 
ben ,   auf  dessen  Ende 
der  irdene  oder  silberne 
Pfeifenkopf  steckt.  Von  dem  mit  Silber,  ja  mit  Gold  ver- 
zierten Kaliun  des  Reichen,  nimmt  der  Rauchapparat  ab, 
bis  er  mit  einem  Blatt  endet ,  in   welches  das  Rauchma- 
teriale  gerollt  wird,  und  beide  Hände  halten  das   grüne 
Blatt    auf  eine  Weise,    dass   der  Rauch  in    den  Mund 
kommen    muss;    eine  Operation,    die    viel  Geschicklich- 
keit erfordert.   Tabak  ist    wegen    seines  geringen  Ver- 
brauches kein  Regal,   allein  Bang  ist  es. 
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2.  Tarosii; 

3.  Tela   go^iil; 

4.  Rassemah; 

5.  S  i  r  s  0  n ,   R  e  p  s ; 

6.  Asser,  Senf; 

7.  Elschl,  Flachs; 

8.  Bang-,  Hanf; 

9.  Thal,  Oehl. 

Aus  den  Samen  dieser  acht  Pilanzenarten  wird  Oehl 
g-epresst ,  und  die  sieben  ersteren  werden  ausschliess- 
lich dafür  g-ebaut.  Senf  wird  auch  /Air  Bereitung-  von 
sauern  Früchten  verwendet.  Flachs  w  ird  nie  zum  Ver- 
fertigen von  Stoffen  gebaut.  Die  Kaschmirer  lieben  Oehl 
mehr  als  Butter,  und  es  w  ird  zu  jeder  Speise  g-ebraucht. 
Doch  wehe  dem  europäischen  Gaumen,  der  danu't  in 
Berührung  kommt.  Es  ist  so  stark ,  dass  es  die  Haut 
des  Mundes  mit  sich  hinwegninmit ,  und  sein  Ge- 
schmack gibt  seinem  Übeln  Gerüche  nichts  nach;  der 
Name  schwarzes  Oehl,  zum  Unterschiede  vonOlivenöhl, 
ist   der  Passende, 

Sirson,  eine  Gattung  Reps,  ist  die  erste  Frühlings- 
blume, und  seine  Erscheinung  veranlasst  ein  Fest,  Bus- 
suntah  genannt,  d.  h.  Frühling,  in  dem  Thale.  Dann  ist 
die  FJbene  mit  grossen  gelben  Plätzen  dieser  Blumen  be- 
deckt; Geschenke,  mit  Sirson  geziert,  wandern  von  einem 
Hause  zum  Andern,  und  der  Statthalter  hall  einen  feier- 
lichen Durbar,  bei  welchem  ihm  jeder  Anwesende  ein 
Geldgeschenk  überreichen  muss. 


268  NATURERZEUGNISSE. 

10    Dag-nivvall,  Korlander. 

11.  Pinga.  Dies  ist  eine  Gattung-  Amaranthus, 
Fuchsschweif.  Die  kleinen  Samen  werden  gemahlen,  ge- 
sotten und  als  Brei  oder  Gries  gegessen. 

12.  Massed,  wird  als  eine  rothfärbende  Pflanze 
benutzt. 

13.  Hahk,  Wirsing. 

14.  Goglu.  Weisse  Rüben.  Dies  ist  eines  der 
wichtigsten  Produkte  des  Thaies.  Sie  sind  weiss  und 
roth,  und  gut  von  Geschmack.  In  Scheiben  geschnit- 
ten ,  werden  sie  für  Winter  und  Frühjahr  getrocknet, 
und  hänofen  in  Guirlanden  rund  um  Haus  und  Hiitte. 

15.  Makoi,  Mais. 

16.  Mossur,  Bohnen. 

17.  Munk,  eine  andere  Art  Bohnen. 

18.  Maha,   kleine,   schwarze  Bohnen. 

Die  nach  fol  Ofen  den  essbaren  Pflanzen  enthalten 
sicher  manches  in  Europa  gewöhnliche  Gemüse :  allein 
weder  aus  der  Beschreibung,  noch  aus  der  Untersuchung 
des  Samens,  konnte  ich  gewiss  seyn,  was  es  ist;  manche 
sind  wohl  Kaschmir  eiffenthümllch. 

19.  Kanuh,  ein  Gemüse,  dessen  Blätter  gegessen 
werden. 

20.  H  a  n  u ,  ebenfalls. 

21.  Muije,  die  ganze  Pflanze  wird  gesotten  und 
gegessen. 

22.  Ganar. 

23.  Wangenbiol. 
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24.  Marzewang-en. 

25.  Mähtie. 

26.  Mutt. 

27.  Schahl. 

28.  Kasch-Kasch. 

29.  Karre. 

30.  Trombe. 

31.  Toit. 

32.  Badam. 

33.  Duin. 

Dies  sind  alle  Pflanzen,  die  als  Gemüse  oder  fiir 
sonstig"en  Gebrauch  in  Kaschmir's  Gärten  g-ebaut  wer- 
den; ich  erhielt  von  allen  Samen. 

Feld  -  Friiclite. 

Ich  g^ehe  zu  den  Feld  fruchten  über  und  beg'inne 
mit  der  Wichtigsten ,  nämlich: 

Reis,  Dieser  wird  manchmal  wie  in  Indien*)  g-e- 
baut, allein  die  folg-ende,  g"anz  eigfene  Weise,  sichert  den 
Kaschmirern  eine  so  ausserordentliche  Ernte,  dass  sie 
am  Meisten  angewendet  wird.  Sie  besteht  darin,  dass 
der  Reis,  sobald  der  Boden  offen  und  von  Frösten  nichts 
mehr  zu  fürchten  ist,  g"ut  g^ewaschen  (bis  das  Wasser 


'')  Der  Reisbau  in  Indien  geschieht  gewöhnlich  auf  folgende  Weise.  So- 
bald der  erste  Regenguss  des  Monsuns  eintritt,  oder  der  Fluss,  der  die 
Felder  bewässert,  steigt,  wird  ein  kleiner  Platz  mit  Reis  bebaut,  der 
um  die  Zeit,  wenn  der  Regen  förmlich  begonnen  hat,  oder  der  Fluss 
angeschwollen,  eine  Hand  hoch  ober  der  Erde  ist.  Er  wird  nun  aus- 
gepflanzt, und  die  damit  besetzten  Felder  werden  dann,  wie  es  überall 
gewöhnlich  ist,  mit  Wasser  bedeckt ,  welches  von  Zeit  zu  Zeit  abge- 
lassen wird. 
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uiig-etrübt  abläuft),  in  Irdene  Töpfe  g-eg-eben  wird,  und 
vierzehn  Tage  mit  Wasser  bedeckt  bleibt,  bis  er  an- 
schwillt. Der  Boden  wird  unterdessen  dreimal  g-eplliigt, 
die  Schollen  g-ut  zerschlag-en ,  und  am  zehnten  Tag-e, 
nachdem  der  Reis  in  die  Töpfe  g-eg-eben  worden  ist, 
zum  vierten  und  letzten  Male  gepflüg-t.  Das  Wasser 
wird  nun  auf  das  Feld  g-elassen,  und  bleibt  3  bis  4  Tag-e 
stehen,  bis  der  Reis  keimt,  welches  g-ewöhnlich  um  die 
Zeit  statt  findet,  wenn  die  Birnen  blühen.  Nun  wird 
das  Wasser  abg-elassen,  der  Reis  in  den  morastig-en 
Boden  g-esäet,  und  Ochsen  oder  Büffel  über  das  Feld 
hin-  und  herg-etrieben.  Diese  sinken  zwei  Fuss  tief  in 
den  Boden,  und  treten  den  Reis  eben  so  tief  ein. 
Nun  wird  abermals  Wasser  auf  das  Feld  g-elassen, 
und  nach  8  bis  10  Tag-en  erschemt  das  Grün.  Dann 
werden  die  Ochsen  neuerding-s  auf  das  Feld  g-ebracht, 
und  daselbst  so  lang-e  herumofetrieben ,  bis  das  Grün 
g-änzlich  verschwunden  ist.  Nach  8  bis  10  Tagen  ist 
das  Grün  aufs  Neue  und  höher  als  vorher  im  Felde 
emporg-ekeimt ,  und  nun  wird  die  erste  Ausjätung-  des 
Unkrautes,  nachdem  das  Wasser  abg-elassen  worden, 
vorg-enommen.  Wenn  der  Reis  8  bis  10  Zoll  hoch  ist, 
gehen  die  Bauern  in's  Feld,  und  streifen  die  Pflanzen, 
so  tief  als  sie  in  den  nassen  Boden  g-reifen  können,  durch 
die  Fing-er,  wodurch  sie  alle  Seitenwurzeln  abbrechen, 
ohne  welches  Verfahren  die  Pflanzen  keine  Aehren  an- 
setzen sollen ;  zu  gleicher  Zeit  wird  das  Unkraut  zum 
zweiten  Male  ausgejätet. 
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Dieses  g"anze  Verfahren  ist  höchst  zweckmässig". 
Durch  das  erste  tiefe  Eintreten  werden  kräft irrere  Pllan- 
zen  bezweckt,  durch  das  friihere  Keinienlassen  im  Topfe 
wird  das  Ersticken  des  Samens  verhindert,  welches 
so  tief  in  der  Erde  zu  befürchten  wäre.  Durch  das 
mittelst  Ochsen  bewerkstelligte  Hereintreten  des  ersten 
Grünes  wird  eine  stärkere  Bestockuno-  hervoro-ebracht, 
und  endlich  bewirkt  das  Durchziehen  durch  die  Fing-er, 
dass  die  Stöcke  von  einander  g-etrennt  werden,  und  man 
von  einem  Samenkorne  viele  Pflanzen  erhält.  Alle  zehn 
Tag-e,  vom  Beginnen  des  Säens  an,  wird  das  Wasser 
abg"elassen ,  um  den  Boden  der  Einwirkung-  der  freien 
Luft  auszusetzen;  sollte  die  Saat  g-elb  aussehen,  so 
geschieht  es  öfter.  Sechs  Wochen  ehe  der  Reis  reif 
ist,  wird  das  Feld  zum  dritten  und  letzten  Male  vom 
Unkraut  g-ereinigt.  Um  die  Blüthezeit  wird  das  Wasser 
w  ährend  3  bis  4  Tagen  abg-elassen,  bis  die  ßlüthen  voll- 
kommen herausg-ekommen  sind ,  dann  wird  das  Feld  von 
Neuem  überschwemmt.  Ist  der  Same  g-ebildet,  jedoch 
noch  g-rün ,  so  wird  das  Wasser  während  14  Tag-e  ab- 
g-elassen. Alsdann  erfordert  es  jedoch  einer  täg-lichen 
Aufsicht,  um  zu  wissen,  ob  die  Pflanzen  gfenug'  g-enährt 
sind ,  um  eine  g-ute  Frucht  zu  trag-en.  Die  Bauern  se- 
hen daher  täglich  nach  dem  Felde,  und  sobald  sie  be- 
merken, dass  das  Korn  einschrumpft,  bewässern  sie 
das  Feld  wieder  auf  ein  paar  Tag-e.  Endlich  wird  das 
Wasser  zum  letzten  Male  abg-elassen ,  und  dann ,  oder 
schon    am   Ende  der    bemerkten    14  Tage,  der  Schnitt 
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vorofenommen.  Nach  dem  Schnitt  hleibt  der  Reis  3  bis 
4  Tao'e  in  der  Sonne  Iieg"en,  dann  wird  er  in  Garben 
gebunden  und  aufg"eschichtet ;  an  manchen  Stellen  des 
Thaies  werden  sie  in  Form  eines  reg"elmässig"en  Gebäu- 
des über  einander  g"eleg-t.  Eing-ang-  und  Fenster  sind 
ausg"espart  und  der  Besitzer  schliesst  beide ,  wenn  er 
darin  ist,  mit  Garben.  Manche  bewohnen  dies  warme 
Haus  im  Winter ,  bis  sie  g-ezwung-en  sind,  ihre  Ernte  zu 
verkaufen.  Die  Aehren  werden  nach  und  nach,  wie  sich 
Zeit  dazu  findet,  g"eg"en  ein  Stück  Holz  g-eschlag"en,  um  die 
Körner  aus  den  Aehren  fallen  zu  machen.  Zum  Gebrauch 
werden  sie  in  einen  hölzernen  Mörser  (Kans)  aus  Deodar 
g-eo-eben ,  und  mit  einem  schweren  Stössel  (Mol),  der  mit 
einer  Hand  erhoben  wird,  und  nur  durch  seine  Schwere 
wirkt,  von  der  Hülse  befreit.  Dies  ist  die  Arbeit  der 
Weiber,    und   es  ist  eine  höchst  Beschwerliche. 

Die  Kaschmirer  sind  besonders  vorsichtig"  in  der 
W^ahl  der  Art  Reis,  welchen  sie  anbauen,  und  die, 
nach  der  Verschiedenheit  des  Bodens ,  wechselt.  Sie 
haben  30  verschiedene  Arten,  deren  jede  zu  ihrem  be- 
sten Gedeihen  eine  eig^ene  Bodeng^attung"  erheischt.  Der 
Same  einer  passenden  Art,  welcher  in  den  Boden  g^esäet 
wird,  in  welchem  er  g-ewachsen,  ist  der  Allerbeste. 

Eine  Familie,  die  aus  drei  Mitgliedern  besteht,  kann 
ein  Feld  bestellen  ,  welches  100  Kurwar  Reis  trägt ; 
dazu  reichen  3  Kurwar  Aussaat  hin,  selten  wird  mehr, 
und  nie  werden  4  Kurwar  ausg-esäet,  um  eine  Erndte 
von  100  Kurvvar  zu  erhalten ;  33  für  1  Korn  wird   als 
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der  I)nn:hst'linll(  des  F]rtra<»es  ai)^<'noiiim<Mi.  In  heson- 
dfirs  «f"rmsti«2:('n  JaluuMi  stellt  er  auf  40,  50,  ja  60.  Sechs 
Kiirwar  bedarf  eine  Familie  /um  jährlichen  Unterhalte. 
Im  Jahre  1835  w  iird«»  die  <»an/e  Reis-Krndle  aiifKilyaek 
Kurwar  berechnet. 

Andere  Köruerfrilelite. 

W  e  i  t  /  e  n ,  Korn  und  Gerste  werden  ebenfalls 
g"ebaut ,  die  Letztere  «als  Pferdefutler ,  wie  in  der  Le- 
vante. Allein  der  Krtrag"  dieser  Körner- Gatt un<i'en  ist 
höchst  unsicher.  Da  sie  in  der  heissesten  Jahreszeit  des 
lleoens  zum  Gedeihen  bedürfen,  und  da  dieser  in  Kasch- 
nu*r  meistens  ausbleibt,  so  ist  der  Durchschnitts  Krtrao- 
nicht  mehr ,  als  das  dritte  Korn  der  Aussaat ;  fällt  Fle- 
xen ,  so  ist  es  das  Zwölfte,  oft  ist  es  kaum  mehr,  als 
zwei  für  F^ins ;  deswe^j-en  halten  es  die  Bauern  kaum 
der  Mühe  werth,  es  zu  säen.  Dennoch  mag-  an  >Veilzen 
jährlich  20  bis  25,000  Kurwai*  wachsen.  Wenn  Re^en 
in  hinreichender  Menoe  fällt ,  steint  der  Ertra«'  bis  zu 
100.000  Kurwar.  Der  Weitzen  wird  ausschliesslich  zu 
Mehl  g"emahlen,  und  wird  von  jenem  Theile  der  Bevöl- 
kerun«i\  der  <\s  bestreiten  kann,  zu  unoesäuertem  Brote 
(Tschepatti)  verwendet.  Korn  wird  nur  in  dem  Kreise 
Hch.'ihabad  «ebaut,  wo  25  bis  30  Kurwar  jährlich 
wachsen,  welche  das  arme  Volk,  in  einer  Art  vonGries 
verwandelt,  g-eniesst. 

In  den  Gebirg"en ,    welche  Kaschmii'  umgeben,  le- 
ben iiur  wenige  Mensclien.  Diese  bauen   ausschliesslich 
II.  18 
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eine   Bohne,    Tromba    genannt,    von     der    die  Hewoh- 

ner  leben. 

Das  indische  Pferde -Futter,  Gram  (Tschanna), 
Tsuna  in  Kasclnnir,  wird  in  grosser  Meng-e  g-ebaut,  nnd 
eben  sowohl  von  Menschen,  wie  von  Thieren  g"eg-essen. 

Von  Knollen -Gewächsen  wird  der  Safran  in 
Kasclnnir  g^ebant ,  und  g-an/.  Indien  damit  versehen. 

Die  Safran-Pflanze  (Kessar  in  Kaschmir,  Kon- 
gar in  Persien)  ist  wohl  dieseU()e,  die  in  Oesterreich 
gebaut  wird.  Ihre  Kultur  hat  manches  Eigenthümliche 
in  dem  Thule,  und  so  mag  denn  hier  die  Beschreibung 
ihrer  Behandlung  einen  Platz  linden. 

Diese  Pflanze  erfordert  einen  Boden,  der  in  Kasch- 
mir nur  in  der  Nähe  der  Stadt  Pampur  gefunden  wird. 
Es  ist  ein  lehmiger  Schlammboden,  von  röthlicher  oder 
hellgrauer  Farbe;  weil  er  diese  einträgliche  Pflanze 
trägt,  wird  er  so  hoch  geschätzt,  dass  jede  zu  dem 
Anbau  derselben  geeignete  Stelle  längst  daz\i  verwendet 
worden  ist.  Bei  der  Erneuerung  des  Feldes  wird  der 
Boden  vom  Mai  bis  Juli  zehnmal  gepflügt,  und  nachdem 
die  Schollen  jedesmal  zerschlagen  worden,  und  der 
Boden  völlig  geebnet  ist,  wird  das  Feld  in  Vierecke 
zu  2V2  Guz  (Ellen)  im  Gevierte  abgetheilt.  Kein  Dünger 
wird  in  den  Boden  gegeben.  Nun  werden  die  Wurzeln 
eine  Spanne  tief  und  2  Finger  von  einander  entfernt  in 
den  Boden  gelegt,  wozu  für  jedes  Viereck  6  Pau  (1  Pau 
ist  etwas  weniger  als  2  Pfund)  Knollen  nöthig  sind. 

Es  gibt   drei  Gattungen  Boden  für  den  Safranbau. 
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1.  Wantu.  Dieser  erfordert  nur  alle  15  Jahre 
die  Erneuerung'  der  Wurzeln.  Der  jährliche  Ertrag"  an 
Safran  mag"  \/i  Pau  Blumen  per  Quadrat  betragen,  wenn 
das  Feld  in  vollem  Erträgniss  ist.  DerWerth  der  Safran- 
Felder  ist  für  Kaschmir  sehr  g-ross:  6  zubereitete  oder 
12  unzubereitete  Quadrate  desselben  werden  mit  einer 
Rupie  bezahlt. 

2.  Derma.  Dieser  bedarf  der  Erneuerun»-  alle 
8  Jahre;  Preis:  W  unzubereitete  oder  8  zubereitete 
Vierecke  für  eine  Rupie.  Der  Ertrag"  ist  die  Hälfte  des 
Voriß-en. 

3.  Goru.  Wird  alle  5  Jahre  erneuert;  Preis:  20 
oder  10  Vierecke  für  1  Rupie.  Ertrag"  wie  der  Vorige. 

Während  der  Monate  Mai,  Juni  und  Juli  wird  das 
Feld,  neu  oder  alt,  vom  Unkraut  befreit.  Fällt  viel  Re- 
gen, so  werden  Abzüge  für  das  Wasser  geg"raben.  Im 
September  kommen  die  Blumen  zum  Vorschein.  Es  wird 
nun  ein  Bericht  an  den  Statthalter  abg*esendet,  der  selbst 
nach  Pampur  kommt.  Ein  Fest  wird  hier  veranstaltet, 
wo  jeder  Besitzer  dem  Statthalter  ein  Geschenk  dar- 
bringet, und  nun  wird  die  Erlaubniss  g-egeben,  den  Sa- 
fran einzusammeln. 

Dies  geschieht  in  aller  möglichen  Eile,  da  die  Blu- 
men nur  kurze  Zeit  blühen.  Ein  Arbeiter  (Kuli)  kann 
tägflich  0  Pau  Blumen  in  einen  Sack  einsammeln.  Wäh- 
rend des  Einsammelns  sind  Soldaten  um  die  Felder  g"e- 
stellt,  um  die  heimliche  Entwendung-  der  Erndte  zu  ver- 
hülhen.    Die   Säcke  mit   den  Blumen  werden  an  jedem 

18  * 
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Abende    in    o'mo   neben    den   Feldern    t'rl»;inte  lh"il(e    «•<' 
braehl ,    wo    sieb   ein  Rei'ierun«'sbeainter    aulbält ,    und 
immer  von  /-wei  Säcken  Einen  als  Abg-abe  beliäll.  Diese 
werden  versieoelt,  nnd  täolicb  nach  der  Stadt  gesendet, 
wo  die  Pistille  ans  den  Blumen  heraus  g^enonunen ,  und 
später  von  der  Regierung-  verkauft,  oder  als  Geschenke 
nach  Lahor   gesendet  werden.     Die  Säcke,  welche  den 
Safran-Bauern   bleiben,  werden  von  den  Eigenthümern 
nach  Hause  getragen,  und  was  die  Zeit  erlaubt,  von 
den  Pistillen   aus    den  Blumen   heraus  /u  nehmen,    g"e- 
schieht  augenblicklich;  da  jedoch    die  Erndte  selbst  im- 
mer   die  Arbeiter  in  Anspruch  ninmit,  so  bleiben  viele 
Blumen  zurück ,    die ,  ohne  getrocknet  zu  werden  ,    in 
den  Säcken  bleiben,   und    von  diesen   wird  der  Safran 
erst  in  den   nächsten   beiden  Monaten  herausg"enonunen. 
Die  Onantilät  des  Safran's  ist   dieselbe,    er  mag  gleich 
oder  später  herausgenommen  werden,  doch  die  Qualität 
ist  sehr  verschieden,  und  dies  bestimmt  den  Unterschied 
der  beiden  Gattungen  des  Packa-   und  Katscha-Kessar 
(Safran),   die   im  Handel  evistiren.    Packa -Kessar  wird 
mit  24  Rupien  das  Pau  bezahlt,  während  Ratscha  nur  16 
kostet.  Die  Kosten  des  tätlichen  Lebensunterhaltes  eines 
Kuli's  belaufen  sich  auf  den  VVerth  von  IV2  l*au  frischer 
oder  V16  trockener  Blumen:    das  Erste  enthält  3  Tola 
frischen,    das  Letztere  iVo  Tola  getrockneten  Safrans 
per  Pau ,  so  dass  ein  Pau  Blumen  ungefähr  2  Tola  fri- 
scher oder  1  Tola  trockner  Pistille  liefert. 

Die  grösste  Menge  Safran ,  die  je  in   einem  Jahre 
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»•ewatli.seii  ist ,  Ix'lnio-  500(1  l*;ni ;  im  Jjihrc  1?S33  wa- 
ren es  2400.  und  1H34  nur  700.  Dieser  Unterschied 
entstellt  duich  die  \  ersrhiedeuheit  der  Jahreszeiten. 
Wenn  die  Ernte  er^iehi;»'  ausfallen  soll ,  so  muss  es 
im  April  und  Mai  re^-nen.  Kin  Neuntel  des  Ertrages 
einer  mittelmässinfen  Erndte  soll  in  dem  Thale  ver/,ehrt 
werden. 

Zwanzii^  Pau  Wurzeln  kosten  1  Rupie.  Der  orösste 
Besitzer  hat  nicht  melir  als  4  bis  5000  Quadrate.  Die 
Einsanunlunofszeit  dauert  ein  Monat.  Die  Knollen  hleihen 
hei  der  Erneuerunn;'  des  Feldes  nur  drei  Ta^e  ausser- 
halb der  Erde.  Sie  vermehren  sich  schnell;  jede  Wur- 
zel erzeuw-t  5  bis  6  Junoe  jährlich. 

Nur  eine  Abart  der  Blumen  gibt  es,  bei  welcher 
die  Farbe  statt  Violet.  Lila  ist,  und  die  von  einem 
Fackhier  zu  Sewan  als  eine  grosse  Seltenheit  gepllegt 
wird.  Während  der  Hungersnoth  lebten  mehrere  Kasch 
miier  von  Brot ,  das  sie  aus  den  Knollen  bereiteten : 
allein  sie  starben  alle  von  dieser  Ko.st. 

Baumwolle  wird  in  hinlänglicher  Menge ,  nichl 
nur  zum  einheimischen  Verbrauch  ,  sondern  auch  zur 
Yerfertiiiiino-  von  Stollen  erzeugt,  die  nach  Thibet  aus- 
g-eführt  werden.  J)er  einzige  Distrikt,  in  dem  sie  gebaut 
wird,  ist  Sevräghär  Kuihama;  der  Boden  wird  durch 
Diingung"  mit  Pferdemist  dazu  vorbereitet ,  dann  mit 
einer  Lage  Sand  bedeckt  und  mehre  Male  gepllügt.  Die 
Pllanze  ist  das  Gossvpium  herbaceum  und  wird  1  Fuss 
hoch.   Der  San»e  w  ird  im  Monate  Juli  gesäet,   und  Ende 
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October  ist  die  Erndte ;   der  Preis  des  Kur\var\s   un^e- 
reinig-ter  Baumwolle  ist  15  bis  20  Rupien. 

Unter  den  wildwachsenden  Pflanzen,  die  für  die 
Bewohner  Wichtio^keit  haben  ,  gehört  vor  Allem  die 
Sinffhara  oder  Wasserkaslanie.  Dies  ist  die  in  Indien 
wachsende  Trapa  bicornis  *),wo  sie  jedoch  nur  zu  einem 
relifi-iösen  Gebrauche  verwendet  wird,  der  auch  In 
Kaschmir  unter  den  Hindu  statt  findet.  Es  ist  eine 
Pflanze,  Avelche,  wie  die  in  Europa  einheimische  Art, 
in  seichtem,  stehenden  Wasser  wächst,  und  eine  kleine, 
weisse  Blume   träfft.    Die  Wurzeln   haben  eine  vierza- 

ckig"e  Form,  sind  mit  star- 
ken Stacheln  und  Widerhaken 
versehen  ,  und  von  einer  di- 
cken ,  braunen  Schale  umge- 
ben. Nur  in  dem  Wuller-See 
kommt  die  Pflanze  in  Menge 
vor.  Im  Herbste,  wenn  sie  einzuziehen  beginnt,  wer- 
den die  Wurzeln  herausgenommen.  Fünfhundert  Boote, 
in  deren  jedem  sich  H  bis  4  Leute  befinden ,  sind  mit 
dem  Herausfischen  derselben  beschäftiget ;  es  ist  eine 
sehr  schwere  Arbeit.  Dazu  rudert  das  Boot  eine  Strecke 
weit  vom  Lande  weg  und  wird  dann  mit  einem  dreis- 
sig  Fuss  langen  Strick  an  einen  in  den  Boden  des 
Sees  eingerammelten  Pfahl  befestigt.  Alle  Arbeiter  be- 
finden sich   auf  einer  Seite  des  Bootes ,  und  jeder  hält 


*)   Eiiio    zweitp   Art     dieser   GatHin«!;    ist    ein    in  China  beliebtes  essbares 
Kii(illeiis>;tM\  ächs. 
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eine  Stange  in  beiden 
Händen,  an  deren  Ende 
ein  18  Zoll  breites  nnd 
H  Zoll  hohes  Bret  befe- 
stig-t  ist,  von  der  Form 
eines  halben  Ovales,  durch  welches  zwei  Oeflhung-en 
gebohrt  sind.  Mit  diesem  Brete  wühlen  sie  den  Boden 
auf,  inid  reissen  die  Knollen  von  den  Wurzeln  los ;  die 
Bewegung-  der  Arbeiter  dabei  gleicht  jener  des  Ruderns 
mit  ganzer  Kraft;  und  sie  beschreiben  während  des 
ganzen  Tag^es  einen  Kreis  um  den  Pfahl,  welcher  als 
Merkzeichen  des  schon  durchwühlten  Platzes  für  den 
foloenden  Taff  stecken  bleibt.  Am  Abende  wird  ein 
Korb   an    das  Ende  einer   Stange    hefestig-t  ,    bis    zum 

Boden    des   Sees    her- 
abg"elassen ,     und     mit 
\^1 


den 'oben  beschriebenen 
Vorrichtung"en  werden 
die  Knollen  in  den  Korb 
gesammelt,  dieser  herausg^ezog-en ,  die  Knollen  ausg-e- 
waschen  und  dann  in  das  Boot  geschüttet.  Ein  Boot  mit 
drei  Männern  vermag-  6  Kurwar  Sing"hara  in  einem  Tag"e 
zu  fischen;  4  Männer  8  Kurwar.  Bei  einer  Anzahl  Boote 
(es  ist  Keinem  erlaubt,  allein  zu  fischen)  befindet  sich 
eine  Wache,  die  den  Antheil  der  Reg-ierung-  einfordert, 
und  so  streng-e  ist,  dass  sie  den  Männern  das  Essen  der 
rohen  Sing"hara  während  der  Arbeit  verbietet.  Dieser 
Anlliell  ist  auf  die  Hälfte  des  Ertrages  festgesetzt,  allein 


1 
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die  Kast'hmirer  beliaupten,  dass  dl«' AVaclie  sie  betrüge, 
iitid  y-\\  ei  Drittlieile  nehme,  wooeoen  die  Wache  erklärt, 
dass  die  Kaschmirer  so  schlaue  Diebe  seien,  dass  es 
unmöglich  sei,  mehr  als  Ein  Drittheil  einzutreiben.  Die 
von  der  Rew'ierunö'  als  Abg^abe  einoesammelte  Sing-hara 
wird  in  «"rossen  Booten  nach  dei*  Stadt  oebracht,  und 
dort  im  Baz,aar  verkauft.  1  Kurwar  kostet  1  Rupie  und 
reicht  zum  Unterhalte  eines  Menschen  während  eines 
Monates  hin.  Zwischen  260  und  300,000  Kurwar 
werden  jährlich,  von  dem  Auoenbllcke ,  wo  die  Ve- 
getation der  Pflanze  aulhört,  bis  zum  Frühjahre,  ehe 
sie  zu  treiben  beo-innt,  d.  i.  während  3  bis  4  3Jona- 
ten  eingesammelt.  F^ällt  viel  Schnee ,  oder  friert  ein 
Theil  des  See's  früh  zu,  so  ist  es  ein  Unglück  für 
die  Sing'hara- Fischer,  die  dann  vor  dem  Begfinnen  des 
Frühjahres  fleissig'  arbeiten  müssen  ,  um  nicht  zu  ver- 
hungern. 

In  sämmtlichen  Dörfern ,  eine  Meile  ring-s  um  den 
8ee,  deren  Einwohnerzahl  sich  auf  20,000  belaufen  soll, 
leben  Alle,  das  g'anze  Jahr  hindurch,  ausschliesslich  von 
diesen  Wurzeln ,  die  sie  nur  mit  etwas  Gemüse,  mei- 
stens weissen  Rüben,  mischen.  Diese  Menschen  heissen 
daher  Slngharawalla ,  und  können  durchaus  keine  an- 
dere Nahrung"  vertrag^en.  Sie  geniessen  sie  roh  oder 
fferöstet.  oder  auch  an  der  Sonne  getrocknet  und  in 
der  Handmühle  zu  dem  feinsten  Mehle  gerieben,  aus 
■welchem  dann  eine  Art  Mehlspeise  bereitet  wird,  die 
wie   ein  Blanc -mang"er    aussieht.    Von   einem  grossen. 
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viereckigen  Klumpen  dieser  Speise,  die  sie  mit  sieh  neh- 
men ,  lehen  sie  oll  ein  paar  Taofe  im  Boote.  Es  ist 
unülauhlicli,  dass  Menschen  von  einer  so  einfachen  Kost 
leben  können,  ohne  je  etwas  Anderes,  weder  Gewürz,e 
nochWehi,  /m  geniessen.  Dennoch  scheint  es  ilwen 
Ma^en  in  «initer  Ordnun«»'  /u  erhalten ,  sie  stehen  an 
Kraft  den  andern  Kaschmirern  nicht  nach  .  und  nur 
wenn  sie  von  andern  Nahrun^snu'ttein  lehen  müssen, 
werden  sie  krank.  Frisch  scJimeckt  die  Fi'u<ht  wie  der 
Boden  einer  gesottenen  Arfischoke,  oeröslet  vei-lierf  sie 
fast  jeden  Geschmack,  und  das  Blanc-manoer  ist  das 
Scliaalste,  was  ich  je  gekostet  habe.  Wegen  dieses  Fi- 
scbens  in  dem  Wuller-8ee  wächst  keine  andere  Was- 
serpflanze in  demselben ,  und  es  ist  höclist  wundei-bar, 
dass  sich  die  jährliche  Erndte,  von  5  bis  600,000  Zent- 
nern, in  jedem  Jahre  wieder  ersetzen  kann.  Die  Siughara 
ist  eine  so  gTosse  Wohlthat  für  das  Thal ,  dass  die 
Hindu  sag-en,  Latschimi  (Lakschimi),  das  ^Veib  des  Got- 
tes Wischnu,  habe  sie  von  Indien  nach  dem  Thale  ge- 
bracht. Es  ist  wirklicli  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie 
durch  die  Brahminen  eing'elührt  wui-de.  lährlich,  an  den) 
ersten  Tag"e  des  Huli- Festes ,  weh'hes  zum  Andenken 
an  den  Gott  Krischna  g^efeiert  wird,  leben  die  Brahmi- 
nen ausschliesslich  von  im  Wasser  g"esottener  Singhara. 
Das  Volk  feiert  den  Huli,  der  stets  im  Frühjahre  statt 
findet,  durch  Feste,  in  denen  die  8ing"hara  eine  Haupt- 
rolle spielt.  Das  feine  Mehl  aou  dieser  AVurzel  wird 
nämlich  aufs  Schönste  roth,  g'elb  und  grün  gefärbt,  und 
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die  Freunde,  die  sich  /,ii  dem  Scherze  versammehi,  be- 
werfen sich  damit;  die  Reichern  mischen  diesem  Mehle 
klein  xreschnittene  Stücke  Gold-  und  Silber -Folie  bei. 
Allein  nicht  nur  auf  trockenem  Weg-e  wird  dem  Unein- 
»■eweihten  übel  mitgespielt ,  sondern  mit  denselben  Far- 
ben zubereitetes  Wasser  wird  in  Handspritzen  auf  ihii 
herabg-eg-ossen.  Um  die  Zeit  des  Huli  g-ehen  die  ange- 
sehensten Männer,  und  selbst  Brahminen  von  der  Rein- 
heit ihrer  Beg^riffe,  in  Hinsicht  der  Nahrung",  ab,  und 
betrinken  sich  zu  Ehren  des  Gottes  Krischna. 

Bang".  Dies  ist  eine  Gattung"  Hanf ,  der  an  trock- 
nen ,  unbebauten  Plätzen  in  ung"eheurer  Menge  wild 
wächst.  Er  ist  dem  Himaleya  und  Kaschmir  eigen.  Die 
Blüthen  werden  getrocknet  und  dann  wie  Tabak  ge- 
raucht; sie  sind  einRegallum.  Sie  besitzen  fast  dieselbe 
Wirkung  wie  Opium,  ohne  dessen  einschläfernde  Eigen- 
schaft und  nachtheilige  Folgen  für  die  Gesundheit  zu  ha- 
ben. Gleich  dem  Opium-Raucher  behaupten  die  Bang- 
Raucher,  dass,  nachdem  sie  einige  Züge  aus  der  Pfeife 
gethau,jede  unangenehme  Empfindung  verschwindet,  dass 
sie  sich  leicht  fühlen  und  ihre  eigene  Lage  ihnen  als  die 
Glücklichste  der  Welt  erscheint.  Diese  Pflanze  sollte  mit 
mehr  Wahrlielt,  als  manche  andere,  z.  B.  der  Pandanus 
utilis,  die  Nützliche  heissen ;  für  die  Kaschmirer  ist  sie  es 
unstreitig.  Die  Samen  geben  Oehl  zur  Bereitung  ihrer 
Speisen,  die  Blätter  ein  kühlendes  Getränk  (Sabzi  von  der 
grünen  Farbe  genannt),  welches  in  geringerem  Masse  den- 
selben Effekt ,  wie  der  Rauch  der  Blüthen ,  hervorbringt. 
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und  im  Sommer  den  von  der  Hitze  niederg-edrückten 
Geist  erhebt.  Die  Fihern  der  PJlanze  liefern  Werg" 
znr  Verfertiofnnof  der  Stricke  für  ihre  Netze  und  der 
SchilTstaue.  Alle  übrigen  Pflanzentheile  dienen  als  Brenn- 
stolT,  und  wenn  die  Geduld  des  Unglücklichen  erschöpft 
ist,  so  bewirkt  der  Rauch  von  den  getrockneten  Blüthen, 
dass  er  sein  wirkliches  Elend  in  g-lücklichem  Wahne  ver- 
giesst.  Selbst  die  Siek ,  welche  durch  ihre  Relig"ion  von 
dem  Glücke,  Bang"  zu  rauchen,  ausg-eschlossen  sind,  g-e- 
niessen  ihn  in  einem  von  den  Blumen  bereiteten  Auf- 
g"uss,  der  einen  dem  Rauche  ähnlichen  Effekt  hervor- 
bringet; und  eines  ihrer  Missul  (Genossenschaft)  erhielt 
den  Namen  Bang"ie  Missul  von  seiner  Vorliebe  dafür. 

N  e  1  u  m  b  i  u  m  s  p  e  c  i  o  s  u  m  (Nilum  in  Indien, 
Ghawal  in  Kaschmir  g-enannt).  Diese  königliche  Blume,  die 
in  unbeschreiblicher  Pracht  und  Reinheit  auf  dem  klaren 
Wasser  des  Sees  schwimmt,  und  ihre  Blumenblätter  von 
dem  zartesten ,  jung-fräullchen  Roth  mit  dem  Diamanttro- 
pfen der  Quellen  schmückt,  verdient  hier  einen  Platz,  nicht 
nur  weg^en  ihrer  Schönheit  und  um  den  Abschnitt  des  ve- 
g"etabilischen  Reiches  Kaschmir's  würdig'  zu  schliessen, 
sondern  um  des  Nutzens  willen ,  den  die  Kaschmirer  da- 
von ziehen.  Nicht  dass  die  Bohnen  dieser  Pllanze  (die  den 
faselnden  Antiquaren  überEg'ypten  so  wichtig"  scheinen), 
zu  etwas  mehr  als  zum  Nachtische,  und  zwar  nur  im  g"rü- 
nen  Zustande,  verwendet  würden,  sondern  weil  der  untere 
Theil  der  Blattstiele,  wenn  die  Pllanze  einzieht,  den  Be- 
wohnern, vom  Reichsten  bis  zum  Aermsten,  gekocht  zur 
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Nalirun«'  dient.  Die  Nehiinhimn-Sfiele  sind  ein  Geniiuse, 
unserin  breiten  Mang-old  nicht  iinähnllclj,  mit  einem  etwa» 
scharfen  Beioeschmacke.  Der  «»'aii/e  Dali  (See),  jener  in 
der  Nähe  der  Stadt ,  ist  mit  dieser  Pllair/.e  bedeckt,  nnd 
die  Blätter  kommen  an  manchen  Stellen  ans  12  Fnss  Tiefe 
auf  die  Oberfläche.  Eine  besondere  Bildung"  der  Blattstiele 
bewirkt,  dass  das  Blatt  nie  unter  das  Wasser  kommen 
kann,  sondern  immer  auf  der  Oberiläche  sch\vim;nt.  In 
manchen  Teichen  Indien's  steigt  das  Wasser,  während 
der  Blüthezeit  dieses  Gewächses  ,  in  wenigen  Tag^eri  Jü 
bis  12Fuss  hoch,  ohne  jedoch  je  die  Blätter  /.u  bedecken; 
diese  wachsen  in  dieser  Zeit  nicht  nur  äusserst  schnell, 
sondern  die  Blattstiele  sind  auch  so  dehnbar,  dass  die 
Blätter  stets  auf  dem  Wasser  schwinunen.  Wegfen  die- 
ser Eio'enthümlichkeit  hat  die  Pllan/e  in  der  Hindu-  und 
Budha  M\lholoo-ie  eine  so  hohe  Bedeutuno- :  w^ährend  die 
g"an/e  Schöpfung',  \on  einem  Malia  Yng-  zum  Andern,  in 
dem  Wassermeere  begraben  ist .  schwinuut  der  Nilum 
(das  Xelumbium)  als  Svmbol  der  \\ieder  erstehenden 
Erde  auf  dem  Wasserspieg^el,  und  aus  seiner  Blume  ent- 
steht die  g-an/.e  Schöpfung*  aufs  Neue.  Nach  den  Brah- 
minen  hat  der  Gott  Wischnu  die  Pilanze  von  Indien  nach 
Kaschmir  grebracht ,  in  dessen  Pilanzen  -  Geographie  sie 
allerdingfs  eine  sonderbare  Anomalie  bildet,  wenn  es  nicht 
vielleicht  eine  eio-enthümliche  Art   ist. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden ,  dass  die  bei- 
den tropischen  Pflanzen ,  welche  in  dem  Thale  wach- 
sen ,     die    Sinofhara    und     das    Nilum    in    den    Mvthen 
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Rasrhinlr's ,    als    \(n\   den   GöthM'ii  d.iliifi  ^('In-Mclit .   aul- 
oerülirt   wci'drn. 


Die  Ye;[»'etatlon  KasclimiVs  ist  eine  liöclist  Ei<ien- 
thüniliche.  In  dem  Tliale  selbsl,  d.  li.  der  F^bene,  kommt 
kaum  eine  ein/.i»'e  Pilan/e  vor.  die  eine  \n  ild  Wach- 
sende zu  nennen  wäre.  Alles  ist  daselhst  in  einem  so 
hohen  Znstande  der  Kultur,  dass  keiner  Unnüty,en  er- 
laubt ist,  von  dem  fru(htl)aren  Boden  /u  leben. 

Die  meisten  Gattungen  Fruclitbäume,  wo  nicht  alle, 
scheinen  mir  in  Kaschmir  eniheimlscb  /u  seui,  und 
von  den  veredelten  Arten  sind  nur  ^Yenif»('  ein^efülirt. 
Dass  das  Nelumbium  in  einem  Klima  leben  kann,  in 
welchem  die  Zitrone  erfi'iert,  ist  sicher  eine  grosse 
Sonderbarkeit  des  Klimans,  und  um  so  mehr,  da  icli 
nicht  fflaube ,  dass  selbst  njit  einer  leichten  Bedec^kung- 
die  Lel/teren  oedeihen  würden. 

Der  Karakter  der  V^eofetation  ist  nach  den  ver- 
schiedenen Richtunoen  höchst  wechselnd,  überall  aber 
zierlich  und  «eoidnet.  Des  Wanderers  Schritte  durch 
die  unbetretenen  \^  alduFi«en  und  Haine  hemmen  we- 
der eno"verschlun«iene  Sclimarotzei--  oder  Schlingpllan- 
y,en.  noch  zwingen  Ihn  stacliliffe  und  dornige  Gewächse 
zur  Vorsicht.  Weder  Moos  noch  Liehen  überziehen  (h'e 
Stänuiie  undAeste;  selbst  Karrnkräuter  sind  seifen;  ein 
aulTallender  Bc'.^'is  des  trockenen  Klimas.  Im  Früh- 
jahre bedeckt  eine  unolanbliche  ^fasse  \on  Bliillien  das 
ofan/eThal;   die  Möi-fer  sind  Im;  xdb  i.  Siim*'  i!es  Wortes 
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davon  eingehüllt,  und  selbst  in  den  Wäldern  stehen 
die  Fruchtbäume  in  so  grosser  Meng-e,  dass  grosse 
weisse  und  rothe  Massen  nach  allen  Richtungen  her- 
vorschimmern ,  während  die  höhern  Punkte  des  nördli- 
chen Gebirgsabfalls  mit  dem  g-rossblumigen  Rhododen- 
dron und  dem  Gelb  der  Berberis  prang-en.  Nach  dieser 
Zeit  ist  Alles  mit  dem  üppigsten  Grün  bedeckt,  das, 
aus  der  Ferne  g*esehen ,  durch  nichts  unterbrochen 
scheint.  Anders  aber  findet  es  der  Nähertretende:  für 
diesen  sind  die  Blumen  zu  jeder  Jahreszeit  in  grosser 
Meng-e  vorhanden,  doch  vor  Allem  an  einer  Stelle,  un- 
weit der  Stadt  Patau ,  Namens  Gulmargh ,  zu  welcher 
die  Kaschmirer,  als  zu  dem  Garten  der  Natur,  alljähr- 
lich eine  Wanderung"  unternehmen. 


III.    T   ]i    i    e    r   e. 


H  aus  tli  i  e  I-  e. 


1.  Uie  Pferde  Kaschmir's  sind  g^anz  vortrefflich, 
zwar  klein,  aber  stark,  lebhaft,  dauerhaft  und  höchst 
g"elehrIo-.  Ich  halte  sie  für  besser  als  die  berühmten 
Ghund  des  Himaleya,  obgleich  sie  nicht  von  einer  so 
grotesken  Bauart  sind,  denn  der  Ghund  gleicht  einem 
Blerbräuerhennfste  in  Miniatur,  Es  ist  hübsch  anzuse- 
hen,  wenn  die  Kaschmir-Pferde,  mit  einem  Eingebornen 
auf  dem  Rücken,  im  Galop  forteilen,  oft  in  einem  Fluss- 
bette, das  mit  lockern  grossen  Steinen  angefüllt  ist,  die 
es  einem  andern  Pferde  nicht  gestatten  würden,  anders 
als  im  Schritte  und  mit  der  grössten  Vorsicht  voran 
zu  schreiten.  Ich  begegnete  auf  dem  Pir  Panjahl  einem 
Zuge  dieser  Pferde,  wovon  jedes  eine  Last  von  an- 
derthalb Rurwar  in  einem  Tage  von  Hirpur  nach  Pos- 
cian  trug,  eine  Entfernung  von  18  Kro  oder  9  deut- 
schen Meilen ,  welche  über  den  ganzen  Pir  Panjahl  von 
dem  Thale  Kaschmir's  in  jenes  der  Berhamgalla  fiihrt. 
Der  Preis  eines  Pferdes  ist  zwischen  15  und  25  Rupien. 


2HH  T   II   I   K   H   K. 

Die  \o\\  (l«'n  IMoliamcdMiicni  «'Iii<>(>|"iilii'hMi  Sällcl 
sind  die  unA\\('(kinäs«i«>«t(Mi  der  Well  liir  eine  Ge- 
birg.s^c^end.  Sie  haben  einen  fusshohen  Saltelknopf, 
der,  \\enn  man  einen  jähen  Ber»'  /-u  erstel«>*en  hat,  dem 
Reiter  /mv  wahren  Marter  wird.  Die  Zäuinung-  bestellt 
ans  einer  Trense,  deren  Mnndslück  mit  g-rossen  eisernen 
Stacheln  versehen  ist,  welche  mit  einem  Stück  Baum 
wollenzenge ,  je  nach  dem  Grade  der  Empfindlichkeit 
des  l^ferdes,  umwickelt  werden. 

2.  Rühe  sind  jetzt  selten:  nicht  aus  der  Ursache, 
als  oh  sie  der  Bevölkerung-  während  der  lIung"ersnoth 
zur  Nahrung*  gedient  hätten ,  denn  das  Tödten  einer 
Kuh  \\  ürde  einem  Morde  gleich  g-eachtet  w  erden ,  und 
die  Todesstrafe  nach  sich  ziehen;  allein  in  dem  kalten 
Klima  KaschnuVs,  wo  der  Schnee  Monate  lang-  liegen 
bleibt,  bedarf  das  Hornvieh  Ställe  und  Stall fütterung, 
welches  durch  den  geringen  Nutzen,  den  die  Bewohner 
davon  ziehen  können,  zu  kostspielig'  ist.  Die  Bevölke- 
rung" liebt  übrigens  die  Kuhmilch  nicht,  und  Gehl  wird 
in  dem  ganzen  Thale  der  Butter  und  dem  Ghie  (au.sge- 
sotfene  ButterJ  vorg-ezogen.  Die  Gattung'  der  Kühe 
ist  ührig-ens  eine  bässllclie,  unansehnliche,  die  g"eg'en 
die  Edle,  In  Indien  gewöhnliche,  besonders  absticht. 

3.  Schafe  sind  In  grosser Meng"e  vorhanden,  allein 
hässlich  und  klein;  die  Wolle  wird  wenig*  gebraucht 
und  diese,  in  einzelnen  Massen  um  das  übelgebaute  ma- 
g-ere  Thier  herumhängend ,  macht  es  wirklich  zu  einem 
Scheusal.     Der  Geschmack    des    Fleisches    derselben, 
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welches,  nebst  Ziegenflelscli,  allein  in  Kaschmir  zu  be- 
kommen ist,  entspricht  dem  Ansehen  der  Thiere.  In 
früherer  Zeit  g"ab  es  eine  Gattung- Schafe,  Hundu  g"e- 
nannt,  welche  Yortreffliches  Fleisch  g"eliefert  haben  sol- 
len. Der  Beschreibung-  nach  waren  es  Fettschwänze, 
allein  diese  Art  ist  ausg-estorben. 

4.  Zieg-en  sind  allgemein.  Es  sind  kleine  leb- 
hafte Thiere,  deren  Milch  g-anz  vortrefflich  ist.  Eine 
Zieg-e  kostet  1  Rupie. 

5.  Esel  und  Maulthiere  sind  häufig"  und  kom- 
men vom  Panjab,  mit  Salz  beladen,  in's  Thal,  woselbst 
keine  oder  nur  wenige  erzeugt  werden,  da  die  Pferde 
ihre  Stelle  in  jeder  Rücksicht  vertreten. 

6.  Des  treuen  Gesellschafters  der  Menschen  über 
der  ganzen  Erde,  wie  dieser  wechselnd,  unter  ver- 
schiedenen Himmelsstrichen,  des  Hundes,  erwähne 
ich  zuletzt.  Er  ist,  wie  in  allen  mohamedanischen  Län- 
dern, verachtet  und  entartet.  Nur  die  Gebirgsbewoh- 
ner haben  eine  edle  Art,  den  ungarischen  Schafshun- 
den an  Grösse  gleich,  doch  von  kürzerer  und  mehr 
gedrungener  Gestalt,  mit  langem,  buschigen  Schweife 
und  kurzen  Ohren.  Einer  von  gelber  Farbe  mit  dunk- 
lerer Decke  und  schwarzen  Punkten  über  den  Augen, 
folgte  mir  von  dem  Serai  Alihabad  am  Pir  Panjahl  nach 
dem  Thale,  wo  er  sich  wieder  verlor.  Unter  den  Haa- 
ren dieser  Thiere  befindet  sich  eine  AVolle ,  wie  jene 
der  Ziegen  Thibet's. 

II.  19 
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B.     Wilde    Thiere, 

Die  wilden  Thiere  Kascliinir's  sind  Jone  des  IJima- 
leva.  Man  findet  folg-ende: 

1.  S  am  her,  eine  Art  Hirsche,  die  überall  in  den 
Gebiro'en  Indien's  vorkommen. 

2.  Bara  Singi,  d.  h.  zwölfender  Hirsch '(Bara 
zwölf  oder  g-ross),  zu  welcher  Grösse  seine  Geweihe 
anwachsen.  Im  Winter,  wenn  der  Schnee  die  Höhen 
bedeckt ,  kommt  er  in  grossen  Heerden  von  den  Gebir- 
gen Ladhak's  in  das  Süd -Ende  des  Thaies  herab,  und 
richtet  grossen  Schaden  in  den  Feldern  und  Gärten  an. 
Die  Einwohner  ziehen  dann  aus,  treiben  ihn  in  ein 
enges  Thal,  und  schlagen  eine  grosse  Anzahl  mit  Keu- 
len todt. 

3.  Eine  Gattung  Gazelle  ist  in  den  Gebirgen 
häufig;  mir  scheint  es  die  kurzgehörnte Indien's  zu  seyn. 

4.  Obgleich  der  herrliche  Steinbock  (Abu)  wahr- 
scheinlich nur  auf  dem  nördlichen  Abfalle  des  Himaleya's 
und  Thi])et-Panjahrs  vorkommt,  so  kann  ich  es  den- 
noch nicht  unterlassen,  ihn  hier  aufzuführen.  Er  ist  von 
der  Höhe  eines  gewöhnlichen  Bockes,  doch  im  Kno- 
chenbau um  Vieles  stärker,  von  graubrauner  Farbe; 
seine  Hörner,  die,  an  und  für  sich,  riesenhaft  zu  nen- 
nen sind ,  scheinen ,  der  Kleinheit  des  Thieres  halber, 
noch  doppelt  so  gross,  als  sie  es  wirklich  sind.  Ich 
sah  ein  Paar  dieser  Hörner,  welche,  in  gerader  Rich- 
tung gemessen ,   über  4  Fuss  hoch ,  und   eine  Last  für 
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einen  starken  Träger  waren.  An  der  Basis  sind  sie  von 
länoflich  viereckiger  Form,  die  grösste  Breite  erreicht 
einen  Durchmesser  von  5  Zoll.  Durch  den  Schnee  von 
den  Hochg-ebirg-en  vertrieben,  kommen  diese  Thiere,  im 
Winter,  in  das  im  Norden  von  Kaschmir  g^eleg'ene  Thal 
der  Atok,  wo  die  Bewohner  sie  weg"en  der  Wolle, 
welche  unter  den  Haaren  wächst,  in  Meng"e  erleg'en. 
Aus  dieser  Wolle  wird  das  feinste  Gewebe  in  Kaschmir 
verfertiget,  welches ,  wie  das  Thier  selbst,  Abu  heisst. 

5.  Der  Hase  soll  in  Kaschmir  nicht  vorkommen. 
Ich  sah  einen  an  der  Nordseite  des  Pix*  Panjahrs  im 
Thale  selbst;  dieser  Umstand  wurde  aber  von  den 
Kaschmirern  bestritten.  Es  beweiset,  dass  nur  selten 
einer ,  von  den  Gebirg-en  zwischen  dem  Panjab  und 
Kaschmir,  wo  sie  häufig"  sind,  in  das  Thal  kommt.  Er 
ist  im  Verhältnisse  zu  den  Unseren  klein ,  und  von 
weisslicher  Farbe. 

6.  Ein  Murmelthier,  von  der  Grösse  einer 
Katze,  es  ist  von  brauner  Farbe,  und  lebt  im  Thibel- 
Pansahl. 

7.  Eine  kleinere  Gattung-  Murmelthiere,  von  grauer 
Farbe,  fand  ich  auf  dem  Pir  Panjahl.  Diese  lieblichen, 
kleinen  Thiere,  von  der  Grösse  eines  Meerschwein- 
chens, sind  äusserst  zahm,  und  halten  sich  zwischen 
Felsen  auf.  Die  Ohren  sind  klein,  die  Augen  sehr 
gross,  es  findet  sich  keine  Spur  eines  Schweifes.  Die 
ganze  Haut  des  Thieres  hängt  schlaff  um  dasselbe.  Es 
lebt   unmittelbar  unterhalb  des  ewigen  Schnees.  , 
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8.  Die  Fischotter  (Kutah,  wörtlich  Wasser- 
liund)  ist  in  der  Jilum  gemein;  ich  halte  sie  fiir  eine 
von  der  europäischen  verschiedene  Art. 

9.  Eine  hiih sehe  Art  flieg-ender  Eichhorn  chen, 
welche  von  den  Früchten  des  Deodar's  und  anderer 
Nadelhölzer  leht,  ist  in  den  Wäldern  zu  finden. 

10.  Bären  von  hellbrauner  Farbe  und  kolossaler 
Grösse  sind  in  den  Gebii'gen  häufig-;  doch  greifen  sie 
den  Menschen  nie  an. 

11.  Panther,  fast  weiss,  mit  wenigen  schwarzen 
Flecken,  wie  in  Indien  Lacka  packa  genannt. 

12.  Tschakal,  Gidder  wie  in  Indien,  und  das- 
selbe Thier. 

13.  Füchse,  den  Unsern  nahe  verwandt,  sind 
häufig  im  Thale. 

14.  Der  Mangus,  der  Ichneumon  Indiens,  ist  ge- 
mein im  Thale. 

15.  Das  Mäusegeschlecht  ist  zahlreich;  flie- 
gende sowohl,  als  gewöhnfiche.  Von  den  Ersteren  fand 
ich  drei  Gattungen;  der  Vampyr  ist  hier  nicht  ein- 
heimisch. 

16.  Eidechsen  sind  selten;  Frösche  in  Menge  in 
Kaschmir. 

17.  Die  Schlangen,  obgleich  die  Einwohner  sie 
sehr  fürchten,  halte  ich  für  unschädHch;  jene,  welche 
mir  als  giftig  gebracht  wurden ,  waren  es  wenigstens 
nicht.  Die  Brillenschlange  soll  jedoch  hie  und  da  vor- 
kommen. 
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Vögel. 

1.  Von  den  Hausvögcln  ist  nnr  das  Huhn  und  die 
Taube  vorhanden;  zahme  Enten  und  Gänse  sind 
nicht  bekannt.  Das  Huhn  ist  eine  kleine  Art,  jener  Chi- 
na's  nicht  unähnlich,  mit  kurzen  Beinen  und  breitem 
Körper;  die  Haustaube  g"ehört  mit  zu  den  Luxus-Arti- 
keln eines  g"rossen  Herrn;  sie  werden  nicht  g^egessen, 
sondern  zur  Belustig"ung"  abg"erichtet. 

2.  Unter  den  wilden  Vög^eln  muss  ich  vor  Allem 
einer  Art  Geier  erwähnen,  der  nach  der  Beschrei- 
bung' der  Grösste  der  Welt  seyn  muss.  Er  bewohnt  die 
höchsten  Gebirge;  die  Kaschmirer  schleichen  sich  an 
ihn  heran,  und  werfen  ihn,  da  er,  wie  alle  Geier,  sich 
schwer  von  der  Erde  erhebt,  mit  einem  Prügel  todt. 
Dies  ist  mit  dem  schwarzen  Geier  Indien's  leicht,  und 
ich  glaubte  daher,  dass  es  derselbe  sei.  Allein  ich  über- 
zeug-te  mich  bald  vom  Gegentheile.  Der  Geier  Kasch 
mirs  wird  nämlich  we^en  seines  Pelzes  erlegt,  der, 
wie  es  bei  allen  Geiern  der  Fall  ist,  den  Kropf  be- 
deckt ;  dieser  Pelz  wird  zu  Kappen  verwendet ,  denen 
die  Kaschmirer  wunderbare  Eigenschaften  zuschreiben. 
Ein  Geier  liefert  den  Sloif  für  eine  Kappe;  er  hat  einen 
starken  Moschus -Geruch,  und  die  Kaschmirer  bezahlen 
ihn  theuer. 

3.  Der  sog'enannte  Lämmergeier  des  Hima- 
leva  und 

4.  Der  schwarze  Geier  Indien's,  sind  beide 
hier  gewöhnlich.   Ferner  findet  man 
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5.  Den  gemeinen  weiss  und  schwarz  genü- 
ge e  1 1  e  n  Geier. 

6.  Einen  braunen  Adler. 

7.  Einen  Fischer -Adler,  braun  und  weiss. 

8.  Einen  Adler,  dunkelbraun,  mit  weissen  Schul- 
tern ;  endlich 

9.  10.  11.  Die  g-ewöhnlichen  Habichte,  Fal- 
ken und  Sperber  Indien's. 

12.  Der  g"raue  Reiher  kommt  nach  Kaschmir, 
um  zu  brüten;  das  Brautkleid  des  Männchens  besteht 
aus  zwei  schwarzen  Federn,  welche  von  dem  Kopfe 
rückwärts  herabhäng-en.  Diese  Federn,  unter  dem  Na- 
men der  schwarzen  Reiher  bekannt,  heissen  hier  Kalg"a, 
und  g"eben  dem  Thale  eine  unbedeutende  Revenue.  Un- 
ter den  Kaisern  Dehli's  zierten  zwei  Federn ,  mit  klei- 
nen, g"oldenen  Rosen  an  deren  Ende,  um  den  Federn 
Schwung-  zu  g-eben,  den  Turban  der  Omrah  (Grossen). 
Unter  den  Afg^hanen  wurden  sie  als  ein  Reg-alium  dem 
Könige  g^esandt ,  der  sie  an  seine  Hofleute  verschenkte. 
Nun  ist  das  Sammeln  derselben  frei  g*eg"eben ,  allein 
g"ewöhnlich  sieht  es  der  jedesmalig-e  Siek- Statthalter 
als  einen  Gewinn  seines  Amtes  an,  und  lässt  sie  sich 
einliefern. 

Das  Einsanuneln  dieser  Federn  g-eschieht  durch 
das  Fangen  der  Vög-el  in  Netzen.  Die  beiden  Federn 
werden  ausgezog-en  und  dem  Vog"el  die  Freiheit  wieder 
geg-eben.  Eine  Geldbusse  von  500  Rupien  ist  auf  das 
Tödten   eines  Vooels  ffesetzt.    Der   Preis    der  Federn 
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steigt  nacli  ihrer  Läng"e,  einen  Zoll  lang'  kostet  eine 
Feder  eine  Anna,  zwei  Zoll  lang"  zwei,  und  sofort  bis 
zu  einer  Rupie,  welches  der  höchste  Preis  ist,  der  für 
eine  Feder  gezahlt  wird. 

13.  14.  Ausser  diesem  Reiher  konunen  zwei  Ar- 
ten weisser  Reiher  vor,  allein  ohne  die  g-eschätz- 
ten  weissen  Federn  zu  besitzen ;  dann 

15.  16.  Zwei  Arten  Butor;  der  kleine,  weisse 
nu't  g^elben  Kopf,  und  der  Braune. 

Gallinaceae.  Diese  Familie  ist  hier  nicht  so  reich 
als  in  dem  eig'entlichen  HImaIeja ;  ihre  schönsten  Gat- 
tungen sind  aber  hier  wie  dort  zu  Hause ,  nändich : 

17.  18.  Der  Pfau,  der  Manal,  der  herrliche 
Fasan  des  Himale va ,  und 

19.  Der  Kap-i-Deri,  „das  königliche Rephuhn" ; 
ausser  diesem  sind : 

20.  21.  22.  23.  g"raue,  rothe  und  schwarze 
Rephühner  und  Wachteln  hier  einheimisch,  säinmt- 
lich  Vögel,  die  auch  im  Himaleja  vorkommen. 

24.  Die  wilden  Tauben  sind  in  wenigen  Arten 
im  Thale.  Die  wilde  Holztaube  ist  häufig"  und  beson- 
ders g-ross.  Doch  alle  die  schönen  Tauben  Indien's  feh- 
len hier  gänzlich ,  so  wie  die  Turteltauben ,  obgleich 
in  ganz  Indien  eine  weisse,  zarte,  mit  schwarzen  Ring-en 
um  den  Hals  gezierte,  die  Kaschmir-Turteltaube  heisst. 

25.  26.  27.  28.  29.  Viele  Gattungen  Gänse, 
Enten,  Taucher,  Wasserhühner  und  S  e  e- 
Möven  halten  sich  während  sechs  Monaten  des  lahres 
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hier  auf,  mit  der  Unterbrechung'  von  jener  Zeit,  wo 
die  Seen  /ugefroren  sind.  Der  Wuller-See  ist  damit 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  bedeckt.  Die  Jagd 
auf  diese  Thiere  ernährte  sonst  eine  Anzahl  Einwohner; 
in  dem  Bazaar  war  ein  bestimmter  Preis  dafür,  nämlich: 
eine  wilde  Gans  kostete  eine  Rupie,  eine  Ente  vier 
Annas.  Allein  Mehan  Singh  verbot  die  Jagd  derselben, 
lind  zerstörte  dadurch  nicht  nur  den  Erwerb  einer 
Älenschenklasse,  sondern  verminderte  auch  den  Ertrag 
der  Singhara,  wovon  früher  gesprochen  worden  ist. 
Die  Gänse  und  Enten  leben  nämlich  von  dieser  sonder- 
baren ,  von  der  Natur  so  merkwürdig"  beschützten 
Wurzel.  Dass  es  möglich  sei,  dass  diese  Yög"el  es 
vermög'ten :  mit  ihrem  Schnabel  die  Schale  der  Singhara 
zu  öffnen,  würde  ich  ohne  die  ^klarsten  Beweise  für 
unmöglich  g^ehalten  haben.  Die  Kaschmirer  erzählen  in 
dieser  Hinsicht  eine  sonderbare  Geschichte,  die  mir 
von  glaub würdig'en  und  wahrheitsliebenden  Menschen 
wiederholt  wurde,  und  welche  behaupten,  die  Sache  mit 
ihren  eigenen  Augen  gesehen  zu  haben,  so,  dass  ich 
mich  verpflichtet  fühle,  die  Geschichte  wieder  zu  geben, 
wie  sie  mir  mitgetheilt  worden,  und  dem  Leser  über- 
lasse, sie  zu  glauben,  oder  nicht. 

Alljährlich  im  Frühjahre  sollen  sich  nämlich  die  En- 
ten und  Gänse  von  allen  Theilen  des  Thaies  und  von  den 
Gebirgen  im  Wuller-See  zur  Abreise  versammeln.  Je- 
der Vogel  nimmt  vier  Singhara  in  seinen  Schnabel,  und 
fliegt  damit  auf  eine  Insel,    in  einem  kleinen  See  des 
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Gebirges,  verzehrt  dort  zwei  Slnghara,  und  bleibt  einen 
ganzen  Tag  ruhig".  Die  ganze  Insel ,  so  wie  der  kleine 
See  Ist  dann  vollkommen  mit  den  Vögeln  bedeckt.  Die 
Kaschmirer  beobachten  Im  Frühjahre  den  Wuller-See, 
und  sobald  sie  sehen,  dass  sich  die  Vögel  versanuneln, 
wandern  sie  nach  dem  ihnen  wohlbekannten,  kleinen  See 
im  Gebirge  und  verbergen  sich  während  des  Tages 
unter  Gebüschen  auf  der  Insel.  In  der  Nacht  beginnen 
sie  ihre  Jagd  mit  Stöcken,  und  schlagen  so  viele  Vögel 
todt,  als  sie  wünschen.  So  viel  ist  jeden  Falles  an  dieser 
Sage  w^ahr,  dass  die  Bauern  nach  diesem  Blulbade  den 
Boden  mit  Singhara  bedeckt  finden,  die  in  dem  kleinen 
See  nicht  wachsen.  Am  nächsten  Morgen ,  ^  or  Tages- 
Anbruch,  fliegt  jeder  der  am  Leben  gebliebenen  Vögel 
mit  den  zwei  übrigen  Singhara  davon.  Auf  diese  Weise 
könnte  wohl  einst  die  Singhara  von  Indien  nach  Kasch- 
mir  eingeführt  worden  sejn. 

30.  Von  anderen  Vögeln,  die  in  grosser  Anzahl 
und  Verschiedenheit  in  manchen  Theilen  des  Thaies 
sich  vorfinden,  erwähne  ich  hier  nur  einige,  die  Kasch- 
mir karakterisiren.  Unter  diesen  muss  derBulbul  vor 
Allen  eine  Stelle  finden.  Jener  Kaschmir's  ist  dem  Thale 
eigenthümlich ;  ich  fand  ihn  sonst  nirgends  in  Asien, 
und  er  folgt  nicht  weit  den  Ufern  der  Jllum.  In  Indien 
sind  zwei  Arten  zu  Hause,  die  jedoch  von  denen  Kasch- 
mlr's  vollkommen  verschieden  sind;  ai  die  Stelle  der 
karmesinrothen  Federn ,  welche  bei  der  einen  Art  den 
Bauch ,   und  bei  der  andern  die  langen  Augenwimper 
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zieren,  tritt  bei  jenen  Kaschmir's  das  Gelb.  Der  Bulbul 
Kaschmir's  lebt  in  g^rosser  Anzahl  in  dem  Thale,  und  ist 
ein  wahrer  Gesellschafter  des  Menschen.  Neug"ienV 
folgt  er  im  Garten,  im  Hause,  in  dem  Boote,  jeder  Be- 
weg'ung"  desselben,  nimmt  die  ihm  darg-ebotene  Nahrung* 
vom  Tische  hinweg",  und  bringt  seine  süssen  Töne  zum 
Danke  dar.  Hohe,  aufrecht  stehende  F'edern  bilden  eine 
Haube  auf  seinem  Kopfe,  und  g"eben  dem  Bulbul  ein 
kluges  und  munteres  Aussehen,  als  sei  er  immer  in 
besonders  guter  Laune.  Dies  ist  er  auch  wirklich. 

31.  Der  Meinar  nimmt  die  zweite  Stelle  ein. 
Diese  in  Indien  eigenthümliche  Familie  mit  einer  zahl- 
losen Menge  Arten ,  findet  sich  nirgends  so  weit  nörd- 
lich, als  hier.  Auch  diese  Art  ist  Kaschmir  eigen.  Wo 
immer  der  Meinar  sich  findet ,  ist  er  der  Herr  der  g"e- 
fiederten  Welt,  der  alle  andern  Vögel  als  weit  unter 
sich  betrachtet ,  und  sie  von  ihrer  Stelle  vertreibt,  oder 
ihnen  das  Futter  aus  dem  Schnabel  abjagt ,  sobald  es 
ihm  beliebt.  Singend  und  scherzend  hat  er  keinen  Au- 
genblick Zeit,  und  was  dem  sanften,  immer  willkomme- 
nen Bulbul  freiwillig"  darg*eboten  wird ,  das  nimmt  sich 
der  ungebetene,  unverschämte  Meinar  selbst. 

32.  Die  blaue  Amsel,  mit  dem  herrlichen  Ultra- 
marin -  Schimmer  über  dem  rabenschwarzen  Gefieder, 
ist  eine  eben  so  erfreuliche  Erscheinung"  für  das  Auge, 
als  es  die  vollen ,  harmonischen  Töne  dieses  Vog"els 
dem  Ohre  sind,  die  aus  den  tiefen  Schatten  der  Bäume 
erschallen ,  welche  er  immer  aufsucht. 
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33.  Sperlinge,  und  um  die  Herbst  -  Jahreszeit 

34.  Meisen  sind  häufig' ,  und  beleben  Wald  und 
Busch. 

Im  vierten  Bande  g-edenke  ich  jene  Vö'g-el  zu  lie- 
fern,   welche  dem  Thale  Kaschmir  eig-enthümlich  sind. 

Insekten. 

Dass  bei  dieser  Meng-e  von  Vög-eln  die  Insekten 
nicht  zahlreich  sejn  können,  versteht  sich  von  selbst. 
Die  letztbeschriebenen  Vög-el  befreien  jeden  Baum  und 
Strauch  von  Würmern  und  Käfern,  und  deren  Eiern; 
das  Niederbrennen  der  einjährig-en  Pflanzen  zerstört 
diejenig'en,  welche  sich  darauf  befinden,  während  die 
Wasservög-el  jene  der  Flüsse  und  Sümpfe  vermindern. 
Die  letztern  Gattungen  sind  jedoch  die  Häufig"sten,  und 
Muscheln  und  Schnecken,  eigenthümliche  Krustaceen, 
und  zahllose  Libellulae,  sind  in  und  an  dem  Wasser. 
Auch  Wasserkäfer  sind  häufig".  Alle  andern  Insekten, 
mit  Ausnahme  jener,  welche  die  Menschen  plag"en,  sind 
selten. 

Kein  Schmetterling-'  kam  vor  mein  Aug-e,  der 
nicht  im  Himaleja  zu  Hause  g-ewesen  wäre ;  herrliche, 
eigenthümliche  Nachtvög"el  fand  ich  jedoch  am  ewig^en 
Schnee.  T  a  u  s  e  n  d  f  ü  s  s  e ,  so  g-efährlich  in  Indien,  sind 
hier  unschädlich. 

Scorpione  gibt  es  nicht  in  Kaschmir. 

Seidenwürmer  werden  nur  in  der  Provinz  Ku- 
tahar  gezogen,  imd  die  Seide  in  dem  Thale  verarbeitet; 
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früher  war  die  Kultur  grösser,  weil  damals  mehr  Seide 
zu  den  Schahlen  verwendet  wurde.  Die  Seidenwürmer 
g-eben  nur  einmal  des  Jahres  Seide,  und  das  Pau  gilt 
von    10  zu  20  Rupien. 

Der  Honig  Kaschmir's  ist  im  Panjab  und  Afgha- 
nistan berühmt ,  und  wird  dahin  ausgeführt.  Er  ist  von 
beinahe  weisser  Farbe,  und  am  besten  nach  der  Blü- 
tenzeit des  Safran's  (October). 

Wachs  wird  in  g-eringer  Quantität  erzeugt,  ge- 
rade hinreichend  zur  Bereitung-  des  Wachstuches  (Mon- 
jama),  womit  die  Packete  der  Schahle  und  Schahlzeuge 
überzogen  werden. 

Die  Bienenzucht  in  Kaschmir  hat  manches 
Eigenthümliche.  Die  Körbe  sind  lang,  von  Weiden 
geflochten ,  und  mit  Erde  bedeckt.  Wenn  der  Korb 
schwärmt ,  so  setzen  die  Einwohner  einen  andern  Korb, 
mit  Ghie  (ausgesottener  Butter)  bestrichen,  an  denselben 
und  die  Bienen  gehen  dann  langsam  von  selbst  in  den 
Korb.  Haben  sie  zu  viel  Honig  heraus  genommen,  so 
füttern  sie  die  Bienen  im  Winter  mit  Kürbissen.  Der 
beste  Honig  kommt  von  den  wilden,  stachellosen  Bie- 
nen ,  die  ihre  kleinen  Nester  an  die  Endzweige  von 
Bäumen  hängen.  Ich  habe  manche  derselben  gese- 
hen ,  welche  die  Form  einer  Flasche  hatten  ,  und  nach 
allen  Richtungen  durch  die  dünnen  Wände  der  Zellen 
eine  Masse  durchsichtigen  Honigs  zeigten,  welcher  den 
Schatten  eines  Gegfeustandes  auf  der  andern  Seite  zu 
sehen  erlaubte.    Wodurch    sie    von  den  Angi-itfen    der 
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Vögel  und  Insekten  bewahrt  Lleiben,  ist  mir  uner- 
klärlich. 

Wespen-Nester  finden  sich  bis  zur  Grösse  von 
mehreren  Füssen  im  Durchmesser  nach  jeder  Richtung". 

Ameisen   sind  nur  auf  den  Berg^en. 

F  i  s  c  li  e. 

Fluss  und  See  ist  mit  einer  grossen  Menge  Fische 
angerüllt,  die  mit  Netzen  gefang-en  werden;  ein  Verfah- 
ren ,  welches  in  dem  überall  seichten  Wasser  leicht  ist. 

Es  gibt  vierzehn  Arten  Fische  im  Thale : 

1.  Tschiruh bis    zu  24  Pf. 

2.  Tschesch 12  » 

3.  Algliad 6  ,> 

4.  Giot 5  » 

5.  Dongu 3  » 

6.  SoUer bis    zu  3  » 

7.  Dasseghat Vs   » 

8.  Eine  Cyperine  in  dem  heiligen  Weiher,  eben- 

falls Dasseghat  genannt,    allein   ein  ver- 
schiedener Fisch %   » 

9.  Taller ein  kleiner  Fisch 

10.  Ranigurdi klein 

11.  Lainghur >> 

12.  Tscholtir » 

13.  Ghrun » 

14.  Tallughod » 

Manche  dieser  Arten  sind  so  nahe  verwandt,  dass 
es  einem  ung-eübten  Auge  unmög^lich  ist ,  sie  zu  unter- 
scheiden. Der  Tschiruh  ist  ein  vortrefflicher  Fisch  mit 
festem  Fleische;    der  Beste  ist   eine  Cjperine,  welche 
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jedoch  nur  unter  besondern  Umständen,  wie  in  dem 
Tcig-eburhe  voikommt,  zu  erhalten  ist. 

Alle  Fische  sind  höchst  unansehnlich  in  Form  und 
Farbe.  Jene,  die  in  dem  See  gefang"en  werden,  sind  oft 
weg"en  des  sumpfig"en  Geschmackes  kaum  g'eniessbar. 

Ich  verweise  den  Leser  auf  die  wissenschaftliche 
Bestimmung  dieser  Fische ,  im  vierten  Theil. 


K  u  11  s  l  e  r  z  e  u  g  11  i  s  s  e. 


] .    A  h  u    und    P  a  s  c  li  in  i  n  a. 

Unter  diese  Abtheilung"  g"elioren  vor  Allem  die  Schahle*), 
denen  Kaschmir  seine  Berühmtheit  in  Europa  verdankt. 
Ich  glauhe,  dass  die  Geschichte  dieses  Kunsterzeng"- 
nisses,  das  eine  so  wlchtlg-e  Rolle  in  Europa  gespielt 
hat  lind  noch  zum  Thelle  spielt,  nicht  uninteressant 
sei,  und  hahe  daher  alle  Erkundig-ung-en,  die  ich  mir 
versrhafl'en  konnte ,  hier  zusammengeslellt. 

Es  Ist  früher  erwähnt  worden,  dass  Seynal  ud 
Dien,  einer  der  frühern  Beherrscher  Kaschmir's,  die 
Weherei  der  8chahle  aus  Zleg-enwolle  daselhst  ein- 
führte;   er  Hess    dazu    den   g-eschlcktesten  Weher  ^on 


')  Sclialil  Avnrde  Itislicr  Shaw  1  gescliriebpii .  iiiiil  man  jrlaubte  tlamil  die 
Kasclimir  oder  indisclic  Sclireihart  eiiijrefülirt  zu  lial)Pii.  Man  liat  je- 
doch damit  nnr  die  fehlerhafte,  englisclie  Sclireihart  atijijenomineii. 
In  Kaschmir  heisst  das  Produkt  Duschala ,  welches  die  Engländer  in 
Schahl  verändert  haben,  und  vermöge  ihrer  mangelhaften  Ortliograpliie 
nnr  durch  Shaul  ausdrücken  zu  können  glaubten.  Gegen  das  Bürger- 
recht des  Wortes  Schall!  ist  nichts  einzuwenden ,  allein  eben  so  wie 
die  Franzosen  Cliäle,  müssen  wir  Schahl  sclireiben. 
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Turkistan  *)  kommen ,  der  Nakad  Begh  hiess,  und  wel- 
cher den  ersten  Weberstuhl  in  Kaschmir  einrichtete. 
Sein  in  Kaschmir  befindliches  Grab  wird  alljährlich ,  an 
einem  bestimmten  Tag-e,  von  den  Schahlwebern  mit  Blu- 
men £-eschmückt ,  und  dann  ein  Fest  veranstaltet.  Die 
Zeug-e  waren  Anfang"s  g-rob  und  zeichneten  sich  nur 
durch  die  Weiche  des  Materiales  aus.  Selbst  zur  Zeit 
Bernier's  war  die  ganze  Aufgabe,  sie  dünn  und  recht 
sanft  zum  Anfühlen  zu  weben.  Einfädige,  die  durch 
einen  Ring  gezogen  werden  konnten ,  waren  die  Ge- 
schätztesten ,  deren  höchster  Preis  dazumal  nicht  fünf- 
zig Rupien  überstieg,  und  aus  der  Art,  wie  Bernier  da- 
von spricht,  lässt  sich  schliessen,  dass  selbst  diese 
Summe  dazumal  als  ein  hoher  Preis  angesehen  wurde. 
Im  letzten  Viertel  des  vergangenen  Jahrhundertes  be- 
trug der  höchste  Preis  nicht  über  150  Rupien.  Erst 
während  den  letzten  vierzig  Jahren  wurden  sie  zu  so 
ungeheuren  Preisen  verfertiget.  Sie  sind  jedoch  jetzt 
eher  Teppiche,  als  berechnet,  ein  angenehmes  Kleidungs- 
stück, besonders  für  Frauen  abzugeben;  sie  schmiegen 
sich  dem  Körper  nicht  an,  und  sind  zu  schwer,  um  ge- 
tragen zu  werden.  Diese  dicken  Gewebe  sind  übrigens 
nur  für  den  europäischen  und  persischen  Markt  verfer- 
tigt; in  Indien  trägt  Niemand  solche. 


*)  Unter  dem  Namen  Turkistan  verstehen  die  Asiaten  die  Tatarei,  ein 
Name,  der  im  Oriente  durchaus  unbekannt  ist.  Der  Name  Tataren  soU 
von  einem  Stamme  herrühren,  welcher  unter  den  Turkomanen,  als  sie 
in  Europa  einfielen,  die  Vorhut  bildete,  und  der  Schrecken  den  diese 
Tataren  verbreiteten,  erwarb  ihren  Namen  dem  ganzen  Volke  in  Europa. 
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In  früherer  Zeit  vervvendcite  der  Arbeiter  grosse 
Mühe  darauf,  den  Faden  recht  dünn  zu  spinnen,  und 
eine  hübsch  g^e/eichnete  Bordüre  /u  liefern ,  deren  Ein- , 
schlag"  Seide  war.  Die  Pahnen  waren  Nebensache ,  und 
meistens  einfach  und  einfarbig-.  Nun  werden  zwei  Rei- 
hen Pahnen  über  einander  gestellt,  mit  einer  doppelten, 
manchmal  breiten  Bordüre  umg-eben,  wodurch  für  den 
eig-enflichen  Schahl,  ich  meine  das  einfarbige  Mittelstück, 
nur  wenig"  Raum  übrig"  bleibt;  überdies  ist  es  noch  oft 
gegen  allen  guten  Geschmack  mit  g"estickten  Ecken  g"e- 
ziert.  Schahle  mit  den  ausserordentlichsten  Zeichnuno-en 
und  Farben,  eine  Wiedernachahmung"  der  eng"lischen 
Nachahmung'en  der  frühern  Kaschmir-Schahle,  sind  nun 
die  Gesuchtesten,  allein  dieser  schlechte  Geschmack  be- 
g"innt  sich  seinem  Ende  zu  nahen,  und  es  ist  Zeit,  dass 
die  kaum  je  das  Tageslicht  sehenden,  kostspieligen, 
schweren  Paradestücke  unserer  Frauen,  durch  etwas 
Zweckmässigeres  ersetzt  werden. 

Die  Ziegenwolle  wird  in  Kaschmir  Paschmina  *) 
genannt,  und  kommt  von  Ladhak,  wohin  sie  von  einer 
südöstlichen  Richtung,  wahrscheinlich  von  dem  Hoch- 
lande zwischen  Ladhak   und  Lassa  gebracht  wird. 

In  einem  Aufsatze  des  asiatischen  Journals,  das 
in  Calcutta  erscheint  (1836),  heisst  es,  „dass  die  Wolle 
von  Yarkand  nach  Ladhak  gebracht  werde".  Ohne  dieser 
Nachricht   geradezu  widersprechen  zu   können,  da   ich 


*)    Bcrnier    irrt   sich    in  der  Bodentung  des  Wortes  Ton?;  5  das  ,    was    er 
so  nennt,  ist  Ahn,  Tu/,   ist  Birkenrinde. 

II.  20 
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selbst  nicht  in  Yarkantl  gewesen  hin,  sclieint  mir  dies 
kelnesweg"s  der  Fall  /ai  se\n.  Ich  sprach  mehrere  Yar- 
kand  bewohnende  JMänner,  und  alle  Produkte,  die  von 
dorther  g-ebracht  werden ,  wurden  mir  in  Kaschmir  vor- 
gezeigt; der  Paschmina  wurde  jedoch  weder  erwälint, 
noch  irgend  eines  der  vielen  daselbst  g-ewobenen  Zeuge, 
war  ans  dieser  Wolle  verfertigt.  Es  ist  nicht  g"laublich, 
dass  eine  so  grosse ,  volkreiche  Stadt ,  voll  Fabriken, 
wie  Yarkand,  gerade  den  so  hochgepriesenen  Artikel 
nicht  verarbeite,  wenn  die  Schalziegen  in  ihrer  Nähe 
zu  Hause  wären.  Die  im  erwähnten  Journal  enthaltene 
Angabe  ist  der  Aussage  mehrerer  Hadschi  (Pilger,  die 
von  Mekka  zurück  kehren)  entlehnt,  welche  von  Yar- 
kand zu  Hause  waren,  und  sich  wahrscheinlich  des 
wichtig"en  Produktes,  der  Wahrheit  zuwider,  rühmten. 
Ich  habe  im  Himaleya  eine  Heerde  der  wirklichen 
Schalzieg-en  gesehen,  die  von  der  Richtung-  kamen, 
welche  ich  oben  angegeben  habe.  Es  sind  kleine,  un- 
ansehnliche Thiere,  meistens  von  einem  heilem  oder 
dunkleren  Grau.  Die  Wolle  wächst,  wie  bekannt,  unter 
den  Haaren  auf  dieselbe  Weise,  wie  der  Flaum  des 
Schwanes  unter  den  Federn;  die  Wolle  dient,  wie  dort 
der  Flaum,  das  Thier  vor  der  Kälte  zu  schützen.  Es 
ist  früher  bemerkt  worden ,  dass  in  den  höchsten  Ge  • 
birg"en  auch  die  Hunde ,  Wolle  unter  den  Haaren  haben. 
Dasselbe  findet  mit  andern  Thieren  statt.  Auf  der  an- 
dern Seite  verlieren  Schafe  in  einem  heissen  Klima  die 
Wolle  g-änzlich ;  höchst  wahrscheinlich  würden  auch  die 
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PascInnIna-Zip<»'(Mi  in  einem  wärmeren  Klima  ihre  Wolle 
verlieren.  Nicht  als  läugne  ich  damit,  dass  diese  Zieg^en 
eine  eig^ene  Art  seien ,  ehen  so  wenig-  g-Iaube  ich,  dass 
unsere  Zieg^en,  weim  sie  nach  Thihet  g-ebracht  würden, 
die  Paschmina  liefern  könnten ,  allein  ich  will  damit  nur 
andeuten ,  dass  die  8chahly.ieg"en  nicht  in  jedem  Lande 
Pasclmuna  liefern  werden. 

Die  feinsten  SlolTe  werden  von  der  Wolle  des  Ahu 
(Steinbockes)  verfertig-et ,  welche  in  geringer  Menge 
von  Jskardu  konunt,  der  Hauptstadt  eines  Theiles  jenes 
Landes ,  das  in  unsern  Karten  den  Namen  Klein-Thibet 
oder  Balti  führt.  Der  g-rösste  Theil  dieser  kostbaren 
Wolle  wird  In  Jskardu  zu  g"ewöhnlichen  Stollen,  doch 
von  ausserordentlicher  Weiche,  verarbeitet,  so  dass 
nur  wenig'  ausgeführt  wird.  Ihre  natürliche  Farbe  ist 
hellbraun,  doch  verstehen  sie  die  Kaschmirer  wie  die 
Zieg-enwolle  z,u   bleichen  und  /u  färben. 

Die  Paschmina  wird  jährlich ,  g'eg'en  Anfang"  des 
Frühjahres,  von  den  Thibetanern  nu't  einem  Kaiiune  von 
den  Zieg-en  g-ekänunt,  und  in  kleinen  Abtheilungen  nach 
Ladhak  gebracht,  wo  sie,  für  Kaschmir,  von  den  Kaufleu- 
ten  aufg-ekauft  wird.  Bei  ihrer  Ankunft,  im  rohen  Zu- 
stande, sieht  sie  höchst  unscheinbar  aus ;  erst  in  Kasch- 
mir wird  sie  mit  Reiswasser,  oder  besser  mittelst  einer 
Zubereitung-  von  Reis,  g-ebleicht,  und  ihr  dann  die  g-e- 
wünschte  Farbe  g-egeben.  Die  Zahl  der  F'arben,  welche 
die  Kaschmirer  ihr  zu  ertheilen  verstehen ,  beläuft  sich 
auf  zwei  und  \ierzig-,  und  sie  behaupten,  dass  sie  dreissig- 

20  * 
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verschiedene  Stofl'e  aus  Paschrniua  verfertig-en,  ich  habe 
mir  Mühe  g-egeben,  alle  die  verschiedenen  Zeug"e,  die 
In  Kaschmir  daraus  g"ewoben  werden ,  zu  verschaflen, 
konnte  jedoch  die  oblg-e  Anzahl  nicht  zusammen  brln- 
g-en;  nimmt  man  jedoch  auf  die  Form  eben  sowohl,  als 
auf  den  Stoff  Rücksicht,  so  bring-t  man  viel  mehr  heraus. 
In  Hinsicht  der  Form  erzeug-en  sie  folgende  Gegen- 
stände : 

1.  Zelte  (Dehra,  Tombu  oder  Bitschoba   nach  der 
Form). 

2.  Teppiche,  g-ewirkte  oder  g-estickte. 

3.  Duschala,  Schahle. 

4.  Rumal,  viereckige  Tücher. 

5.  Strümpfe. 

6.  Kappen. 

7-  Handschuhe. 

8.  Turban- Zeug-e. 

9.  Zeug-e  für  Kleider  und  Mützen :  Jamewar  g-e- 
nannt. 

10.  Einfarblg"e,  breite  Zeuge. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Stoffe  sind : 

1.  Abu,  früher  erwähnt. 

2.  Doppelfädige  Paschmina:  von  dieser  Art  sind 
alle  Schahle  und  Tücher,  die  nach  Europa  über  Perslen 
kommen. 

3.  EinfädIge ,  die  früher  gewöhnlichen ,  nun  aufs 
Neue  verlangten,  sogenannten  Indischen. 

4.  Dichtgeschlagene ,  Tuchartige. 
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5.  Zeuge  mit  %  Pasclinima  iiiul   V*  Baumwolle. 

6.  Mit  der  Hälfte  von  beiden. 

7.  IMil  '4  Paschmina. 

8.  Mit   Vs  Paschmina. 

Ein  Pau  Paschmina  kostet  (etwas  mehr  oder  weni- 
ger) 20  Rupien ;  das  Färben  1,  2,  3  bis  4  Rupien  per 
Pau  Wolle ,  nach  der  BeschalTenheit  der  Farbe.  Blau 
( Indig-o)  und  Grün  (Vert  de  gris)  sind  jedoch  ausg-enom- 
men ,  beide  Farben  heissen  in  Kaschmir  Belati  *),  euro- 
päische oder  ausländische,  und  der  Preis  des  Färbens 
kommt  per  Pau  auf  20  Rupien  zu  stehen.  Dass  es  bei 
einem  einfärbig-en  oder  g-ew öhnlichen  Schahle  oderZeug-e 
auf  die  Farbe  und  8chw  ere  desselben  ankommt,  versteht 
sich  von  selbst,  bei  einem  mit  vieler  Arbeit  ist  jedoch 
dies  vollkommen  Nebensache,  da  bei  diesen  Letztern  die 
Arbeit  die  Hauptsache  ist. 

Die  Vorbereitung-  zur  Arbeit  ist  eine  LanowienVe. 
Alle  Schahle  werden  in  Kommission  ^ erfertiset.  Sonst 
kam  der  Schahlhändler  aus  Indien  oder  Persien  selbst 
nach  Kaschmir,  blieb  da  acht  bis  neun  Monate,  ja  ein 
Jahr,  bis  er  alle  Schahle,  die  er  w  ünschte,  fertig-  sah,  oder 
von  den  Schahlunterhändlern  g-ekauft  hatte,  und  dann 
zog  er  mit  seiner  Waare  von  dannen.  Später  waren 
es  Eingeborne  Kaschmir's,  welche  auf  eigene  Rechnung- 


^)  Dies  Wort  bedeutet  einen  Europäer  in  Indien,  und  Belat  ausschliesslich 
Europa  oder  seihst  Enj;land.  Die  wahre  Be(louluii«r  des  Worles  ist 
Ausländer.  In  Hindustan  heisst  ein  weisser  Älann  vom  Norduesten  kom- 
mend Belati,   eben  sowohl,  als   ein  Europäer. 
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^aiY/j  Indien  (Inrclr/iOg-en.  Diese  sind  nun  entweder  /n 
Grunde  gegang-en  oder  ausgewandert,  und  das  Irühere 
System  findet  wieder  statt.  In  Ivaschniir  angekommen, 
schliesst  der  Kaufmann  seinen  Handel  mit  den  a  erschie- 
denen  Ober-Schalilarbeitern,  Dusclialawalla  genannt,  ab, 
welcber  dem  Kaufmanne  die  Zeiebnungen ,  die  Färbern 
manclmial  ein  kleines  Stückchen  Zeug"  als  Muster  vor- 
legt, und  verspricht,  um  einen  bestimmlen  Preis,  in  so 
viel  Monaten  die  Arbeit  zu  liefern.  Er  erhält  nun  ein 
Drittel  des  Betrages  als  Vorschuss  bezahlt,  und  beginnt 
das  Werk.  Vorsicht  ist  für  den  Fremden  dabei  nöthig', 
um  nicht  betrogen  zu  werden,  denn  manchmal  g-eschieht 
es,  dass  der  Duschalavvalla  nach  kurzer  Zeit  aufs  Neue 
Geld  fordert,  und  der  Kaufmann  kann  es  schwer  ver- 
weigern ,  da  ihm  an  der  Vollendung  seiner  Schahle  zu 
viel  liegt,  und  er  weiss,  dass  ihn  eineKlag^e  bei  der  Statt- 
halterei  in  endlose  Schwierigkeiten  verwickelt.  Oft  wird 
ihm  auf  diese  Weise  mehr  Geld  erpresst ,  als  die  Ar- 
beit werth  ist. 

Schahle  g"ehen  immer  paarweise,  Tücher  einzeln; 
die  Zeichnung,  nach  welcher  g-earbeitet  wird,  ist  mit 
allen  Farben  sehr  künstlich  ausgeführt,  und  nur  Ein 
Mann  ist  immer  der  Verfertiger  und  Erlinder  aller  Mu- 
ster, von  dem  jeder  Dnschalawalla  sie  kauft. 

Der  Preis  der  Schable  ist  sehr  verschieden.  Der 
Höchste  ist  ang-eblich  3000  Rupien  für  das  paar  Schahle 
und  1000  für  ein  Tuch;  nach  unserm  Gelde  beläuft  sich 
mithin    der  Preis    eines  Schahls    an  Ort  und  Stelle   auf 
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H87V2  n.  CM.  und  der  eines  Tuches  anf  591  II.  20  kr., 
wobei  die  Absabe  an  den  Sirdar  in  Kaschmir  schon 
mit  inben;-rilTen  ist.  Dieser  Preis  ist  jedoch  nur  nonn*n.al, 
denn  die  Schahle ,  welclie  als  3000  Rupien  -  Scliahle 
gelten ,  sind  immer  um  Vieles  wohlfeih'r  /m  haben.  So- 
bahl  der  Preis,  der  nach  den  gewählten  Zeichnunoen 
/AI  verfertli^r^^nden  8chahle,  bestimmt  ist,  nimmt  der 
Duschalawalla ,  wofern  nicht  von  seiner  letzten  Kom- 
mission her,  Arbeiter  in  seinem  Dienste  sind,  die  ganze 
Zahl  oder  so  viel  mehr  Weber  auf,  als  er  bedarf. 
Jeder  Duschalawalla  hat,  nach  der  Zahl  seiner  We- 
bestühle, Einen  oder  mehrere  8chahlmeister,  deren  Ge- 
schäft darin  besteht,  die  Zeichnungen  für  die  Arbeiter 
anf  ein  Papier ,  in  eine  nur  für  sie  verständliche  Zei- 
chensprache zu  übersetzen.  Jeder  Schahlmeister  hat 
dazu  eigene  Zeichen,  deren  Zahl  150  ist;  sie  bestim- 
men die  Farbe  des  Einschlags,  und  die  Art,  wie  sie 
zu  gebrauchen  ist.  Der  ganze  Schahl  wird  auf  diese 
Weise  niedergeschrieben,  und  der  Arbeiter  folgt  me- 
chanisch den  Zeichen ,  ohne  zn  wissen  ,  welche  Zeich- 
nung er  verfertigt. 

Für  einfädige  Zeuge  wird  der  Zettel ,  wie  hei  uns 
eingerichtet,  und  für  die  doppelfädigen  wird  der  Faden 
doppelt  gegeben.  Für  die  gestreiften  Zeuge  natürlich 
in  den  Farben  der  Streifen.  Für  die  einfädigen  Zeuge 
haben  die  Arbeiter  ein  paar  Züge,  für  die  zweifädigen 
zwei  Paare.  Nachdem  die  Fäden  durch  diese  Züge  und 
den  Kanmt  gezogen    worden   sind ,    werden  si«»   an    ein 
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Stück  Zeug"  an  der  vordem  Rolle  befestigt ,  und  die 
Arbeit  beg^innt.  Jede  Farbe  des  Einscblag"es  ist  auf  eine 
vonPfalTenkäppcbenholz  verfertig^te  Nadel  g'ewickelt,  mit 
denen  nacb  der  Vorschrift  jeder  Stich  gemacht  wird, 
Kein  Scbifl'chen  wird  für  die  Schahle  mit  Zeichnungen 
gebraucht.  Nachdem  ein  Stich  mit  jeder  Nadel  g-emacht 
worden,  werden  mit  dem  Kamme  ein  paar  Schläge  ge- 
geben ,  und  die  Züge  dann  verändert ,  und  so  weiter. 
Der  feinste  Schahl  mit  doppelten  Palmen  und  drei  Bor- 
düren wird  in  sieben  verschiedenen  Abtheilungen,  die 
Eckstücke  ungerechnet,  gearbeitet,  und  in  so  vielen 
Stücken  mehr,  als  verschiedene  Bordüren  sind;  ehe 
der  Schahl  zusammen  genäht  wird,  besteht  er  aus  fünf- 
zehn Stücken.  Die  beiden  Ende  mit  den  grossen  Pal- 
men, die  schwierigsten  Theile,  werden  den  besten  Ar- 
beitern übergeben,  dann  kommen  die  schmälern  Palmen, 
und  die  Bordüren  verfertigen  die  Ungeübtesten.  Wenn 
man  es  eigens  bestellt,  so  kann  man  Schahle  angeblich 
aus  Einem  Stücke  gearbeitet  erhalten,  allein  ich  sah 
keinen  sehr  geschmückten,  bei  dem  dies  der  Fall  gewe- 
sen wäre.  Eilf  Webestühle  (Tuckam)  gehören  zu  einem 
Paar  der  besten  Schahle :  zwei  Tuckam  sind  zu  drei 
Arbeitern  jeder,  für  die  grossen  Palmen;  vier  zu  zwei 
Arbeitern,  für  die  schmalen  Palmen;  einer  zu  zwei 
Arbeitern,  für  das  einfarbige  Mittelstück,  und  vier  zu 
zwei  Webern  für  die  Bordüre  bestimmt;  die  letztern 
sind  meistens  Knaben.  Bei  jedem  Tuikam  nmss  ein 
Arbeiter    der  W^eberzeichen  kundig  se^  n ,   und  da  sich 
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natürlich  diese ,  um  das  Muster  /u  bilden ,  wieder- 
holen ,  so  arbeiten  alle  Weber  auf  einmal ,  und  der 
Zeichenkundioe  spricht  laut  aus,  was  er  selbst  thut. 
Vier  und  zwanzig*  Weber  arbeiten  sechs  Monate,  ja 
bis  zu  einem  Jahre  an  einem  Paar  Schahle.  An  einem 
Tuche  arbeiten  sechzehn  Männer  die  Hälfte  der  obi- 
gen Zeit. 
*  Es  interessirte  mich  zu  erfahren,  wie  hoch  ein  Paar 

Schahle  von  der  feinsten  Gattung"  dem  Duschalawalla 
selbst  zu  stehen  komme;  ich  erhielt  mit  vieler  Mühe 
folg"ende  Auskunft :  die  höchste  Bezahlung"  eines  guten 
Arbeiters  ist  5  Peis  täglich,  die  Meisten  haben  jedoch 
nur  3,  und  die  Knaben  2  Peis.  Fünf  Peis  sind  SVo  kr. 
in  C.  M.  Nimmt  man  nun  an,  dass  die  24  Arbeiter  an 
einem  Paar  Schahle 

6  zu  5  Peis 30 

10    „    3      „ 30 

8    „    2      „ 16  Peis 

erhalten,  so  empfang"en  alle  zusammen  täglich  76  Peis 
oder  2  Har.- Rupien  12  Peis,  dies  macht  für  ein  Jahr, 
die  Festtag-e  mitgerechnet,  800  Rupien.  Rechnet  man 
nun  den  Werth  der  Wolle  und  des  P'ärbens ,  den  Ver- 
lust durch  Verwüstung",  und  das  zu  viele  Färben  von 
einer  Farbe  mit  eing-erechnet,  auf  300  Rupien,  das  Ma- 
xinuim  der  Abgabe  auf  700  Rupien ,  die  Auslagen  für 
den  Schahlmeister,  Zeichner  und  Hausrente  auf  200  Ru- 
pien ,  so  konunt  ein  Paar  der  feinsten  Schahle  lolgen- 
dermassen  zu  stehen: 
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Arbeitslohn,  12  Monate  2-J  Arbeiter    .     ,  HOO  R. 

Paschnüna  und  F'ärber 300  „ 

Abgabe 700  „ 

Auslag"e  für  das  Etablissement     ....  200  „ 

2000  R. 

sage  2000  Hary-Sinolii-Rupien  oder  1166  11.  40  kr.  CM. 
vSolche  Schalile,  die  12  Monate  erfordern,  werden  äus- 
serst selten  g"earbeitet ,  und  alle  24  Arbeiter  sind  die 
j^anze  Zeit  nie  nöthig',  weil  z.  B.  jene  des  Mittel-Stückes 
am  frühesten  fertig-  sind.  Da  sich  die  Abg"abe  nach  dem 
Werthe  richtet,  so  kann  angenommen  werden,  dass  ein 
paar  Schahle,  die  in  Europa  als  die  Feinsten  verkauft 
werden,  dem  Duschalawalla  kosten: 

Arbeitslohn ,  6  Monate 400.  R. 

Paschmina  und  F'ärben 300 

Abg-aben 250 

Auslasen  für  das  Etablissement   ....       100 


1050  R. 

um  welchen  Preis,  nämlich  um  6I2V2  fl-  C  M-,  der  Du- 
schalawalla ein  Paar  jener  in  Europa  so  ung^eheuer  über- 
zahlten Schahle  liefern  kann.  Nach  der  Gattung-  des 
Schahles  nimmt  natürlich  die  Anzahl  der  beschäftigten 
Arbeiter  ab. 

Das  Rumal,  Tuch,  ist  immer,  wenn  von  gleicher 
Güte  mit  einem  Schahle ,   nur  V3  des  Letztern  werth. 

Jamewar  Ist  der  Name  derjenigen  Kaschmir-Schahle, 
welche  wir  Gestreifte  nennen.    Sie  sind  4  Guz  (Ellen) 
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lano",  IV2  breit  und  sind  Zeuge ,  die  zu  Lleberröcken 
für  die  W  Interszeit  bestinunt  sind.  Kin  Indier,  Kascb- 
mirer  oder  Orientaler  überbaupt  würde  von  seinen  Be- 
kannten ausgelacbt  werden,  nebine  er  ein  Janiewar  als 
einen  ScbabI  auf  die  Scbulter  oder  g"ar  um  (hn  Kopf. 
An  einem  Janiewar,  in  vier  Stücken  g-earbeit et,  von  der 
allerfeinsten  Gattung'  arbeiten  vier  Männer  an  zwei  Tu- 
ckam  6  Monate,  welches  den  Werth  folgendermassen 
ang"ibt: 

Vier  Männer  zu  4  Peis  180  Tag-e    .     . 


90 

K 

60 

?? 

40 

55 

25 

55 

215 

R. 

Pascbmina 

Abgabe 

Auslaoen  für  das  Etablissement 


oder  124  fl.  57  kr.  C.  M. 

Einfarbige  Zeuge  von  Pascbmina  sind  zu  allen  Prei- 
sen zu  haben ,  sie  werden  auf  Webestühlen ,  an  deren 
jedem  ein  oder  zwei  Menschen  beschäftiget  sin(^,  g-ear- 
beitet,  jetzt  werden  aber  fast  nur  feine  Schahle  in 
Kaschmir  verfertig"t.  Diese  sind  nämlich  die  Einzigen, 
welche  die  Ausg-ewanderten  w  eder  im  Panjab ,  noch  in 
Hindostan,  noch  im  Himaleya  zu  verfertigen  vermögen. 

Die  Zahl  der  Schahl -Manufacturen  in  Kaschnn'r 
hat  sich  sehr  vermindert,  unter  dem  mog"olischen  Kaiser 
sollen  40,000  Tuckam  (Webestühle)  g-ewesen  seyn, 
wonach  den  Webestuhl,  einen  Durchschnitt  zu  drei  Ar- 
beitern angenommen,  die  Zahl  der  Weber  sich  auf 
120,000  belaufen  hat.   Unter  den  Af"lianen  ^^aren  noch 
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23,000  Tuckam  vorhanden.  Nun  sind  sie  bis  auf  2000 
zusammen  g"eschmolzen :  nämlich  1000  für  Duschahi  und 
Rumal,  600  für  Jamewar,  und  400  für  einfärbig-e  Schahle 
und  Zeu^e.  Alle  zusammen  mög-en  3000  Schahle  und 
Tücher ,  und  1200  Jamewar  jährlich  liefern  *). 

Der  Verfall  dieses  Handels  ist  mehreren  Umstän- 
den zuzuschreiben.  Die  erste  Ursache  liegt  in  der  Aus- 
wanderung", die  seit  vielen  Jahren  stattfindet.  Anfäng- 
lich war  es  nur  der  Ueberlluss  der  allzu  rasch  zuneh- 
menden Bevölkerung,  die  nach  dem  Panjab  wanderte, 
wo  sich  in  den  Gebirgsstädten  Nurpur  und  Jommu,  die 
unter  Hindu  Prinzen  standen ,  Schahlweber  seit  mehre- 
ren Generationen  niedergelassen  hatten.  Diese  Emigran- 
ten fanden  in  einem  wärmern  Klima  alle  Lebensmittel 
wohlfeiler,  die  kleinere  Bezalilung,  die  sie  dort  als  in 
Kaschmir  erhielten,  reichte  daher  dennoch  zur  Bestrei- 
tung ihrer  Bedürfnisse  hin  ,  worunter  kaum  einige  Be- 
kleidunof  und  kein  Feuerunofsstoff  »"ehörte.  Nur  die  Plün- 
derungen ,  denen  sich  die  Siek  zur  Zeit  des  Steigens 
ihrer  Macht  im  Norden  des  Panjabs  überliessen,  und 
welche  die  Fabrikherren  zu  Grunde  richteten,  hinderten, 
dass  nicht  schon  dazumal  der  grösste  Theil  der  Weber 

*)  Irh  habe  Ursache  zn  glauben,  dass  diese  Angabe  ziemlich  richtig  ist. 
Während  meines  Aufenthaltes  war  Alles  bemüht,  mir  das  Land  so  tief 
gesunken  als  möglich  zu  schildern:  die  IMobamedaner,  um  dadurch  za 
zeigen,  um  wie  viel  glücklicher  sie  unter  den  Afghanen  gewesen 
seien;  der  Slatthalter ,  um  mir  zu  beweisen,  Avie  wenig  Revenue  das 
Thal  nun  geben  könne.  Die  Zalil  1800  wurde  mir  als  die  Summe  aller 
Tackam  angegeben,  ich  glaubte  mich  daher  berechtigt.  2000  dafür  an 
zunehmen ,  und   glaube  kaum  -   dass  diese  Zahl   zu    gering  ist. 
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von  Kaschmir  ausgewandert  war.  Allein  die  grosse 
Himg-ersnoth  vor  drei  Jaliren  trieb  eine  bedeutende 
Anzahl  aus  dem  Thale,  und  die  gfrössere  Sicherheit 
des  Eig"enthums  in  dem  Panjab,  fesselte  sie  daselbst. 
Die  Hung-ersnoth  und  die  Cholera  sollen  übrig-ens 
13,000  Weber  hinweg-g^erafl't  haben. 

Das  Elend  von  1833  und  1834  wird  von  der  jetzt 
lebenden  Generation  nicht  verg-essen  werden ,  und  kein 
Ausg"ewanderter  wird  zurück  kehren.  ScheherSIng-h  g"ab 
diesem  Handel  den  letzten  Stoss.  Er  erpresste  12Lackh 
Rupien  von  den  Schahlunterhändlern ,  um ,  wie  bereits 
g'esag't ,  den  Betrag-  von  16  Lackh  Rupien  nach  Lahor 
senden  zu  können.  Durch  diese  Erpressung-  hat  er  den 
Unterhändlern  eines  Theils  die  Mög-lichkeit  benommen, 
Geld  für  das  Verfertig-en  von  Schahlen  vorzustrecken, 
anderseits  sie  abgeschreckt  zu  zeig-en,  dass  sie  noch 
welches  besässen;  ein  zweiter  Scheher  Sing-h,  besor- 
gen sie,  könne  ihnen  den  Ueberrest  abnehmen,  wenn 
man  wüsste,  sie  besässen  nochVermög-en.  Ranjiet  Sing-h 
sandte  Mehan  Singh  mit  dem  Auftrage  nach  Kaschmir, 
die  Auswanderung  zu  verhüthen.  Dieser  versteht  jedoch 
den  Befehl  seines  Herrn  auf  keine  andere  Weise  zu 
erfüllen,  als  durch  die  Aufstellung  von  Truppen  bei  den 
Gränzstädten ,  die  jeden  Auswanderer  zurückweisen 
müssen:  ein  Benehmen,  welches  nicht  o-eeißnet  ist,  dem 
Volke  das  einmal  verlorne  Vertrauen  in  die  Refiieruno- 
wieder  zu  geben. 

Nurpur    enthält    in   diesem  Augenblicke   \ielleicht 
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1000  Sclialilarbeiter,  Joinimi  nlclit  viel  wenioor.  In 
Amrllslr,  Lodiana,  Sirnlah ,  selbst  InDelili,  sind  viele 
Fabriken,  nnd  was  nocb  jetzt  an  Scliabl  in  Kascbniir 
erzeug-t  wird,  geschieht,  wie  erwähnt,  ans  der  Ur- 
sache, dass  nirgends  dieser  Artikel  so  schön  verfertigt 
werden  kann ,  als  in  dem  Thale.  Schon  znr  Zeit  Ber- 
nier's  wnrde  der  Yersnch  zur  Anlegung  grosser  Schahl- 
webereien  in  Patna  unternommen,  und  mehrere  einzelne 
waren  im  Panjab  vorhanden;  keine  konnte  aber  ein  Fa- 
brikat erzengen,  welclies  mit  dem  von  Kaschmir  einen 
Veroleich  ausznhalten  im  Stande  war.  Eine  andere  ür- 
Sache  des  Verfalls  dieses  Handels  liegt  in  der  Verände- 
rung der  Sitten  und  Gebräuche  Hindostan's.  Mag  man 
immer  Jndien  als  das  Land  betrachten,  in  welchem  sich 
die  Hindu -Civilisation  gerade  so  erhalten  hat,  wie  sie 
zur  Zeit  Alexander's  des  Grossen  war ;  wie  der  Geist 
des  Einzelnen  ändert  auch  der  jedes  Volkes,  und  es 
handelt  sich  in  dem  Vergleiche  des  hier  und  dort  nur 
um  das  mehr  oder  weniger.  In  früherer  Zeit  war  des 
Darbrinofens  und  Nehmens  von  Geschenken  in  Indien 
kein  Ende.  Jede  Audienz ,  eines  wirklichen ,  oder  sich 
dafür  haltenden,  grossen  Herrn,  endete  mit  der  Ueber- 
reichung'  eines  Ehrenkleides  (Khelat),  zu  dem  ein  Paar 
Schahle  gehörten.  Erzeigte  ein  Vornehmer  einem  Ge- 
ringen die  Ehre  eines  Besnches,  so  wurden  ebenfalls 
ein  Paar  Schahle  als  Nuzzur  (Darbringung)  dem  Höhern 
übergeben,  und  je  grösser  die  Ehre  war,  je  schöner 
nmsste  das  Geschenk   seyn.    Diese  Sitte  hat  in  Indien 
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selir  al)o'eii()ninien ;  di«'  Kompagnie  hat  fast  Ixm  allen 
Geleiifenlieiten  ihren  Mihtäi-  und  Civil -Beamten  ver- 
boten,  weder  Geschenke  anzunehmen,  noch  auf  ihre 
Rechnung'  zu  »"eben ,  und  nur  im  Panjab  herrsclit  die 
alte  Sitte  noch  allgemein.  Dass  dieser  Wechsel  auf 
die  Consumption  der  Schahle  hinwirkte ,  ])e(larf  wohl 
nicht  erst  bemerkt    zu  werden. 

Die  letzte  Ursache  des  Verfalls  des  Handels  liegt 
in  dem  in  Europa  untergehenden  Geschmacke  an  Kasch- 
mir-Scliahlen,  ferner  in  dem  verhältnissmässig  geringern 
Bedarf  in  den  so  selir  verarmten  türkischen  und  per- 
sischen Reichen,  und  endlich  in  dem  Umstände,  dass  die 
Eingebornen  Indien's  beginnen ,  die  englischen  Schahle 
jenen  von  Kaschmir  vorzuziehen. 

Die  Ursache,  wesshalb  die  besten  und  scliönsten 
Schahle  nur  in  Kaschmir  erzengt  werden  können,  ist 
bis  jetzt  ein  noch  unerforschtes  Räthsel.  Dieselben  Men- 
schen spinnen  die  gleiche  Wolle,  färben  sie  mit  densel- 
ben Farben,  weben  dieselben  Muster,  und  wenn  ein 
in  Nnrpur  oder  Lodiana  erzeugter  Schahl  neben  einen 
in  Kaschmir  Verfertigten  gelegt  wird,  so  scheint  er 
^rob  und  alt  gegen  diesen.  Gemeiniglich  wird ,  wie  bei 
den  Seidenzeugen  Ljon's,  das  Wasser  als  Ursache  die- 
ser Vorzüfflichkeit  der  wahren  Kaschmir-Schahle  anüe- 
g-eben,  vielleicht  tragen  die  Hitze  und  der  Staub  Jndien's 
ebenfalls  dazu  bei,  den  Farben  der  ausserhalb  Kasch- 
mir erzeugten  Schahle,  ihre  Frische  zu  benelnnen. 

Wenn  die  einzelnen  Stücke  des  Schahls  zusanimen 
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genäht  sind ,  was  eine  hörlisl  schwierige  Arbeit  ist, 
oder  die  Zeuge  fertig*  sind ,  so  werden  sie  g-ewaschen. 
Dies  g-eschieht  an  der  Jilum,  in  grossen,  steinernen 
Wasch  -  Trögen.  Zwei  oder  drei  Wäscher  arbeiten  an 
einem  und  demselben  Behältnisse  ,  sie  leg-en  die  zu  wa- 
sclienden  Sdialile  oder  Zeuge  hinein,  und  füllen  Wasser 
darauf,  dann  steigen  sie  selbst  in  den  Trog*,  halten 
sich  mit  den  Händen  an  einer  angebrachten  Stange  fest, 
und  waschen  nun  die  Schahle  oder  Zeug-e  mit  den  Füs- 
sen, wobei  beständig  frisches  Wasser  zugegossen  wird. 
Wenn  dies  g'anz  ungetrübt  abläuft,  so  wird  in  das  den 
Trog"  anfüllende  Wasser  eine  Auflösung-  von  Gummi 
g-egeben ,  das  Gewebe  damit  g-etränkt,  dann  g"etrocknet 
und  zusammengelegt.  Nun  wird  der  Regierung  ange- 
zeigt, dass  die  Arbelt  fertig  sei;  die  Stoffe  werden  ihr 
überbracht  und  sie  drückt  einen  Stempel,  von  der  Grösse 
einer  Hand,  darauf,  wofür  eine  Taxe  zu  zahlen  ist,  die 
nach  dem  Werthe  des  Stoffes  von  V?  zu  Vs  wechselt. 
Der  theuerste  Schahl  hat  den  verhältnissmässlg  und 
wirklich  höchsten  Stempel,  nämlich:  600  Rupien;  des 
Statthalters  Leute  erhalten  nun ,  nach  demselben  Mass- 
stabe ,  ein  Geschenk  für  jeden  Stoff,  welches  ungefähr 
10  pr.  Cent,  der  Steuer  beträgt,  und  den  Arbeitern 
wird  ebenfalls  ein  Geschenk  gegeben.  Nun  wird  das 
Fabrikat  geheftet  und  während  eines  Tages  mit  schwe- 
ren Gewichten  gepresst.  Von  dieser  letzten  Arbeit  hängt 
ein  grosser  Theil  des  guten  Aussehens  des  Gewebes 
ab ,    und  manche  Schahlhändler   senden  ihre  Fabrikate 
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da/ii  nach  Ainrifsir.  Das  GaiiA«^  wird   nun  zur  Versen- 
dung  in  Papier,    baumwollenes  Zeug"  und    Waclislucli 


gepackt. 


Mit  all  den  oben  angeführten  Abgaben  ist  es  jedoch 
noch  nicht  abgetlian.  Sobald  der  Schahlhändler  oder  der 
gewöhnliche  Reisende  /u  einem  Gränzposten  konnnt, 
muss  er  für  die  Schahle  oder  andere  Zeuge,  die  er  mit 
sich  führt,  eine  grössere  oder  geringere,  völlig  will- 
kürliche, Abgabe  entrichten ,  und  auf  diese  Weise  plün- 
dert jeder  kleine,  unabhängige  Häuptling'  den  Kaufmann, 
so  viel  er  kann.  Zum  Glück  hat  Ranjiet  SIngh  den  mei- 
sten dieser  kleinen  Fürsten  das  Handwerk  gelegt,  und 
nur  Gulab  Singh  hat  das  Recht  in  Berhamgalla,  das  y.u 
Jonunu  gehört,  Tribut  zu  fordern.  Die  andern  Raja 
haben,  wenn  auch  nicht  das  Recht,  doch  immer  die 
Macht,  den  Reisenden  aufzuhalten,  und  er  zahlt  daher 
meistens  lieber  etwas ,  um  schnell  weiter  ziehen  zu  kön- 
nen, als  den  kleinen  Tirannen  die  Einforderung  des  Tri- 
buts zu  bestreiten.  Ueber  Atok,  durch  den  Baramulla- 
Pass,  sonst  die  grosse  Handelsstrasse  nach  Persien, 
geht  kein  Schahl  mehr,  aus  der  Ursache;  dass  daselbst 
noch  inuner  der  frühere  Zustand  der  Dinge  besteht,  wo 
jeder  kleine  Raja  das  Eigenthum  des  Kaufmanns  gefähr- 
det. Dieser  nimmt  jetzt  den  grossen  Umweg  über  Bom- 
bay oder  Calcutta  nach  Persien  und  Europa.  Der  Ein- 
fuhrzoll von  diesem  Artikel,  welcher  in  den  britisch- 
indischen Gränzzollämtern  am  Sutlej  entrichtet  wird, 
ist  äusserst  gering,  dagegen  ist  die  Steuer  in  Calcutta 
if.  21 
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sehr  hoch;  bis  au  diesem  Jahre  fand  sie  selbst  in  dein 
britischen  Besitze  in  jeder  Stadt  und  an  jeder  Gränze 
statt.  Höchst  wahrsclieinlich  wird  nun  der,  an  der  Sut- 
lej  zu  entrichtende  Zoll  erhöht  werden,  um  die  Schahl- 
Manufakturen  in  Hindostan  zu  heben,  und  die  widersin- 
nig"en  Abg-aben  bei  jeder  Stadt,  durch  ein  reg^ehnässiges , 
umfassendes  Zollgesetz  aufzuheben. 

Nach  der  Wäsche  eines  alten  Schahles ,  wird  der 
Stempel  ohne  Abgabe  neu  aufgedrückt;  das  Tragen 
eines  ungestempelten  Schahles,  alt  oder  neu,  unterlieg^t 
jedoch    einer  schweren  Geldbusse, 

Teppiche  und  Zelte  werden  in  Kaschmir  you  Pasch- 
mina  verfertlg^t.  Die  Erstem  sind  durchaus  nicht  wie 
unsere  Teppiche,  oder  wie  die  Schahle  in  der  Mitte  und 
an  den  Ecken  g'earbeitet,  sondern  sie  sind  einfarbig-;  sie 
haben  eine  Bordüre  und  gestickte  Rosetten.  Für  Europa 
sind  sie  nicht  geeignet,  denn  da  sie  aus  dünnem  Schahl- 
Zeuge  bestehen,  so  würde  das  üarübergehen  mit  unse- 
rer Fussbekleidung-,  selbst  jener  des  reizenderen  Thei- 
les  der  Schöpfung",  sie  schnell  zerstören;  das  rastlose 
Hin-  und  Herbewegen  des  Europäers,  wie  leicht  seine 
Chansure  auch  immer  seyn  mag",  wäre  für  den  Gebrauch 
des  feinen  Gewebes  zu  diesem  Zwecke  nicht  g^eeig-net. 
Bei  einem  Volke  aber,  welchem  unbewegliche  Ruhe  als 
der  g"rösste  Genuss  g'ilt ,  und  das  von  dem  Grundsatze 
ausg"eht: 

„Gehen  ist  besser  als  laufen , 
Stehen  besser  als  gehen, 
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Sit/en  besser  als  stehen , 

Lieg'en  besser  als  sitzen , 

Schlafen  besser  als  lieg^en, 

F]\vig"e  Ruhe  ist  aber  das  Beste;" 
bei  einem  Volke ,  wo  sich  die  Frauen  in  Senana  nur  in 
das  Bad  beweg^en,  und  dann  auf  derselben  Stelle,  wo 
sie  schliefen ,  auf  Kissen  ruhen ,  die  sie  nie  verlassen ; 
bei  einem  Volke,  wo  selbst  der  Mann  sich  nur  beweg"t, 
wenn  er  niuss,  und  Niemand  so  sclilecht  erzog-en  ist, 
um  anders  als  barfuss  über  die  Teppiche  zu  g-ehen ,  bei 
einem  solchen  Volke  würde  selbst  ein  Spinneng-ewebe 
lange  Zeit  zum  Teppiche  dienen  können. 

Aeusserst  hübsche,  kleine  Teppiche  werden  in 
Kaschmir  von  Paschmina  mit  darauf  in  Seide  g^estlck- 
ten  Zierathen  verfertigt,  eine  Mode ,  die  sich  auch  auf 
Schahle  und  Schärpen  ausdehnt.  Manche  werden  mit 
Gold  und  färbig^er  Seide  gestickt,  manche  g-onz  mit 
Gold.  Dies  g-eschieht  jedoch  bei  Schärpen  mehr  in 
Dehli  und   bei  g-anzen  Schahlen  in  Dacca,  in  Bengal. 

Die  in  Kaschmir  verfertlo^ten  Zelte  sind  sehr  kost- 
spielig ;  der  jedesmallg-e  Statthalter  sendet  meistens 
Eines  als  Geschenk  an  Ranjlet  Sing-h  und  sucht  alle 
jene  der  frühern  Statthalter  durch  Pracht  zu  übertref- 
fen; sie  sind  von  Kaschmirzeug-,  mit  Gold  oder  Silber 
g-estlckt,  allein  selten  geschmackvoll. 

Fast  alle  Fabrikate  Kaschmir's,  mit  Ausnahme  der 
nach  Thibet  zu  sendenden,  und  einig^er  der  theuersten 
Schahle,  die  für  Russland  bestimmt   sind,  g-ehen   nach 

21  * 
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Uindostan,  von  wo  sie  weiter  versendet  worden.  Kin 
schwerer,  mit  «rellen  Zierat iien  überladener  Sclialil 
heisst  in  Kaschmir  ein  Russischer  (Urussa),  die  Bewoh- 
ner selbst  finden  keinen  Geschmack  daran.  Um  diesen 
xn  tragen ,  äussern  sie  spöttisch ,  bedürfen  sie  eines 
Kuli's  (Taolöhners).  Ein  Scliahl  dieser  Art  schmieo't 
sich  nicht  an,  und  der  kahe  Wind  dringt  überall  ein. 
Alle  reichern  Kaschmirer,  wenn  es  kalt  ist,  tragen 
7iVvei  einlarbige  dünne  Schahle  über  einander,  die  in 
Einer  Länge  fortlaufen,  ohne  aus  einander  g-eschnitten 
worden  zu  sevn.  Es  ist  sicher  das  zweckmässig"ste 
Schutzmittel  g"egen  die  Kälte. 

Vor  einiofen  Jahren  kam  ein  russischer  Schahl- 
händler  nach  Kaschmir;  ein  solcher  Fall  tritt  jedoch 
selten  ein:  g"ewöhnlich  werden  die  für  Russland  be- 
stimmten, über  Kabul  und  Herat  g'esendet. 

Ranjiet  Singh  hat  dem  Schahlhandel  mehr  Aufmerk- 
samkeit g'ewidmet,  als  die  morgenländischen  Regenten 
dem  Handel  gewöhnlich  angedeihen  zu  lassen  pflegen. 
Die  Unternehmung  Gulab  Singh's,  Raja  von  Jommu, 
der  seinen  General,  Zeror  Singh,  nach  Ladhak  sendete, 
und  diesen  Ort  (1835)  eroberte,  wurde  hauptsächlich 
durch  den  Wunsch  veranlasst,  dem  Landstriche,  wo 
die  zur  Verfertigung  der  kostbaren  Gewebe  erforder- 
liche Ziegenwolle  erzeugt  wird,  näher  zu  kommen. 
Diese  wird  in  grossen  Quantitäten  von  Thibet  nach 
einer  Stadt  im  Himaleya,  Namens  Rampur,  gebracht, 
wo    jährlich    im   Herbste  ,     ein    14    Tage     dauei-nder 
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Jahrmarkt  statt  lindet.  Durch  den  Besitz  Ladhak's  holVle 
Raiijlet  Sln«>h  diese  Waare  /Avin^en  zu  k<!nnen,  durch 
seine  Staaten  i.w  gehen,  und  durch  eine  erhöhte  Aul- 
laoi^e  ihr  den  Weg-  nach  Hindostan  z-u  versperren,  und 
die  ausscliliessllche  Verarl)eilung  in  seinem  Besitze  zu 
bewerkstelligen.  Bis  jetzt  zahlte  sie  als  Transite  durch 
Ranjiet  Singh's  Besitz  in  Anirltsir  12  Rupien  pr.  Man 
(Mand),  ein  luichst  unbedeutender  Zoll  auf  einen  Artikel, 
der  ()00  Rupien  \\  erth  ist.  Vor  Kurzem  wurde  der  Zoll 
daselbst  um  4  Rupien  erhöht,  um  die  Paschuiina-Händler 
zu  nöthigen,  statt  über  Dankar,  Mandi  und  Aimitsir,  nach 
Hindostan  zu  gehen ,  geradezu  nach  Kaschmir  zu  kom- 
men. So  gut  gemeint  für  dieses  Land  diese  Massregel 
auch  war,  so  ist  sie  nicht  kräftig  genug  zu  nützen,  und 
es  steht  leider  für  das  arme  Thal  zu  fürchten,  dass  zu 
Ladhak  die  plumpen  Hände  der  Siek  in  die  feinen  Han- 
dels-Combinationen  greifen  werden,  welche  die  Pasch- 
mina  von  einer  so  weiten  Entfernung,  und  auf  einem  so 
grossen  Umwege  nach  Kaschuur  brachte.  Wenn  einmal 
die  grosse  Masse  der  Paschnu'na -Händler,  durch  den 
Jahrmarkt  in  Rampur,  einsehen  werden,  dass  sie  durch 
die  Ausbreitung  des  englischen  Besitzes  bis  an  Thibet's 
Gräuzen ,  ihre  Waare  ungefährdet  durch  den  Himaleva, 
und  auf  einem  kürzern  Wege  nach  Hindostan  bringen 
können,  ohne  durch  so  verschiedener  Herren  Länder  ge- 
hen zu  müssen,  um  einen  Markt  dafür  zu  finden, so  wird 
Ladhak  aufhören  der  Stapelj)latz  für  den  Wollbedarf 
Kaschmir's  zu  seyn,  und  wenn  einmal  das  Produkt  den 
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Weg  nach  Indien  gefunden  haben  wird,  so  dürfte  nichts 
es  nach  der  frühern  Richtung*  mehr  zurück  führen. 

Wie  wichtig"  es  für  Kaschmir  wäre,  wenn  die 
Paschmina  in  Yarkand  erzeugt  würde,  ist  einleuchtend, 
denn  dann  könnte  sie  keinen  andern  Weg"  nach  Hindo- 
stan  einschlagen,  als  über  Kaschmir,  entweder  über 
Ladhak  oder  auf  dem  kürzern  Weg-e  über  Iskardu. 
Wäre  jedoch  dies  der  Fall,  was  ich  nicht  g-laube,  so 
müsste  es  allerding"s  Erstaunen  erreg"en ,  dass  die  rus- 
sischen Behörden  an  der  südlichen  Gränze  ihrer  asiati- 
schen Besitzunofen  keine  Nachricht  von  einem  so  wMch- 
tig"en  Produkte  erhalten  hätten,  das  dann,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach,  auch  in  ihren  Provinzen  erzeugt 
werden  könnte.  Ich  würde  es  nicht  der  Mühe  werth 
g-ehalten  haben,  zum  zweiten  Male  auf  diese  Sache  zu- 
rück zu  kommen,  wenn  der  Aufsatz,  auf  welchen  sich 
diese  wiederholte  Bemerkung"  bezieht,  nicht  in  einer 
so  ausg"ezeichneten  Zeitschrift  erschienen  wäre ,  deren 
Herausgeber,  mein  FVeund,  James  Prinsep,  Geist  und 
Gelehrsamkeit  in  gleich  ausg"ezeichnetem  Grade  besitzt, 
und  wenn  der  Artikel  selbst  nicht  von  Herrn  Wathen, 
erstem  Sekretär  zu  Bombay  herrührte,  welcher  ihn  nur 
nach  reiflicher  Ueberleg"ung"  einsendete. 

Der  Zeitpunkt  ist  vielleicht  nicht  ferne,  wo,  nach- 
dem das  fünfhundertjährig-e  Reich  der  Mohamedaner  in 
Kaschmir  g"efallen  ist,  auch  das  Produkt,  das  sie  dort 
schufen,  und  welchem  das  Land  seinen  Ruhm  und 
Reichthum  verdankte,  nicht  mehr  dort  erzeugt  werden 
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wird,  iiiul  die  Handels -Koinpa^nii*,  die  den  Mohaine- 
daiiern  das  reiche  Indien  abgewann ,  wird  ancli  noch 
von  den  verarmten  Bewohnern  eines  entfernten  Thaies 
ihren  einstisfen  Erwerbs/Avei«"  an  sich  ziehen:  es  sei 
denn,  dass  es  der  englischen  Politik  wichtig*  erscheine, 
diesen  V  orposten  in  Central-Asien  seihst  z,n  besitzen. 

2.  Schafwollene  Stolle  werden  nnr  ^on  gferinger 
Sorte  in  Kaschmir  verfertig-t,  und  bestehen  aus  weissen 
oder  schwarzen  Bettdecken  und  einer  Gattung"  ffrohen 
Tuches,  welche  die  Winterkleidung-  der  untern  Klasse 
bildet;  diese  ist  weiss.  Das  Tuch  wird  auch  g;efärbt 
zu  Teppichen  verarbeitet,  welche  wahre  Meisterstücke 
der  Schneiderkunst  zu  nennen  sind.  Avich  Mäntel  von 
der  feinsten  Tuchart,  bunt  mit  Seide  verziert,  werden 
g"etrag"en.  Diese  Stoffe,  welche  auch  im  Panjab  und 
Hindostan,  und  sog-ar  in  Thibet  verfertigt  werden ,  bil- 
den keinen  Ausfuhrartikel. 

3.  BaumwoUen-Zeuofe  werden  zwar  hinlänglich  für 
die  Sonuuertracht  der  Bewohner  Kaschmir's ,  aber  in 
unbedeutender  Ouantität  zur  Ausfuhr  verfertigt.  HäuhV 
werden  die  andern  Zeug"e  mit  Baumwolle  g^emischt. 

4.  Seide  wird  nicht  zu  Zeugen  verarbeitet ;  manch- 
mal zu  Tüchern ,  doch  höchst  selten. 

5.  Die  Waffenschmide  Kaschmir's  waren  sonst 
berühmt,  allein  seitdem  Ranjiet  Sing"h  das  Land  besitzt, 
dessen  Truppen  mit  Musketen  von  den  Fabriken  inJiahor 
bewaffnet  werden,  haben  sie  nichts  zu  thun ;  in  früherer 
Zeit  war  jeder  Mann  mit  seinen  eig"enen  Waffen  versehen. 
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6.  Das  in  Kaschinlr  bereitete  Papier  ist  in  ganz. 
Indien  berühmt.  Es  wird  aus  Baumwolle  verfertiget, 
ist  ungemein  weiss  und  satinirt,  und  die  feinsten  Arten 
sind  mit  Goldblumen  und  andern  Zieratlien  versehen.  Es 
ist  kein  Regal  und  zahlt  keine  Abgabe. 

7.  Lackirte  Waaren  werden  ebenfalls  in  Kasehnur 
verfertigt:  sie  werden  in  g-anz  Indien  als  das  Beste  g-e- 
sucht,  was  in  dieser  Art  erzeug"!  werden  kann;  der 
Lack,  welcher  aus  den  Eierhüllen  eines  Insektes  (einer 
Baumwanze),  das  nicht  in  Kaschmir  existirt,  bereitet 
wird,  kommt  aus  Indien,  wo  er  den  Namen  Lack  führt; 
Stuhl  und  Bettg-estelle ,  Schreibzeuge  u.  dgi.  werden 
von  Holz  verfertigt  und  damit  überzogen;  ja  manchmal 
sogar  ganze  Zimmer  oder  einzelne  Theile  desselben  mit 
Lack-Malereien  verziert.  Lackirte  Tintenzeug-e  werden 
in  g-rosser  Meng^e  ausg"eführt. 

8.  Die  Steinarheiter  Kaschmir's  verarbeiten  den 
Vellor  ( Bergkristall J  fskardu's ,  zu  Vasen ,  Tassen  und 
Teller,  und  eben  so  den  in  China  so  hochgeschützten 
Sank  Essm  (Calcedon),  der  in  Iskardu  weiss  und  grün 
g"efunden  wird.  Es  werden  Stücke  Vellor  s  von  ausser- 
ordentlicher Grösse  und  in  unerschöpflicher  Menge  ge- 
funden. Ich  sah  eine  Berg-kristall -Masse  von  solcher 
Grösse,  dass  sie  nur  durch  vier  Menschen  von  der  Stelle 
g-eschafll  w  erden  konnte ,  sie  mochte  daher  wohl  einig^e 
Zentner  schwer  sevn.  Ich  habe  von  diesem  Steine  in 
Kaschmir  verfertigte  Arbeiten  g^esehen,  für  welche  num 
mir  in  Lahor  800  Rupien  forderte,     und*  die  mit  einer 
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Reinhcll  und  Re<»elrnässiokeit  ausoefiihrt  waren,  welche 
die  europäischen  Erzeuonisse  dieser  Art  weit  hinter 
sich  zurücklassen.  Auch  dieser  Erwerhszw^eig"  ist  zer- 
stört. Die  Bewohner  des  Thaies  sind  zu  arm,  solche  Ar- 
beiten zu  kaufen,  oder  auch  nur  auf  Speculation  verfer- 
tig-en  zu  lassen.  Dabei  besteht  kein  Hofstaat  der  neuen 
Besitzer,  welcher  Luxus- Artikel  erheischte.  Geld  ist 
Alles,  was  Ranjiet  Singh  verlangt;  um  Geld  zusammen 
zu  raflfen,  kommen  Statthalter  und  Otllziere  nach  Kasch- 
mir; an  Kunstwerke  denkt  kein  Siek. 

Als  ich  Steinarbeiter  zur  Yerfertiouno-  einer  In- 
schrift ,  die  ich  in  Kaschmir  zurückliess ,  bedurfte, 
waren  im  «anzen  Lande  nur  zwei  zu  finden. 

9.  Wie  es  kommen  konnte ,  dass  ich  der  lieblich- 
sten Tochter  der  Pflanzenwelt  nicht  gedachte ,  welche 
bald  im  reinsten  Gewände  der  Unschuld,  bald  in  dem 
der  erröthenden  Schönheit  prangt,  was  mich  trotz  aller 
neuen  Entdeckungen  die  erste  der  Blumen,  die  Rose, 
und  nur  g"ar  die  Rose  Kaschmir's  bis  jetzt  vergessen 
lassen  konnte,  deren  F'arben  um  so  viel  schöner,,  de- 
ren \^  ohlgeruch  um  so  viel  süsser  ist ,  als  irg"end  sonst 
in  der  Welt ,  dies  ist  mir  unbegreiflich.  Sie  ninnnl  die 
erste  Stelle  in  jedem  Garten  des  Thaies  und  mit  voHem 
Rechte  ein;  grosse  Plätze  sind  in  jedem  damit  bedeckt. 
Es  ist  die  Rosa  biflora,  in  drei  besonders  schönen  Va- 
rietäten. Aus  Ihr  wird  das  beste  Rosenwasser  der  W'elt, 
und  der  geschätzteste  Aller  (Rosenöhl)  bereitet.  Beides 
bildete  in    früherer  Zeit    einen   Handelsarlik«-!,  es   wird 
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abcrjet'/it  nur  noch  z,ii  Ges(*henken  an  die  Herren  Kasch- 
niir's  berelteL  Da  die  VerrertI«"nno-  beider  Wohlg-eriiclie 
manches  Eig"enthüiuliche  in  Kaschmir  hat,  so  mög^c  sie 
hier  einen  Platz  linden. 

Znr  Bereitung-  des  Rosenwassers  werden  15  Pau 
Rosenblätler  in  eine  metallene  Retorte  g-eg-eben,  nach- 
dem vorher  sorgfältig"  die  Rosen  entblättert  und  die 
Kelche  und  Stiele  weg-g^eworfen  wurden.  Die  Blumen- 
blätter werden  dann  in  die  Retorte  eing-edrückt ,  kaltes 
Wasser  darüber  g-eg^ossen ,  die  Retorte  wird  gfeschlos- 
sen  und  die  Masse  distillirt.  Das  g-esammelte  Wasser  wird 
nun  noch  zweimal  distillirt,  um  die  wässerig-en  Theile 
mehr  zu  verflüchtigen  und  stärkeres  Rosenwasser  zu 
erhalten. 

Um  Atter  zu  bereiten ,  wird  das  Rosenwasser  g-e- 
kocht,  und  dann  in  ein  g^rosses,  offenes  Gefäss  geg-e- 
ben ,  welches  während  einer  Nacht  in  ein  kaltes ,  ilies- 
sendes  \^  asser  g^estellt  wird.  Am  andern  Morg"en 
schwinnnen  einig-e,  dem  Aug"e  fast  unsichtbare,  Punkte 
darauf.  Die  Abschöpfung"  dieser  Rosenöhl- Atome  g"e- 
schieht ,  mittelst  eines  Blattes  der  Schwertlilie ,  auf 
folgende  Weise:  Man  fährt  mit  dem  Blatte,  welches 
vorher  in  der  Mitte  g"eknickt  und  zusammen  g"ebog'en 
wurde,  über  die  Wasserfläche  hin,  bring"t  solcher  Ge- 
stalt die  hie  und  da  zerstreuten  Oehlpunkte  auf  einen 
Fleck  zusammen,  fasst  sie  sodann  mit  der  innern  Seite 
des  Blattes  auf,  und  streift  sie  endlich  mit  den  Finger- 
spitzen von    dieser  in   ein    dazu   bereitetes   Gefäss   ab. 
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Drei  Kurwar  RosenhläUer,  480 Pf.  VVieiierorewiclit,  g-e- 
hen  1  Unze  Atter.  Dies  Oelil  ist  so  hart  wie  Harz,  und  nur 
die  Temperatur  des  siedenden  Wassers  inaclit  es  iliis- 
sig-.  Es  ist  von  dunkelgrüner  Farbe,  und  sein  Geruch 
ist  der  zarteste  und  köstlichste  Rosendiift  ,  den  ich 
kenne ;  es  ist  von  dem  in  Europa  bekannten ,  persi- 
schen Rosenöhl,  welches  ganz  anders  bereitet  wird,  voll- 
kommen verschieden.  Im  Handel  kommt  der  Kaschmir- 
Atter  nicht  vor.  Rosenwasser  aber  ist  im  Bazaar  für 
1  Rupie  das  Pau  zu  haben;  es  ist  jedoch  nicht  vorzüg"- 
lich.  Gutes  ist  nur  von  Privatpersonen  zu  bekommen. 

Es  werden  noch  andere  wohlriechende  Oehle  in 
Kaschmir  bereitet,  von  denen  jedoch  nur  das,  von  den 
Einwohnern  Bedie  Misk  g-enannte  g-eschätzt  wird;  dieses 
Oehl  wird  aus  einer  Blume  verfertiget,  die  ich  nicht  sah, 
und  aus  der  Beschreibung*  nicht   errathen  konnte. 

10.  Glas.  Dies  ist  eine  der  Manufakturen ,  welche 
der  erste  mohamedanische  Könij^  des  Landes  einführte, 
Kaschmir  war  lang-e  in  Indien  deshalb  berülimt.  Unter 
den  Mogolischen  Kaisern  wurde  es  zuerst  in  Dehli  ver- 
fertiget, und  ist  jetzt  dort  schöner,  als  in  Kaschmir  zu 
bekonunen.  Kleine  Spiegel,  und  vor  Allem  Elasclien  von 
opalahnlichcm  Glase,  werden  jedoch  in  Kaschmir  in 
ziemlicher  Meng"e  bereitet.  Zu  Fenstern  benutzen  sie 
Marien -Glas,  das  von  Purar  (in  Hindostan)  konuul. 
Spiegel  werden  g'eg'ossen;  sie  sind  8  Zoll  lang',  und 
5  Zoll  breit. 

11.  Wein.     Dieser    hätte    als    solcher    unter    die 
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natürlichen  Erzeugnisse  g-eliört ,  allein  er  ist  in  Kasch- 
mir ein  künstliches,  und  zwar  so  erbärmliches  Produkt, 
dass  er  unter  allen  Industrieerzeug-nissen  Kaschmir's 
den  letzten  Platz  einnimmt.  Es  ist  ein  Branntwein,  der 
aus  den  Trauben  gebrannt  wird,  allein  er  ist  so  schlecht 
bereitet,  dass  er  alle  Fehler  an  sich  hat,  die  dem  Brannt- 
wein zu  Theil  werden  können.  Dennoch  betrinkt  sich 
der  g-ute  Statthalter,  Mehan  Singh,  g-erade  mit  diesem 
Scherab  (Wein).  Er  bildet  übrigens  keinen  Gegenstand 
der  Ausfuhr,  und  unterliegt  auch  keiner  Abgabe. 


B  e s t  eil e r  11  n  o^ s -  8y  s  l  e  iii. 


I Jas  jetzt  ül)llche  Besteuerungs -System  ist  in  Kasch- 
mir von  dem  grossen  Akber  eing-eführt  worden,  und 
beweiset  deutlich ,  dass  er  die  Bewohner  Kaschmir's 
nicht  durch  zu  grosse  3Iilde  verderben  wollte.  Er  fand 
den  Grundsatz  aufg"estellt ,  dass  von  allen  Erzeugnissen 
des  Bodens  der  dritte  Theil  des  Brutto -Ertrages  der 
Regierung-  g-ehöre.  Dies  wurde  jedoch  nicht  befolg-t  und 
dem  Landmanne  durch  Erpressung-en  unter  verschiede- 
nen Namen  so  viel  weggenonunen,  dass  ihm  kaum  V3 
blieb.  Akber  befahl  von  allen  Erzeugnissen  des  Bo- 
dens die  Hälfte  als  Abgabe  zu  nehmen:  diese  Abgabe 
wurde  theils  in  Geld  theils  in  Produkten  entrichtet: 
nämlich  V*  /u  einem  niedern  Durchschnitts-Preis,  V*  in 
Natura.  Akber  verbot  jedoch  unter  grosser  Strafe  jede 
weitere  Forderung,  unter  welcher  Benennung  es  immer 
sei.  Dieses  von  Akber  eingeführte  System  gilt  noch, 
allein  Erpressungen  wurden  dadurch  nicht  verhüthet. 
Gegen  dieAbg.ibe  der  Hälfte  des  Brutio  Erlrages  klagen 
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die  Bewohner  nicht,  und  finden  sie  nicht  drückend,  son- 
dern nur  gegen  die  Erpressungen.  Der  Grund  und  Boden 
ist  hier  wie  in  Indien  das  Eig-enthurn  der  Regierung-,  und 
der  Bauer  (Zemindar)  findet  es  höchst  hilhg',  dass  er 
an  den  Herrn  (Sirdar),  der  ihm  erlauhte,  das  Land  zu 
benützen,  die  Hälfte  des  Ertrages  ahgiht.  Dabei  bleibt 
es  jedoch  nicht.  Zur  Auseinandersetzung  der  Bedrü- 
ckungen ist  es  nöthig,  etwas  w  eitläufiger  zu  seyn.  An- 
genommen, dass  die  Erndte  eines  Zemindar's  32  Kurwar 
Reis  betrage,  so  nimmt  der  Sirdar  16  als  die  gesetzliche 
Hälfte  des  Brutto-Ertrages.  Von  dem  üebrigen  fordert 
er  V*  unter  dem  Namen  Torki  (Toröki,  nämlich  4  To 
ruk  von  jedem  Kurwarl,  wornach  also  dem  Zemindar 
nur  12  Kurwar  bleiben.  Nun  erhalten  der  Kanengo, 
der  Ober-Purwari,  die  Patwari,  derMakadam  und  die 
Tschoprassi  des  Sirdars  als  ihre  Bezahlung  Vie  des 
Ertrages,  nämlich:  1  Toruk  per  Kurwar.  Die  genannten 
Personen  sind  Angestellte  der  Regierung,  die  theils 
Wache  halten  müssen ,  dass  von  den  Feldern  nichts 
weggenommen  wird ,  ehe  der  Sirdar  seinen  Antheil  er- 
halten hat,  theils  diesen  zu  wählen  und  zu  übernehmen 
haben.  Wenn  nämlich  der  Schnitt  vorüber  ist,  so  w^er- 
den  die  Garben  in  Haufen  zusammen  gegeben ,  die  Re- 
gierung wählt  hierauf  die  Hälfte  und  dann  V4,  des  üebri- 
gen, welches  zusammen  ^/g  von  dem  Ganzen  ist;  der  An- 
theil des  Eintreibens  der  Steuer  ist  Vie  des  Ganzen,  damit 
die  Regierung  für  die  Einhebung  der  Steuer  nichts  zu 
zahlen  habe.  Der  Bauer  zahlt  daher  von  32  Kurwar ; 
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Abgabe  1(»  Kiirwai- 

Toröki  4 

an  die  Beaniteu     2 


22  Kiirwar; 

*Vi6  sind  daher  die  wirklichen  Abg-aben,  die  dem  Baner 
von  32  Kurwar  nur  10  übrig-  lassen.  In  früherer  Zeit 
ward  Vs  der  Hälfte,  welche  dem  Zemindar  blieb,  als 
Toröki  eing"etrieben,  oder  V^  des  Brutto  -  Ertrages,  wo 
dann  dem  Er/eug^er  nur  6  Kurwar  \on  32  blieben. 
Dieser  verliert  übrig-ens  noch  einen  Bruchtheil  für  Ge- 
meindelasten, nämlich  für  die  Bezahlung-  von  zwei  Schek- 
dar,  Wächter,  bei  jedem  Dorfe,  nebst  deren  Kleidung 
und  Nahrung- ,  um  die  Saaten ,  bis  das  Korn  eing-eführt 
ist,  vor  Dieben  zu  schützen.  Der  Thanadar,  der  die 
Steuer  einfordert,  g-eht  übrigens  von  Dorf  zu  Dorf,  und 
bleibt  in  jedem  so  lang-e  es  ihm  beliebt,  wofür  er  täg-- 
lich  ein  Schaf  und  eine  Rupie,  für  seinen  Unterhalt, 
und  für  seine  Leute  den  erforderlichen  Reis  und  Ghie, 
zu  erhalten  hat. 

Dass  bei  einem  solchen  System  die  Zemindare  oft 
in  Schulden  gerathen  müssen,  versteht  sich  von  selbst, 
und  wenn  der  Aug-enblick  des  Säens  kommt,  so  haben 
viele  derselben  keinen  Samen  zum  Anbau.  Der  Sirdar 
streckt  nun  den  Samen  vor,  wofür  er  fast  10  pr.  Cent, 
des  Ertrages  erhält,  nämlich:  iVo  Toruk  pr.  Kurwar, 
sicher  die  ung-eheuersten  Interessen,  die  je  ein  Wuche- 
rer forderte ,  denn  sie  betrag-en  nicht  wenig-er  als 
300  pr.  Cent,  vom  Frühjahre  bis  zum  Herbste. 
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Die  Aboahe,  von  allen  andern  F]rzen<i"ni.ssen  .  ist 
jener  von  dem  Reise  gleich,  nur  Torki  wird  allein  von 
diesem  gefordert. 

Es  ist  einleuchtend,  wie  fruchtbar  Kaschmir  sevn 
müsse,  damit  ein  solches  Bestenernng"s-Svsteni  niög"- 
lich  sei.  Der  ungeheure  Ertrag-,  den  der  Reis  liefert, 
ist  die  Ursache ,  dass  er  bei  dieser  Abg"abe  überhaupt 
g-ebaut  werden  könne.  Es  ist  oben  bemerkt  worden, 
dass  Eine  Familie  100  Kurwar  Reis  erzeugen  könne. 
Ano'enommen ,  dass  der  Zemidar  Samen  zum  Anbau  von 
der  Regierung  geborgt  hat,  so  ist  Folgendes  der  Abzug" 
von  seinem  Ertrage: 

Zinsen  von  3  Kurwar,  zum  Anbau  9  .  H 

Steuer 45  .  — 

Toröki 11   .  4 

Einforderung-ssteuer       6.4 

für  die  oben    auseinanderg^esetzten 

Item  —  Sage 3.2 


75. 

So  bleiben  25  Kurwar  dem  Zemidar,  oder  das 
siebente  Korn  der  Aussaat,  als  Rest  des  Ertrag^es,  wel- 
ches noch  immer  so  Aiel  mehr  ist,  als  in  Europa,  wo 
dem  Landmanne,  nach  den  zu  entrichtenden  Abgaben, 
höchstens  das  vierte  Korn   des  Ertrages  übrig  bleibt. 

Ist  jedoch  diese  Steuer  auf  den  Reis  eine  Erträg-- 
liche  zu  nennen ,  so  ist  jene  auf  die  andern  Körner- 
früchte ,  die ,    wie  erwähnt ,  doch   um  ein  Bedeutendes 
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g'ering'er  ist,  dennoch  so  drückend,  dass  nur  wenig 
gebaut  werden  kann. 

Wie  gesagt,  ist  die  Regierung  Eigenthümerin  des 
Bodens,  und  daher  auch  desjenigen,  von  welchem  keine 
Grundsteuer  bezahlt  werden  kann,  weil  er  wüste  liegt. 
Von  diesen  unbebauten  Stellen  zahlt  jedes  Dorf,  für  die 
Erlaubniss,  das  Gras  mähen  zu  dürfen,  1  Rupie  für 
100  Kurwar  langes  Gras  oder  Heu,  und  V2  für  das 
kurze  Gras  oder  Grummet,  und  der  Sirdar  hat  noch 
nebstbei  das  Recht,  die  Hälfte  des  Ertrages  zu  nehmen. 

Die  Steuer,  welche  von  den  Industrie- Erzeugnis- 
sen  entrichtet  wird,  ist  äusserst  verschieden,  und  wech- 
selt von  einer  Kleinigkeit  bis  zu  20  pr.  Cent.,  und  zwar 
bei  einem  und  demselben  Produkte,  je  nach  seinem 
Werthe:  je  höher  nämlich  dieser  ist,  desto  höher  die 
Abgabe ;  bei  der  Auffuhrung  der  Erzeugnisse  ist  Man- 
ches darüber  gesagt  worden. 


II.  22 


£iii-  iiihI  Aiisriilii' 


Lfie  Einfuhrs -Artikel  nach  Kaschmir  sind: 

1.  Ahn -Wolle,    von   Iskardu,    in    unbedeutender 
Menge. 

2.  Pascinnina  (Zieg-enwolle),  von  Ladhak. 

Diese  beiden  Artikel  sind  schon  früher  besprochen 
worden. 

3.  Thee.  Ein  wichtiger  Luxus- Artikel  für  die  Be- 
wohner des  Thaies:  sie  lieben  dieses  Getränke  beson 
ders ;  für  die  untersten  Klassen  ist  es  aber  zu  kostspie- 
lig. Wer  es  jedoch  immer  bestreiten  kann,  trinkt  täg"- 
lich ,  Morg-ens  und  Abends ,  seinen  Thee  ,  und  bei  Be- 
suchen wird  er ,  wie  in  der  Levante  der  Kaflfee ,  stets 
herumgereicht.  Dieser  Thee  g-leicht  aber  unserm  Ge- 
tränke dieses  Namens  durchaus  nicht.  Er  wird  folgen- 
dermassen  zubereitet:  Man  beginnt  damit,  einen  verzinn- 
ten, eisernen  Topf  aufs  Feuer  zu  stellen,  und  fünf 
Tassen  Wasser  hinein  zu  giessen.  Dann  nimmt  man 
eine  Tasse   voll   Thee,    g"ibt  einen  Esslöffel    voll  Soda 
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hinein ,  rührt  die  Mischung^  um ,  »ind  wirft  das  Ganze 
in  das  Wasser,  wenn  es  siedet.  Man  lässt  nun  dieses 
Gemisch  zehn  Minuten  sieden,  g-iesst  dann  zwei  Tas- 
sen kaltes  Wasser  dazu,  Kisst  es,  ohne  umzurühren, 
noch  fernere  zehn  Minuten  sieden,  und  g-iesst  hierauf 
abermals  fünf  Tassen  kaltes  Wasser  zu.  Nachdem  man 
das  Gehräu  noch  eine  halbe  Stunde  hat  fortsieden  las- 
sen, wird  es  durch  ein  Tuch  in  eine  g-rosse  Kanne  g"e- 
seiht ,  worin  sich  ein  Stückchen  Steinsalz ,  von  der 
Grösse  einer  Baumnuss,  befindet.  Die  Masse  wird  in 
der  Kanne  eine  Zeitlang-  wie  Chocolade  g-esprudelt,  dann 
ein  Löfl'el  voll  Wasser  hinzu  g^ethan ;  nun  kommt  die 
Zubereitung-  aufs  Neue  in  das  früher  erwähnte  eiserne 
Geschirr,  in  welchem  vier  bis  fünf  Tassen  siedende  Milch 
sich  befinden;  das  so  vermischte  Ganze  siedet  aber- 
mals 10  Minuten,  dann  wird  eine  Tasse  voll  frischer 
Butter  dazug-ethan,  das  sonderbare  Getränke  wieder 
in  die  Kanne  g-egehen ,  abg"esprudelt  und  nun  endlich 
zum  Trinken  in  Tassen  eingeschenkt.  Es  sieht  'völlig- 
wie  Chocolade  aus;  der  Fremdling-  setzt  die  erste  Tasse, 
die  ihm  davon  g-ereicht  wird ,  mit  einer  g-ewissen  Furcht 
an  die  Lippen  und  bringt  mit  Mühe  die  erste  Tasse 
KaschnuV - Thee  hinab;  allein  nach  kurzer  Zeit  findet 
man  es  ang-enehm.  Der  Geschmack  gleicht  demjenig-en 
einer  kräftig-en  Suppe  von  eing-ebranntem  Mehl. 

Der  Thee  kommt  über  Ladhak ,  allein  dahin  wird 
er  von  verschiedenen  Richtung-en  g-ebracht :  nämlich  von 
Lassa  und  Yarkand.  Von  dem  ersteren  Orte  konunt  ein 

22  * 
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gewöhnlicher  schwarzer  Thee,  in  runden  Ballen,  mit  Blät- 
tern umgeben.  Dies  Ist  der  gewöhnliche  in  dem  Bazaar 
verkäulllche:  er  kostet  6  Rupien  das  Pau ,  welches  ge- 
rade einen  solchen,  eben  erwähnten  Ballen,  ausmacht. 
Er  gleicht  jenem  Thee ,  welcher  gerade  jetzt  In  Kanton 
Mode  wird,  und  welcher  gelber  Pecko- Thee  heisst. 

Die  zweite  von  Lassa  eingeführte  Theesorte  ist 
eigentlich  ein  Thee-Extract  oder  Thee-Zucker,  wie  man 
ilin  nennen  könnte:  er  sieht  aus  wie  Stückchen  schwarze, 
glänzende  Farbe;  er  ist  leicht  auflöslich  und  wird  in 
kleinen  Päckchen  verschickt. 

Der  beste  Thee  kommt  von  Yarkand,  wohin  er 
über  Turfan  von  Ihle ,  dem  chinesischen  Verbannungs- 
orte, und  Axor  gebracht  wird.  Turfan  liegt  an  der 
Gränze  des  chinesischen  Reiches ,  wovon  Yarkand  eine 
Provinz  im  altrömischen  Sinne  des  Wortes  ist.  Gerade 
dreissig  verschiedene  Gattungen  Thee  kommen  auf  die- 
sem Wege  nach  Kaschmir,  von  denen  nur  zwei  In  Kan- 
ton bekannt  sind;  nämlich  der  feinste  Heison-Thee  (der 
kleinblättrige)  und  der  Blumen -Pecko;  diese  sind  die 
gewöhnlichsten  Gattungen  des  von  Yarkand  kommen- 
den Tliee's,  welche  in  sonderbar  geformte  Paketchen 
gepackt  sind.  Wegen  der  Armuth  des  Thaies  sind  sie 
jetzt  nur  noch  als  Geschenke  daselbst  zu  erhalten, 
welche  von  den  Kaufleuten  und  Pilgrimen  an  die  Au- 
toritäten dargebracht  werden.  Es  ist  wirklich  empörend 
zu  sehen,  wie  diese  edlen  Theegattungen  durch  die 
oben  angegebene  Bereitungsart,  fiir  welche  der  gemeine 
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stark  färbende  Bohea  die  Beste  wäre,  verdorben  wer- 
den. Als  Einfuhr  -  Artikel  ist  der  Thee  in  Kasclimir 
unbedeutend,  ich  g-hiube  nicht,  dass  sich  die  ganze 
Einfuhr  auf  500  Pau  beläuft. 

4.  Sal/i.  Es  wird  aus  dem  Panjab  auf  Eseln  und 
Maulthieren  über  Hussein  Abdal  und  Mazuflerabad  nach 
Kaschmir  gebracht.  Dieses  Mineral  kommt  in  ung"e- 
heuern  Lagern  in  der  Berg-ketle  vor,  die  den  letzten  Ab- 
fall des  Hindu  Kosch,  des  Hochg-ebirg-es  Mittel-Asien's, 
bildet,  und  welche  von  dem  Indus  durchbrochen,  von 
Osten  nach  Westen  läuft.  Gerade  am  Indus  lieg-en  g"rosse 
weisse  und  rosenfarbene  Massen  zu  Tag-e,  und  Mr.  El- 
phinstone,  in  seinem  Werke  über  Kabul,  g"ibt  eine  rei- 
zende Beschreibung"  des  herrlichen  Anblicks,  welchen 
diese  kristallhellen  Massen  g'ewähren  ,  deren  Glanz 
durch  den  Abstich  g"eg^en  die  benachbarten  schwarzen 
Felsen  noch  vermehrt  wird,  vorzüglich  an  der  Stelle, 
wo  sie  von  dem  Indus  durchbrochen  werden.  Von  den 
Berg-werken  in  diesem  Geblrg-e  wird  das  Salz  nach 
Kaschmir  gebracht,  und  geht  von  da  nach  Thibot.  Die 
Salzwerke  selbst  gehören,  wie  alle  Bergwerke  in  In- 
dien ,  dem  Herrn  des  Landes.  Hier  ist  es  Gulab  Singh 
von  Jommu,  dem  Ranjiet  Singh  sie  verlieh.  Ausgeführt 
wird  das  Salz  durch  Privat-Spekulation. 

5.  Rauch  werk.  Dieser  Artikel  kommt  von  Lad  hak 
und  dahin  von  Norden.  Zobel  ist  das  geschätzteste 
Pelzwerk  und  dann  grauer  Astrachan.  Das  in  Kaschmir 
einheimische  Rauchwerk  sind  Otter-  und  Fuchsfelle,  von 
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letztem  wird  der,  die  F'iisse  bedeckende  Theil  fifenoni- 
men,  welcher  äusserst  weich,  und  das  beliebteste  und 
g"esuchteste  Pelzwerk  ist. 

6.  Silber  in  Klumpen  zu  2V2  Pau  mit  dem  chine- 
sischen Stempel ,  und  dadurch  als  rein  erklärt,  kommt 
in  g'ering'er  Quantität  von  Ladhak,  und  wird  in  Kasch- 
mir ausg"emünzt. 

7.  Gold  kommt  theils  in  rohem  Zustande  und  zwar 
als  Goldsand,  theils  aber  bereits  ausg-epräg"t ,  in  der  an 
einem  andern  Orte  erwähnten  Münze  jskardu's,  nach 
Kaschmir,  jedoch  nur  in  unbedeutender  Meng'e  Es  bil- 
det mit  Abu- Wolle  und  Vellor  die  sämmtlichen  Einfuhrs- 
artikel von  Iskardu. 

8.  Zucker  kommt  in  Meng'e  aus  dem  Panjab  als 
Zuckermehl,  in  Kaschmir  wird  es  zu  dem  reinsten  Kan- 
delzucker  krystallisirt,  und  eben  sowohl  im  Thale  ver- 
braucht, als  nach  Tliibet  ausg"et"ührt. 

9.  Schwefel  kommt  von  dem  Unter-Himaleya  nach 
Kaschmir,  und  wird  hier  zu  g-robkörnig-em  Pulver  ver- 
arbeitet. 

ImBazaar  findet  man  noch  einig-e  unerhebliche  Ar- 
tikel, die  g-rösstentheils  aus  China  eing-eführt  werden; 
namentlich  Seidenzeug^e ,  Arzneien,  Porzellan  u.  d^l., 
jedoch  in  so  unbedeutender  Quantität,  dass  es  sich  nicht 
der  Mühe  verlohnt,  sie  besonders  anzuführen. 
Die  Ausfuhr  Kaschmir's  besteht  aus: 
1.  Reis.  Dies  ist  der  Haupt-Ausfuhrs-Artikel  nach 
Iskardu    und  Ladhak,    und  mit  ihm   wird  «"rösstentheils 
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die  Pascliniina,  die  von  Ladliak  koinnit ,  be/alilt.  Beide 
Länder  erzeugen  zwar  selbst  Reis,  jedoch  nicht  in  hin- 
länollcher  Menge  für  den  Bedarf  ihrer  Bevölkerun»'. 
Kaschmir -Reis  geht  Ton  Ladhak  aus  in  Central -Asien 
mehr  nordwärts.  Andere  l'ehlfrüchte  werden  nicht  aus 
geführt. 

2.  B  a  u  m  f  r  ü  c  h  t  e  gehen  in  grosser  Menge 
nach  dem  Panjab.  Kolonnen  von  100  bis  200  Träger 
wandern  zusammen  mit  sorgfältig  in  Birkenrinde  ge- 
packten Aepfeln  und  Birnen,  und  mit  Nüssen  nach  dem 
Panjab. 

3.  Die  Kalga  oder  schwarze  Reiherbüsche  sind 
ein  Artikel ,  der  des  unbedeutenden  Ertrages  wegen 
kaum  erwähnt  zu  werden  verdient.  Alle  Federn  gehen 
nach  Lahor. 

Von  eben  so  geringem  Belange  ist 

4.  die  Pferde-Ausfuhr.  Im  Panjab  und  in  Hin- 
dostan  werden  nur  grosse  und  ansehnliche  Rosse  ge- 
schätzt; auf  die  Kaschnu'r-Klepper  hält  man  daher  dort 
wenig,  und  man  bezahlt  sie  schlecht.  Ein  paar  Hundert 
mögen  jedoch  jälirlich  von  denjenigen,  welche  aus 
Kaschmir  als  Saumthiere  in's  Panjab  kommen,  daselbst 
zurück  bleiben. 

5.  Salz   geht  in  grosser  Menge  nach  Thibet. 

6.  Die  Haupt-Ausfuhr-Artikel  sind  noch  inuuer  die 
Paschmlna-Schahle  und  Zeuge,  die  nach  allen  Richtun- 
gen ausgeführt  werden;  bei  w^eitem  die  grössere  Menge 
geht  aber  nach  Indien.     J)as  Verhältniss  des  Betrages 
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der  Ausfuhr  dahin,  zu  demjenig-en  der  g-anzen  Exporla- 
lion  dieses  Artikels,  ma^  sich  sicherlich  wie  100  zu  1 
verhalten. 

7.  Baumwollene  Zeug-e  gehen   nach  Thibet. 

Alle  andern  Ausfuhr-Artikel  sind  zu  unhedeutend, 
um  erwähnt  zu   werden. 


Handel. 


JLfer  Handel  Kaschmir''s  ist  durchaus  aktiv,  oder  mit 
andern  Worten  vollkommen  zum  Vortheile  des  Thaies. 
Wenn  die  von  der  Paschmina  und  allen  g-evvebten  Zeu- 
gen zu  entrichtende  Abgabe,  welche  trotz  der  unglück- 
lichen Lag-e  des  Landes  im  Jahre  1835,  230,000  Rupien 
betrug",  zu  12  pr.  Cent,  ang^enommen  wird,  so  uuiss  die 
Gesammtsumme  des  Werthes  dieses  Fabrikat's  1,903,333 
Rupien  betrag^en  haben.  Obg-leich  nun  dieser  Artikel 
sich  nicht  so  rasch  heben  wird,  als  der  nachfolg-ende, 
so  kann  dennoch  der  Werth  der  jährlich  auszuführen- 
den Paschmina-Erzeug^nisse  betrag^en  .     .     2,500,000 

Nimmt  man  die  Durchschnitts-Ausfuhr 
an  Reis  auf  5  Lakh  Kurwar  an  (1835  wurde 
keiner  ausgeführt),  so  gibt  dies,  den  Kur- 
war nur  zu  2  Rupien  ang"enommen  .     .     .     1,000,000 

3,500,000 

Nimmt  man  alle  andern  Artikel  zu  500,000 

an,  so  gibt  dies :     .     .     .     4,000,000 

Rupien  als  den  Betrag  der  Ausfuhr. 
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Der  Werth  der  Einfuhrs  -  Artikel  ist 
folü'ender: 

20,000  Paii  Pasclimina-Wolle  von  Lad- 
hak, wahrscheinlich  16  oder  17  Rupien 
per  Pau 340,000 

Alle  andern  Produkte     .....       160,000 


500,000. 


Da  Salz  und  Zucker  (der  Letztere  roh  eing^eführt 
und  in  Kaschmir  krystallisirt)  ausg^eführt  werden,  so 
habe  ich  den  Verbrauch  beider  Artikel  im  Thale  um 
so  viel  g"erino-er  angeschlag'en ,  als  der  muthmassliche 
Gewinn  ist,  welchen  Kaschmir  von  der  Ausfuhr  davon 
zieht.  Die  Annahme  von  160,000  Rupien  für  alle  Ein- 
fuhrs-Artikel, die  Paschmina  ausg"enommen,  ist  wahr- 
scheinlich hinlänolich. 

Die  Summe ,  welche  der  Aktiv-Handel  Kaschmir's 
alljährlich  in's  Thal  bringt,  kann  demnach  auf  35  Lakh 
Rupien   oder  2,070,833  fl.  C  M.  ang-eschlagen  werden. 

Dermalen  gehen  weder  von ,  noch  nach  Kaschmir 
reg-elmässig-e  Karawanen  (Kafila  persisch)  oder  irgend 
ein  Waarenzug",  der  diesen  Namen  verdiente;  die  Ein- 
und  Ausfuhr  g-eschieht  je  nach  dem  Vermögen  des  Ei- 
genthümers ,  in  kleinen  Transporten  zu  20  bis  25  Pfer- 
den oder  Maulthieren.  Zwei  bis  drei  Männer  beglei- 
ten sie ,  um  die  Lastthiere  zu  besorgen ;  durch  die  Si- 
vherheit  der  Strassen  wurde  jede  Eskorte  überflüssig. 
Die  Schahl- Transporte    werden    gewöhnlich  von    dem 
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Elg-entliürner  selbst  beg-leitet,  welcher  von  llindostan,  Ka- 
bul oder  von  dem  Panjab  mit  weni'oen  Dienern  kommt» 
und  nach  IJeendi^uno;'  seiner  Einkäufe  mit  den  Waaren 
selbst  zurückkehrt,  deren  Werth,  auf  2  Pferden  g-elra- 
g"en,  zu  15,000  bis  20,000  Rupien  ang^enommen  werden 
kann.  Selten  erscheint  ein  Kaufmann  aus  Persien  oder 
Bombay ,  und  noch  seltener  von  einer  andern  Richlung. 


Einkünfte  und  Ausgaben, 


A.    Einkünfte. 

JLrie  Einkünfte  des  jedesmaligen  Besitzers  des  Thaies 
waren  in  verschiedenen  Zeiten  sehr  Terschleden.  Von 
jener  Zeit ,  als  es  unter  eig-enen  Hindu -Fürsten  stand, 
ist  nichts  bekannt,  und  was  in  dem  Raja  Tarino^ini  dar- 
auf hindeutet,  nämlich  die  ung-eheuern  Krieg-srüstung^en 
unter  Lalitadjtia  und  die  Arbeiten  der  Münze  unter  dem 
Rönig-e  Jayapira  ist  offenbar  so  übertrieben ,  dass  davon 
hier  nichts  erwähnt  werden  kann.  Im  Geg"entheile  wa- 
ren wohl  die  damalifi-en  Einkünfte  höchst  unbedeutend. 
Selbst  aus  der  spätem  Periode,  wo  es  von  einheimi- 
schen mohamedanischen  Fürsten  beherrscht  wurde,  sind 
keine  bestimmten  Ang^aben  über  diesen  Geg-enstand  auf 
die  jetzig-e  Zeit  g"ekommen.  Nachdem  es  Akber  dem 
Throne  Dehli's  einverleibt  hatte ,  erhob  er  es  in  seiner 
neuen  Eintheilung"  der  Provinzen,  zu  einer  eig"enen  Suba, 
es  bildete  jedoch  nur  einen  kleinen  Theil  derselben,  da 
Kabul,  Kandahar,  Ghizni,  und  die  ganze  Berg'g'eg'end 
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zAvisdien  dem  Panjab ,  Kasclimir  und  Kabul  da/u  g^e- 
hörte;  der  Subadar  selbst  residirte  nicht  in  Kaschmir, 
sondern  in  Kabul.  Die  Suba  Kaschmir's  trug"  nach  Abul 
Fazel  746,700,411  Dam  ein,  oder  18,667,510  Rupien, 
ung-efähr  eben  so  viele  Gulden  Conv.  Münze ;  doch  sagte 
er,  dass  Acber  später  die  Steuer  um  86,03472  Dam  her- 
absetzte ,  also  war  der  Ertrag  18,665,360  Rupien.  Wie 
\iel  davon  auf  das  Thal  Kaschmir,  ist  nicht  leicht  aus- 
zumitteln.  Nach  einer  schwer  zu  verstehenden  Stelle 
des  Ajien  Akberi  scheint  es,  dass  Acber  die  Steuern 
Kaschmir's  auf  fast  1,200,000  Sicka  Rupien  festgesetzt 
habe,  wovon  300,000  von  den  Unterthanen  in  Geld  zu 
entrichten  waren.  Bernier  erwähnt,  dass  das  Thal,  als  er 
es  besuchte,  nämlich  unter  Auränzieb  3 V2  Lack  Rupien 
eintrug,  welche  4V2  Harisinghi- Rupien  betragen.  Es 
scheint  mir  jedoch ,  dass  in  dieser  Ziffer  ein  Irrfhum 
obwaltet,  es  sei  denn,  dass  darunter  jener  Betrag  ver- 
standen wird,  welcher  nach  Abzug  der  Löhnung  der 
Truppen,  welche  in  Kaschmir  lagen,  in  den  kaiserlichen 
Schatz  floss.  Dies  ist  auch  höchst  wahrscheinlich,  und 
da  die  gedachte  Besatzung  stark  war  und  gut  bezahlt 
wurde,  so  ist  die  Summe  nicht  so  bedeutend.  Abul  Fazel 
erzählt  in  dieser  Beziehung;  „Jetzt  (im  40"^^"  Regie- 
rungsjahre Acber's)  liegen  nur  wenig  Truppen  in  Kasch- 
mir :  die  stehende  Armee  beträgt  nämlich  nur  4892  Rei- 
ter und  92,400  Mann  Fussvolk. 

Unter  den  Afghanen  ward  der  Ertrag  auf  20  Lack 
(30  llar.)  Rupien  geschätzt,  diese  Summe  w  urde  jedoch 
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selten  nach  Kandahar  oder  Kabul  eingeliefert,  da  die 
Statthalter  der  Entrichtung-  der  Gelder  stets  auszuwei- 
chen vvussten ,  und  in  der  That  beinahe  selbststän- 
dig"  waren. 

Mohanuned  Aziem  Khan  (der  vorletzte  mohanieda- 
nische  Statthalter)  erwarb  sich  in  sechs  Jahren  ein  Ver- 
mögen von  85  Lack  (127  Lack  Harisinghi)  Rupien ,  die 
noch  nach  Bezahlung'  seiner  Truppen,  w  eiche  aus  20,000 
Mann  bestanden  haben  sollen,  übrig  blieben.  Er  hatte 
das  Heer,  welches  von  der  Eroberung  unter  Achmed 
Schah,  bis  auf  seine  Zeit  nur  aus  8600  Mann,  meistens 
(5400)  Reiterei  bestanden  hatte,  bis  auf  die  oben  er- 
wähnte Anzahl  vermehrt,  wozu  er  sowohl  durch  die 
drohende  Macbt  der  Siek ,  wie  durch  die  in  Kabul  statt- 
gefundenen Thronveränderungen  sich  gezwungen  fand. 

Unter  Kirpa  Rani,  dem  fünften  Statthalter  Ranjiet 
Singh's,  trug  Kaschmir  mehr  ein,  als  je  zuvor.  Kirpa 
Rani  sandte  während  den  drei  Jahren  seiner  Statthal- 
terschaft jährlich  26  Lack  Rupien  nach  Lahor,  und  be- 
hielt noch  überdies  50  Lack  Rupien  für  sich,  so  dass 
nach  Abzug  der  Unkosten  der  Verwaltung  und  des  Un- 
terhaltes der  Besatzung,  aus  zwei  Regimentern  beste- 
hend, in  drei  Jahren  noch  128  Lack  oder  7  Millio- 
nen fl.  C  M.  übrig*  geblieben  waren,  welches  jedoch  | 
nicht  von  den  Erträgnissen  des  Landes  erhalten,  son- 
dern von  dem  Vermögen  der  Bewohner  erpresst  wer- 
den konnte. 

Unter  den  nachfolgenden  Statthaltern  trug  Kaschmir 
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20  Lack,  welches  als  die  Normal-Kinlvünffe  Kaschniir's 
bis  zur  grossen  lliuiirersnoth  ang-enoinmen  wurde;  dass 
Scheher  vSItig^h  im  Jahre  1833  16  Lack  erpresst  hat,  und 
auf  welche  Weise  ist  bereits  erwähnt  worden.  Wie  viel 
während  diesen  Jahren  in  den  Privatschatz  der  Statt- 
halter floss,  ist  unbekannt.  ^lehan  Sing-h  wurde  mit 
dem  Befehle  nach  Kaschmir  g-esendet,  dem  Lande  auf- 
zuhelfen und  die  Armen  zu  unterstützen.  Mehan  Sinffh 
sendete  1835  nicht  mehr  als  150,000  Rupien  nach  Lahor, 
Geschenke  in  Schahl,  Teppichen  und  Federn.  Er  ver- 
thellte  oder  besser  verschwendete  2  liack  Rupien  an 
die  Fakhier.  Im  Jahre  1836  g-lauben  die  Bewohner,  dass 
20  bis  22  Lack  als  Brutto  -  Revenue  einoehen  könne : 
Ranjiet  Singh  befahl  Mehan  Sing-h  22 Va  Lack  nach  La- 
hor zu  senden,  allein  dies  kann  das  Land,  wie  es  jetzt 
ist,  nicht  g"eben. 

Wenn  das  Thal  sich  etwas  erholt  haben  wird  (ob 
dies  unter  dem  g-eg-enwärtlgen  Besitzer  statt  finden 
wird,  ist  zweifelhaft),  so  mag-  es  eine  Brutto-Revenue 
von  34  Lack  Rupien,  2,008,82211.  CM.  liefern,  nämlich: 

I.    Di  r e  et e  Steuern. 

1.  Reis  12  Lack  Kurwar,  der  Antheil  der 
Regierung- 2,400,000 

2.  Alle    andern    Körner    und   Früchte, 

Gras  etc 300,000 

3.  Singhara(Ertrag-in  1835)  ....       130,000 

4.  Kessar  (1835) 10,000 

2,840,000 
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II.    1 11  d  i  r  e  c  t  e  Steuern. 

1.  Schahl-  und  Paschmina- Steuer   und 

aller  Fabricate  (230,000  in  1835)  .     .       250,000 

2.  Häusersteuer  in  Kaschmir       .     .     .       200,000 

3.  Steuer  auf  die  Boote 58.000 

3,348,000 

III.  Monopole. 

1.  Eisen-  und  Blei-Bergwerke  ....  15,000 

2.  Kalk 1000 

3.  Mün.7.e 1000 

4.  Bang         5000 

22,000 

IV.  Tribut  bezahlt  von  Eing-ebornen 
Raja  westlich  von  Kaschmir  zwi- 
schen Baramulla  und  der  Kischen 
Gano;a 

1.  Raja  Sultan  Zaberdust  Khan  von  Ma- 
zufferabad 7000 

(Für  1836  forderte  Mehan  Singh  12,000). 

2.  Raja  von  Kathai 5000 

3.  Raja  von  Kaschiar 5000 

4.  Raja  von  Depiita 7000 

5.  Raja  von  Nowaschera 6000 

30,000 

Total  3,400,000 
d.  i.  34  Lack  Rupien. 
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Manche  dieser  Rubriken  sind  schon  früher  bespro- 
chen worden.  Manche  bedürfen  einlg-e  Worte  Erklärung-. 

I.  1.  Der  Bedarf  von  Reis  ist  welter  oben  auf  16 
Lack  Kurwar  für  eine  Bevölkerung"  von  800,000  Ein- 
wohner, wie  sie  vor  der  Hungersnoth  bestand,  ange- 
g-eben  worden,  welches  2  Kurwar  Reis  jährlich  für  eine 
Person  beträgt.  Bei  der  nun  so  sehr  zusammengfe- 
schmolzenen  Bevölkerung-  ist  weniger  als  die  Hälfte 
hinreichend,  allein  diese  niuss  sich  für's  Erste  erholt 
haben,  ehe  sie  Leberfluss  an  Irgend  einem  Produkte 
erzeugen  kann. 

1.  3.  Der  Ertrag-  der  SInghara  wechselt  zwischen 
1  Lack  20,000  und  2  Lack  Rupien. 

I.  4.  Eben  so  der  Kessar  von  10,000  zu  30,000 
Rupien,  ein  niedriger  Durchschnitt  ist  dafür  ang-enom- 
men  worden. 

II.  2.  Häusersteuer.  Jedes  Haus  in  der  Stadt 
zahlt  6  Rupien  jährlich  Haussteuer:  200,000  Rupien 
bringen  daher  die  Häuseranzahl  auf  33,333,  welches 
wohl  ziemlich  korrekt  seyn  mag-.  Von  diesen  stehen 
jetzt  viele  leer;  so  lange  sie  jedoch  nicht  g-anz  verlassen 
sind,  wird  die  Abgabe  eingefordert.  Zu  dieser  Summe 
tragen  die  Tänzerinnen  1095  Rupien  bei.  Sie  bewohnen 
40  Häuser  in  einer  eig-enen  Strasse,  wofür  sie  alle  zusam- 
men, 3  Rupien  täglich  zahlen  müssen.  Sie  stehen  unter 
einem  Polizeibeamten,  den  sie  ebenfalls  bezahlen  müssen. 

II.  3.  Die  Boote  entrichten:  das  Kleinste  5,  das 
Grösste  120  Rupien  jälH^lIch  der  Regierung ;  2500  wurden 

II.  23 
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mir  als  ilie  Anzahl  säinmtllclier  Boote  angeoobon,  unter 
diesen  300  der  o^rössten  Gattung-. 

III.  3.  Die  Münze  beschäftiot  unoefahr  20  Men- 
schen, und  der  reine  Ertrag"  beläuft  sich  nicht  einmal 
auf  die  erwähnte  Summe. 

IV.  Die  Geg-end  westlich  und  nordwestlich  von 
dem  Thale  wird,  zu  beiden  Seiten  der  Jilum,  von  raub- 
und  streitsüchtigen  Mohamedanern  bewohnt,  welche  sich 
in  zwei  Stämme  theilen:  Kacka  und  Bamba  g-enannt. 
Trotz  ihrer  Raubsucht  haben  sie  die  unzug^änglichen 
Beroe,  die  sie  bewohnen,  auf  den  höchsten  Stand  der 
Kultur  g-ebracht.  Durch  das  Thal  der  Jilum  w  ändernd, 
wird  der  Reisende  oft  überrascht,  nach  vielen  Meilen 
Wegs  durch  unbebaubare  Eng'pässe,  worin  der  Fuss 
auf  dem  cfefährlichen  Pfade  sich  nur  mit  Mühe  über 
dem  schwindelerregenden  Abg'runde  fest  zu  halten  ver- 
mag, plötzlich  in  eine  kleine  Ebene  zu  kommen,  wo  in 
der  Mitte  von  Feldern ,  Ruinen  und  schöne  Bhuda- 
Tempel  eine  geschichtliche  Vorzeit  verkünden,  und 
kleine  Festen  zur  Beschützung"  des  Eig"enthums  aufg"e- 
worfen  sind.  So  w^eit  der  Blick  reicht,  sind  hier,  oft  bis 
zu  den  höchsten  Spitzen  der  Berg"e,  Terrassen  über 
Terrassen  für  den  Anbau  ang^eleg-t.  Während  der  Herr- 
schaft der  Afghanen  w  ar  der  Baramulla-Pass  die  g-rosse 
Handelsstrasse  Kaschmir's,  welche  durch  eine  bedeu- 
tende Armee  beschützt  wurde,  und  w^elche  den  Bew^oh- 
nern  den  Vortheil  g"ab ,  ihre  Erzeug-nisse  an  die  Truppen 
selbst    anzubringen.    MazulTerabad ,   der  einzig-  mög"liche 
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Punkt,  wo  die  Strasse  über  die  Jiliim,  oder  besser 
Kischen  Gang^a  führen  kann ,  war  damals  eine  wlchtig-e 
Besitzung-,  deren  Ertrag-  durch  die  willkürliche  Erhöhung" 
des  Fährg;eldes,  welches  dem  Raja  allein  40,000  Kabul- 
Rupien  abwarf,  ansehnlich  vermehrt  werden  konnte. 
Mazulferabad  hat  jedoch  dermalen  durch  die  veränderte 
Richtung-  der  Handelsstrasse  seine  Bedeutung-  verlo- 
ren ,  und  der  Werth  der,  dem  Raja  g-ehörig-en  Besitzun- 
g-en  ist  überhaupt  sehr   g-eschmälert  worden. 

Häufig-e  Empörung-en  und  beständig-e  Plünderuno-en 
fanden  an  den  Ufern  der  Jilum  statt,  bis  Ranjiet  Sino-h 
zu  dem  alten  Mittel  griff,  die  Entrichtung-  eines  Tributs 
als  Zeicben  der  ünterwürfig-keit,  und  Stellung-  von  Geis- 
sein als  Bürg-en  der  Ruhe  zu  fordern.  Die  Gebirg-s-Raja 
sind  durch  die  oben  ang-eführte  Summe  aufs  Höchste  be- 
steuert, und  um  den  Tribut  aufzutreiben,  wird  natürlich 
ihrer  Seits  der  Bauer  (Zemindar)  hart  g-edrückt.  Durch 
die  Huno-ersnoth  in  Kaschmir  ward  die  Bevölkeruno* 
auch  hier  so  sehr  vermindert ,  dass  nun  von  den  Ter- 
rassen kaum  der  sechste  Theil  bebaut  wird.  7000  Ru- 
pien sind  als  Tribut  des  Raja  von  3Iazufferabad  in  der 
obig-en  Liste  beibehalten  worden,  da  er  sicher  nicht 
mehr  als  Ein  Jahr  den  g-eforderten  erhöhten  Tribut  von 
12,000  Rupien  zahlen  kann.  Ein  Viertel  des  Einkom- 
mens ward  von  Ranjiet  Sing-h  bei  Allen  als  Norm  des 
Tributs  ang-enommen:  allein  12,000  Rupien  übersteig-en 
die  Hälfte  des  Einkommens  des  Raja  von  Mazufferabad. 
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B.      A  u   s  §•  a  b  ♦'   11. 

I.  Zwei  Regimenter  Infanterie  .     .     .     250,000  Kup. 
11.  SOThanadars  und  andere  AngTstellte 

der  Regieriino' 50,000  „ 

IIJ.  Geschenke  (Zelte,  Teppiche,  Schahle) 
an  Ranjiet  Sing-h  und  an  andere  Per- 
sonen des  Hofes  von  Lahor    .     .     .     300,000  „ 
IV.  Geschenke  an  Fakhiers    ....       80,000  „ 
V.  Gehalt  des  Statthalters     ....       60,000  „ 

Yl.  Pensionen 10,000  „ 

Vll.  Des  Statthalters  Ersparnisse     .     .     400,000  „ 


1,150,000  Rup. 

Ein  Regiment  oder  hesser  Bataillon  Ranjiet  Sing-h's 
bestellt  aus  TOO  Mann.  Die  Löhnung-  des  Gemeinen  ist 
8  Rupien  monatlich,  ausserdem  erhält  er  einen  rothen 
Rock  jährlich,  nehst  Waffen  und  Munition.  Alles  An- 
dere ist  von  dem  Soldaten  zu  bestreiten.  Da  alle  Siek 
blaue  Turban  trag"en,  und  meistens  weisse  Tücher  um 
Leib  und  Beine ,  so  ist  die  Tracht  ziemlich  einförmig*. 
EinNaik,  Korporal,  hat  12  Rupien;  ein  Jemidar,  Lieute- 
nant 30  Rupien;  ein  Subedar,  Hauptmann,  40  Rupien 
Der  Kommandant  4  bis  500  monatlich. 

Pensionen  werden  nicht  in  baarem  Gelde  ertheilt, 
sondern  den  Pensionisten  Dörfer  ang-ewiesen ,  die  jähr- 
lich eine  bestimmte  Summe  abwerfen. 

Des  Statthalters  Ersparnisse  bestehen  in  der  Summe, 
die  er  für  sich  auf  die  Seite  zu  schaffen  weiss. 
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Zieht  man  von  34  Lakli,  die  Summe  der  Ausgaben 
mit  1,150,000  Rupien  ab,  so  bleiben  2,250,000  Rupien 
netto  Ertrag-,  und  die  g-enaue  üebereinstimmung"  dieser 
Summe  mit  dem  vom  Ranjiet  Sing-h  dem  Thale  auferleg- 
ten Steuerquotum  beweist  seine  genaue  Kenntniss  des- 
selben, wobei  er  indess  auf  dessen  jetzig-e  Erschöpfung- 
Rücksicht  z,u  nehmen  verg-essen  hat.  Da  jedoch  der 
Gouverneur  seine  Ersparnisse  mit  sich  ninunt ,  und  die 
Thanadars  ebenfalls  Ersparnisse  dieser  Art  haben,  so 
mög-en  27  bis  28  Lack  Rupien  jährlicli  von  Kaschmir 
ausofefiihrt  werden.  Dies  ist  nicht  zu  viel  und  lässt  dem 
Thale  noch  die  Mittel,  sich  zu  bereichern;  wenn  anders 
in  der  obig-en  Auseinandersetzung*  des  Handels  Kasch- 
mir's  nicht  grosse  Irrungen  statt  gefunden  haben. 


Bevölkerung  von  Kaschmir  *). 


JLfie  Bewohner  des  Thaies  sind  bis  auf  ung-efähr  200,000 
Seelen  zusammen  g-eschmolzen ,  von  800,000,  welche 
Kaschmir  vor  wenigen  Jahren  enthalten  haben  soll.  Die 
Summe  von  200,000  ist  g-enau  die  Zahl,  welche  früher 
für  die  Einwohner  der  Hauptstadt  ang"enommen  wurde, 
und  die  jetzt  nur  mehr  40,000  beträgt.  Die  Verminde- 
rung- der  Einwohnerzahl  in  andern  Städten  des  Thaies 
ist  eben  so  bedeutend ;  bei  manchen  ist  sie  noch  grösser. 

Folg-endes  sind  die  g"rössten  Städte  nach  „der  Stadt" 
(Schähr),  wie  die  Einwohner  Kaschmir  nennen,  das  Srl- 
nagfhur  der  Hindu  und  Serina  der  alten  Mohamedaner. 

Tschupejan  enthält  3000  Seelen.  Diese  Stadt,  am 
Eing'ang'e  des  Passes  nachRajauri,  hat  wenig"  durch  Tod 
und  Auswanderuno-  gelitten.  Die  Bewohner  sind  mei- 
stens  Träg"er  (Kuli) ,  die  ihren  g-e wohnlichen  Unterhalt 
durch  das  Trag^en  von  Früchten  und  Fabrikaten  nach  dem 


*)  Da  den  folgenden  Angaben  keine  Zählung  zu  Grunde  liegt,  so  konn- 
ten nur  muthinassliclie  runde  Zahlen  angenommen  werden,  nach  An- 
gaben  von    den  am  Besten  unterrichteten  Bewohnern. 
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Parijab  erwerben,  und  die,  als  die  Hiing-ersnoth  am  Gröss- 
ten  war,  auf  eigene  Rechiuuig'  IMelil  und  Reis  aus  dem 
Panjab  nach  Kaschmir  brachten.  Von  einer  unbedeuten- 
den Stadt,  im  Vergieich  der  Bevölkerung- Anderer,  ist 
Tschupeyan  die  Erste  g-eworden. 

Islamabad,  das  alte  Anatnagh,  war  die  wichtig-ste 
Stadt  nach  Kaschmir:  sie  enthielt  16,000  Einwohner, 
allein  sie  sind  nun  bis  auf  2000  zusanuuen  g"eschmolzen. 

Pampur,  um  welche  der  Safran  wächst,  hat  nur 
mehr  2000  Einwohner. 

Sopur,  1000. 

Bijbahara,  die  alte  Hauptstadt  HOO. 

Baramulla,  700. 

Schahabad,  600. 

Kassedall,  400. 

Den  deutlichsten  Beweis  der  Entvölkerunof  des 
Thaies  liefert  jedoch  die  Stadt  Tscheraz ,  welche  jetzt 
2000  Häuser,   aber   nur  150  Einwohner  zählt. 


Religion   und  Aberglaube. 


Uie  grosse  Masse  der  Bevölkerung  besteht  aus  Moha- 
medanern,  welche  in  die  beiden  bekannten  Sekten  der 
Schiah  und  Suni  gethellt  sind,  wovon  jedoch  die  Letz- 
tern bei  Weitem  die  Mehrzahl  bilden.  Die  SunI  nehmen 
bekanntlich  die  ersten  drei  Kaliphen  als  die  rechtmässi- 
gen Nachfolger  Mohammed's  an,  welche  sie  mit  Moham- 
med und  Ali  die  fünf  Iman  nennen.  Die  Schiah,  hier 
Schah  genannt,  behaupten  hingegen,  dass  die  drei  Ka- 
liphen Usurpatoren  des  Rechtes  Airs,  des  Neffen  Mo- 
hammed's,  gewesen  seien.  Der  Sekte  der  Schiah  gehö- 
ren alle  Perser  oder  deren  Abkönunlinge  an ;  ihr  Glaube 
hat  sich  weit  über  Indien  ausgebreitet;  sie  wurde  durch 
MIer  Schams  unter  der  Regierung  Fattlh  Schah's,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts  von  Irak 
nach  Kaschmir  gebracht.    Alle  Afghanen  sind  Suni. 

Unter   den  Afghanen    kam  die  Sekte    der   Sufies 
nach   Kaschmir,    eine   mystische  Sekte,    welche  es    in 
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ihrer  Schwärmerei  sicher  eben  so  weit  g-ebracht  hat, 
wie  irgend  eine  Sekte  in  Europa.  Jede  Religion  g^ilt 
ihnen  gleich,  denn  sie  glauben,  durch  eine  beständig^e 
Bewunderung-  Gottes  in  allen  seinen  Werken,  eine  so 
unendliche  Liebe  zu  Gott  zu  erlangen,  dass  sich  ihre 
eig-ene  Substanz  nu't  Ihm  vereinigt. 

Die  Nokhochbaudie  -  Sekte  ist  von  dieser  nicht 
sehr  verschieden.  Das  Oberhaupt  derselben  in  Kasch- 
mir ist  Mohammed  Schah,  der  ein  paar  hundert  Anhän- 
ger um  sich  hat,  die  theils  seine  Schüler  (Morieds)  sind, 
theils  von  seinem  Almosen  leben. 

Die  Art  der  Mohamedaner  Kaschmir's  zu  beten , 
ist  der  aller  andern  Mohamedaner  gleich.  Nachdem  die 
Abwaschung  geschehen,  wird  die  Kabala  zur  Hand 
genommen ,  um  die  Gegend ,  wo  die  heilige  Kaba  liegt, 
zu  bestimmen.  Diese  Kabala  besteht  aus  einer  Magnet- 
nadel ,  welche  in  einer  kleinen  silbernen  Büchse  einge- 
schlossen ist,  und  in  vier  Spitzen  ausläuft;  eine  dieser 
Spitzen  ist  mit  einer  Blume  versehen,  und  diese  weist 
immer  nach  Mekka:  allein  natürlich  nur  in  jenem  Orte 
für  welchen  die  Kabala  verfertigt  worden  ist.  Nach 
dieser  Richtung  wird  ein  Tuch  ausgebreitet,  auf  dessen 
Ende  der  Betende,  nachdem  er  seine  PantciVel  zurück- 
gelassen hat,  tritt.  In  stehender  Stellung  mit  gesenk- 
tem Blicke  verrichtet  er  ein  Gebet,  meistens  das:  Fa- 
tihi  genannte,  welches  also  lautet: 

„Gelobt  sei  Gott,  der  Herr  alles  Erschaflenen, 
der  Allbarmherzige.  Der  König  am  Tage  des  Gerichts. 


362  rb:ligion  und  Aberglaube. 

Dich  beten  wir  an,  zu  Dir  wenden  wir  Uns  um  Hilfe: 
fülire  Uns  den  Weg-  des  Gerechten,  der  nach  Deinem 
Willen  lohet,  und  verliüthe,  dass  wir  den  Weg-  Jener 
folgen,  gegen  welche  du  zornig  bist,  welche  den  Pfad 
der  Tugend  verlassen  haben." 

Nach  diesem  Eingangsgebete  kniet  der  Betende 
nieder,  wobei  er  auf  seinen  Fersen  hockt,  und  so  oft 
er  den  Namen  Gottes  ausspricht,  beugt  er  sich  vor- 
wärts ,  bis  die  Stirne  das  Tuch  auf  dem  Boden  beriihrt. 
Gebete  dieser  Art  werden  vier,  von  Einigen  sogar 
sechsmal  des  Taofes  verrichtet.  Dennoch  werden  die 
Kaschmirer  für  laue  Mohamedaner  von  denen  des  We- 
stens g"ehalten,  aber  sicher  mit  Unrecht.  Gäbe  Gott, 
dass  in  iro-end  einem  christlichen  Lande  so  allsfemein 
verbreitetes  religiöses  Gefühl  zu  finden  wäre,  als  dies 
in  Kaschmir  der  Fall  ist.  Zwar  ruft  nun  das  Muezzin 
nicht  mehr  so  laut  von  dem- Balkon  der  Moskeh  das: 
,, Allaho  Akbar  zum  Gebete,"  allein  w  ie  überall  in  einem 
mohamedanischen  Lande ,  ist  der  Sinn  für  Religion,  lei- 
der auch  für  Aberglauben  sehr  empfänglich.  Auf  jeden 
Fall  jedoch  ist  es  erfreulich,  eine  Bevölkerung-  zu  fin- 
den, die  täglich  mehrere  Male  sich  erinnert,  dass  ihr 
Aufenthalt  in  dieser  Welt  nur  vorübergehend  ist.  Die 
Inbrunst  und  das  vollkommene  Verg'essen  weltlicher 
Dinge ,  womit  ein  Mohamedaner  betet ,  ist  wirklich  er- 
hebend ;  dies  geschieht  besonders  am  Abende ;  oder 
eigentlich  der  Fremde  hat  mehr  und  öfter  Gelegenheit, 
es  in  dieser  Tageszeit  zu  sehen,  wo  Jeder,  wo  er  sich 
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auch  befinden  ning-,  sein  Gebet  verrichtet.  Wenn  ich 
dann  die  männlich  schönen ,  betenden  Kaschmirer  voll 
Erbauuno;  und  Andacht ,  von  der  unterg-ehenden  Sonne 
beschelnen  sah,  ward  auch  in  mir  der  Glaube  lebendi- 
ger,  und  mit  ihm  der  Vorwurf  in  meinem  Innern:  dass 
wenn  auch  meine  Seele  unter  relnern  Formen  sich  zu 
dem  wahren  Gott  erhob,  jene  dennoch  mit  mehr  Wärme, 
mit  mehr  Inbrunst,  mit  mehr  Hingebung  beteten, 
als  ich. 

Alle  Hindu  Kasclunir's  sind  Brahminen. 

Hier  eine  Bemerkung"  über  Letztere  überhaupt.  Be- 
kanntlich zerfallen  alle  Brahminen  Indiens  in  vier  grosse 
Abtheilungen,  nach  den  vier  Veda,  ihren  heiligen  Bü- 
chern, welche  in  dem  Maasse  verehrt  sind,  dass  es  nur 
den  Brahminen  erlaubt  ist,  sie  zu  lesen,  und  diese  selbst 
deren  Namen  mit  einer  gewissen  Scheu  aussprechen. 
Es  gibt  zwar  noch  eine  fünfte  Klasse ,  die  einen  fünf- 
ten Veda  anerkennt,  allein  die  andern  vier  Klassen 
behandeln  diese  als  Ketzer.  Der  fünfte  Veda  ist  das 
Mahabharat. 

J)ie  vier  Veda  heissen: 

1.  Rikveda, 

2.  Yejurveda, 

3.  Sarneveda, 

4.  Alterwanveda. 

Ferner  theilen  sich  die  Brahminen  in  Pantsch 
(Pantsch  heisst  fünf),  Gauer  und  Panisch  Draveda  ein, 
nämlich: 
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I.  Die  Pantsch  Gauer  sind: 

1.  Sareswet,  nach  einer  besondern  Art  der  An- 
betiinof  Gottes  benannt. 

2.  Kanecub,  nach  dem  Namen  der  alten  Haupt- 
stadt Indiens  vor  Indaprasl'ha;  das  Kanuj  der  spätem 
Zeit. 

3.  Misra. 

4.  Parvati,  jene  die  in  den  Berten  wohnen. 

5.  Gauer,  von  der  alten  indischen  Stadt  Gaya. 

II.  Die  Pantsch  Draveda  sind: 

1.  Draves ,  von  dem  Lande  Draveda. 

2.  Tavling,   von  dem  Lande  Teling-ana. 

3.  Karnatke ,  von  dem  Lande  Karnatik. 

4.  Maharati,  von  dem  Lande  Maharaschtra. 

5.  Gurjer,  von  Guzzerat. 

Es  würde  zu  weit  führen,  diese  Eintheiking-  zu  ana- 
Ivsiren,  und  die  Legenden  anzuführen,  worin  die  Ur- 
sachen anofeo'eben  werden,  wesshalb  Malabar  und  der 
Konkan  keine  Brahminen  eigenthümlich  besitzen.  Diese 
Eintheilung*  ist  jedoch  nicht  so  zu  verstehen :  als  sei 
ein  Brahmlne,  der  in  dem  Karnatik  wohnt,  ein  Kar- 
natke -  Brahmin ;  eben  so  wenig  als  eine  Pflanze ,  die 
von  Amerika  in  Europa  eingeführt  würde ,  eine  euro- 
päische genannt  wird ,  obgleich  sie  da  wächst  und  ge- 
deiht. Jede  dieser  zehn  Klassen  zerfallen  nun  in  eine 
endlose  Menge  von  ünterabtheilungen. 

Die  Brahminen  Kaschmir's  gehören  alle  dem  Atter- 
wan   oder    wie  sie    sagen  Atterman  Veda    an ,    in   den 
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beiden  Abthellung'en  der  Saresvvet  (Sarset  in  Kasch- 
mir) und  Gauer  Brahniinen. 

In  Indien  sind,  mit  wenig-en  Ausnahmen,  die 
Brahminen  von  einer  viel  heilern  Farbe  als  die  andern 
Klassen  der  Einwohner.  Dies  ist  besonders  auffallend 
in  Maharaschtra  (dem  Deckan)  und  Kalkutta,  wo  die 
andern  Klassen  der  Eing-ebornen  von  sehr  dunkler 
Farbe  sind.  Auf  diese  hellere  Farbe  ist  manche  Hypo- 
these g"ebaut  worden,  deren  Eine  sie  geradezu  von 
Kaschmir  nach  Indien  einwandern  lässt.  Ich  war  nicht 
wenig  erstaunt,  in  Kaschmir  die  Brahminen  fast  ohne 
Ausnahme  etwas  dunkler  zu  finden,  als  die  andern  Klas- 
sen der  Bewohner ,  und  erhielt  darüber  von  einem  al- 
ten Goher  Brahminen  in  Mattan  folgende  Auskunft. 

Die  Mohamedaner,  obgleich  ihre  Herrschaft  über 
Kaschmir  ohne  Schwertstreich  erhalten  wurde,  und 
sich  viele  Hindu  bekehrten,  verfolgten  bald  jene  mit 
Feuer  und  Schwert,  die  dem  alten  Glauben  anhino-en. 
Nach  einiger  Zeit  hörte  jedoch  jede  Verfolgung  auf: 
allein  alle  Mänua  (Hindu,  wörtlich  Menschen,  Abkömm- 
linge Manu\s)  waren  bis  auf  11  Brahminen  entweder  zu 
Grunde  gegangen ,  oder  hatten  den  neuen  Glauben  an- 
genommen. 

Als  nun  die  Zeiten  ruhiger  geworden  waren ,  sen- 
deten diese  Eilfe  eine  Gesandtschaft  nach  dem  Deckan, 
von  wo  sie  400  Brahminen  -  Familien  mit  sich  zurück- 
brachten. Die  neuen  Ankömmlinge  vernn'schten  sich  mit 
den  Eingebornen  und  die  Ursache  der  dunklern  Farbe 
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ist  dadurch  erklärllcli.  Obgleich  min  Beide  sich  mit  ein- 
ander vermählen ,  so  führt  dennoch  der  Vater  stets  seine 
Abstammung"  fort,  und  die  Ehiheimischen  nennen  sich 
seit  dem  Aug^enblicke ,  wo  die  Eing"ewanderten  erschie- 
nen ,  Malmassi ,  diese  Banmassi ,  und  sie  theilen  sich 
noch  hentig'es  Tag"es  in  diese  beiden  Klassen  ab. 

Einig'e  Bemerkung^en  über  die  hier  vorkommenden 
Namen  sind  nöthig". 

Deckan,  Sanskrit  Dakschan,  heisst  wörtlich  der 
Süden ,  und  in  dieser  Bedeutung"  würde  jeder  Fremde, 
der  über  den  Pir  Panjahl  kommt,  vom  Deckan  kommen. 
Allein  im  Allgemeinen  wird  darunter  Indien  südlich  der 
Nerbudda  verstanden.  Aus  dem  Umstände,  dass  sie 
Gauer- Brahmlnen  sind,  kann  nicht  unbedingt  g"efolgert 
werden,  dass  sie  von  Hindnstan  oder  Beng"alen  kamen, 
da  lim  eiofentllchen  Deckan  die  Gauer-  und  Sareswet- 
Brahminen  in  grosser  Menge  leben.  Nur  das  scheint 
sonderbar,  dass  die  oben  erwähnten,  kaschmirischen 
Abg"eordneten  so  weit  südlich  der  Nerbudda  g;eg'ang"en 
seyn  sollten ,  da  sie  in  viel  g-rösserer  Nähe  Brahminen 
vorfinden  mussten,  die  sich  zur  Auswanderung"  und  zur 
Ansiedelung"  in  Kaschmir  bereitwillig"  g"ezeig't  hätten,  um 
so  mehr,  da  zur  Zeit  jener  Sendung-  die  Herrschaft  der 
Mohamedaner  in  Hindostan  schon  befestig"t  war. 

Das  w  des  Sanskrits  ist  oft  in  den  jelzt  lebenden 
Mundarten  Indiens  in  m  verwandelt,  so  wie  v  in  b. 
Banmassi  ist  daher  Wanwassi ,  und  bedeutet  einen  im 
Walde  lebenden  Eremiten ,  Malwassi  einen,  der  in  einer 
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he])aiiten  Gpg"eiul  lebt.  Nach  diesen  Namen  /u  iirtheilen, 
ist  es  inöi»llch ,  dass  die  erwähnten  400  Famih'en  aus 
Furcht  vor  den  Einfällen  der  ÄJohamedaner  (Sultan Mah- 
mud Ghizni  eroberte  A.  D.  1011  Indaprast'ha  Dehli) 
in  den  Gebirgen  zAvischen  dem  Panjab  und  Kaschmir 
lebten,  ehe  sie  von  (!en  Abgesandten  eingeladen  wur- 
den, in  das  Thal  zu  konmien.  Malwasi  erklärt  sich  von 
selbst.  Möglich  ist  es,  dass  das  Pantlieon  der  Brahmi- 
nen  und  vielleicht  sie  selbst  erst  um  diese  Zeit  von  In- 
dien nach  Kaschmir  kamen  ,  und  die  11  übrig-  g-ebliebe- 
nen  Brahminen  könnten  nur  eine  Legende  seyn.  Keine 
Spur  einer  Kaste  existirt  in  Kaschmir:  alle  alten  Tem- 
pel sind  Bhuda-Tempel;  eine  reinere  Relig-ion ,  als  jene 
der  jetzigen  Brahminen,  mag-  die  ursprüngliche  Indien's 
und  Kaschmir's  g-ewesen  sejn. 

In  Kaschmir  sind  die  Gauer -Brahminen  sämmtlich 
Anbeter  Wischnu's ,  Wischnuva ;  die  Sareswet  Brahmi- 
nen Anbeter  Siva's ,  Schaiva.  Wischnu  wird  unter  der 
Form  Narrain ,  Siva  unter  der  Sadascheo^s  in  Kaschmir 
ang-ebetet.  In  den  alten  Tempelruinen  Kaschmir's  nennen 
die  Erstem  das  ßildniss  Buda's  (Baudha's)  Wischnu,  die 
Letztem  Siva.  Die  Wischnuva  haben  nun  als  ihr  Tha- 
kur  (Vorstellung  Gottes)  den  Salig-ram  (Schaligrama), 
der  aus  einem  Steine  besteht,  welcher  in  dem  Schala- 
Flusse  gefunden  wird.  Die  Schaiva  haben  den  berühm- 
ten Lingam  als  ihr  Thakur,  der  eigentlich  vor  dem 
Schaligrama  hätte  genannt  werden  sollen ,  da  der  Letz- 
tere erst  nach  dem  Lingam  entstand. 
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Ein  sonderljarer  Gedanke  über  den  Urspriins;-  des 
Lino'arn  und  Yoni  entstand  In  mir  zu  Canton.  Bei  einem 
Steinmetz,  von  welchem  ich  die  Statue  eines  der  chine- 
sischen Haiiptgölzen  kaufen  wollte,  fand  ich  zu  meinem 
Befremden  einige  Dutzend  Ling^am  auf  dem  Yoni  ste- 
hend. Ich  fragte,  für  wen  sie  bestellt  seien;  er  sag-te: 
,,Für  Niemanden ,  er  \erfertig-e  jährlich  ein  paar  Hun- 
derte auf  Gerathewohl."  Ich  frag"te  weiter:  „ob  man  dies 
hier  Ling-am  heisse?"  „Nein,"  war  die  Antwort  in  dem 
Englischen  des  Chinesers,  „Hab  nam  Handmill,"  es 
heisst  eine  Handmühle;  ich  wollte  dies  nicht  g"lauben, 
allein  er  brachte  mir  den  oberen  Theil ,  der  nicht  dar- 
auf stand ,  und  ich  sah ,  dass  der  untere  Theil  einer 
in  Indien  allg"emeinen  Handmühle  vollkommen  der  Lin- 
g-am und  Yoni  sei. 

Der  Ling"am  ward  nach  den  Traditionen  der  Brah- 
minen  daselbst,  durch  Schankara  Atscharaya  in  Kaschmir 
eing"eführt.  Dies  wäre  möglich,  allein  Schankara  Atscha- 
raya oder  Schankratschar,  wie  er  in  Kaschmir  heisst, 
der  Erfinder  oder  Verbreiter  dieses  Thakur's,  lebte  mei- 
stens in  Kolapur  im  Deckan,  wo  er  g-eboren  war.  Er 
eiferte  besonders  g"eg-en  die  Budha-  und  Jain-Sekten :  er 
vereinig-te  für  kurze  Zeit  die  Wischnuva  und  Schaiva 
in  der  Verehrung-  des  Lingam,  und  bewog"  die  Raja  zur 
Verfolg-ung-  der  Anhäng-er  Budhu's.  Sein  eig-entlicher 
Name  ist  unbekannt.  Schankara  ist  ein  Name  Siva's, 
welcher  Seg-enertheiler  bedeutet.  Atscharaya  bedeutet 
einen  Religionslehrer;  doch  konnte  es  auch  sein  eigener 
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Name  seyn,  denn  nicht  nur  die  Beinamen  Siva's,  sondern 
sein  Name  selbst  wird   oft  Kindern  g'eg-eben. 

Die  Einführung  des  Lingam's  scheint  allerding-s  eine 
Bestätig"ung",  dass  die  einofewanderten  Brahminen  wirk- 
licli  vom  Deckan  kamen.  Die  Verehrung-  des  Lingam's 
in  Ober-Hindostan  ist  höchst  ungewöhnlich,  während  sie 
im  Deckan  allgemein  ist,  und  das  AYanmassi  könnte  sich 
auf  den  Deckan  beziehen ,  wo  dann  Wan  ein  Jungel 
bedeuten  würde.  Der  Lingam  ist  ein  kegelförmiger  Stein 
von  verschiedener  Grösse;  jener  der  Lingait,  einer 
Sekte  im  Deckan,  z.  B.  ist  ein  weisser  Stein,  der  in 
derNerbudda  gefunden  wird,  und  daher  Narmada  heisst; 
die  Anhänger  der  Sekte  tragen  diesen  Stein  immer  in 
einer  silbernen  Büchse  mit  sich.  Dieser  Lingam,  sorg- 
fältig in  gelbem  Baum  wollzeug  eingewickelt ,  ist  ein 
Kegel  von  V4Z0II  Länge  und  einer  Linie  Dicke;  andere 
Lingam  sind  drei  und  vier  Fuss  hoch  und  haben  einen 
Fuss  Durchmesser,  gewöhnlich  glatt  und  rund;  doch 
sah  ich  einige  mit  zwölf  Seiten. 

Die  Brahminen  Kaschmir's  haben  kein  Götzenbild, 
Thakur,  als  diesen  Stein:  Lingam  oder  Saligram.  An 
den  Hlndu-VVallfahrlsorten  befinden  sich  jedoch  manch- 
mal viele  der  Götzenbilder  Indien's,  w  eiche  Pllgrime  da- 
hin brachten  und  die  daselbst  für  immer  blieben.  Ueber- 
haupt  herrscht  in  Ansehung  der  Götzenbilder  in  Indien 
die  grösste  Toleranz. 

Die  verschiedenen  Nat  (Kasten)  der  Brahminen, 
heirathen  in  Kaschmir  untereinander;  alle  zusammen 
II.  24 
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bestehen  nun  aus  nicht  mehr  als  2000  Familien  und  25,000 
Seelen;    vor  wenigen  Jahren  lebten  in    der  Hauptstadt 
allein  3000  Familien.   Die  furchtbaren  Planen,  welche 
das  Thal  helmsuchten,  raflten  unverhältnlssmässlg-  viele 
derselben  hinweg",  und  unter  diesen  besonders  die  Go- 
her.  Es  Ist  dies  eine  eigene  Kaste  von  Brahmlnen,  welche 
In  Ihren  Sitten  und  Gebräuchen  näher  an  denen  der  übri- 
o'en  Hindu  geblieben  Ist ,  als  die  andern.   Mir  schien  an- 
fängllch  Goher   das  verdorbene  Guruh,   Oberhaupt  der 
Religion ,  allein  nach  besserer  Ueberleg-ung  mag  es  von 
dem  Sanskrit -Wort,  Guha,  Höhle,  herkommen.   Goher 
Ist  daher  der  Bewohner  einer  Höhle,  ein  von  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  zurückgezog-ener  ,     ein    Einsiedler. 
Diese  Erklärung'   taiig-t  besser,   als  Guruh,  wofür  ihre 
Anzühl  In  Kaschmir,  500  Familien,  zu  gross  ist.  Alle 
Brahmlnen ,  die   nicht  der  Kaste  der  Goher  ang-ehören, 
stehen  Im  Dienste  der  Regierung- ,   der  Thanadars  oder 
der  Kauileute ;  sie  sind  als  Dolmetscher,  Munschle  (Se- 
cretär),  Paudit  (Gesetzausleger),  Kutwal  (Amtsschrei- 
ber), Patuarl  (Zehenteinforderer)  und  Bahn  (Rechnungs- 
führer), angestellt;  sie  sind  die  eigentlichen  Herren  von 
Kaschmir,    da    die  Siek    weder    lesen    noch    schreiben 
können,  und  wegen  des  beständigen  Wechsels  der  Gar- 
nison ,    sogar  selten  die  Sprache  Kaschmir's  verstehen. 
Einige  Brahmlnen   sind   Astrologen,  andere  Kauf- 
leute,   andere  sogar  Schneider,  wenige  bearbeiten  die 
Felder.    Diese  Brnhminen    essen  alle  Arten  Fische  und 
Fleisch ,  auso:enommen    das   der  Hausthiere ,    wenn  sie 
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von  Mohamedanern  g-eschlachtet  sind.  Allein  trotz  dem 
kaufen  sie  ihr  Fleisch  im  Ba/aar,  wo  es  nothvvendlo-er 
Weise  von  einem  mohamedanischen  Schlächter  verkauft 
wird.  Das  Ochseng-eschlecht  ist  natürlich  ausgenonunen, 
und  eine  Art  Schafe,  welche  einen  lang-en  Schweif  ha 
ben;  diese,  sag"en  sie,  hätten  einen  Kuhschweif  und  sie 
schliessen  sie  daher  von  ihrer  Nahrung-  aus.  Ehen  so 
wilde  Gänse;  diese  nennen  sie  des  Raja's  Enten,  und 
äussern ,  sie  dürften  des  Raja's  Enten  nicht  essen.  Sie 
trinken  Branntwein,  der  unter  dem  Namen  Kaschmir- 
Wein  ang-eführt  wurde,  und  rauchen  Bang"  (HanQ.  Die 
Goher-Brahmiuen  essen  Fische  und  Wildpret,  doch  keine 
Hausthiere,  und  enthalten  sich  der  g-eistig-en  Getränke 
und  des  Bangs ,  viele  leben  sog"ar  ausschliesslich  von 
Veg"etabilien ;  die  Goher  wurden  g^rössten  Theils  von  der 
Cholera  hingerafit.  Sie  weig-ern  sich  irgend  ein  Amt 
anzunehmen.  We^en  ihres  heiligen  Wandels,  dessen 
Beschäftig-ung"  ausschliesslich  in  dem  Lesen  der  Yeda 
besteht ,  werden  sie  selbst  von  der  abero-läubischen . 
mohamedanischen  Bevölkerung*  verehrt.  Eine  bedeutende 
Anzahl  der  Goher  wohnen  bei  den  Wallfahrtsorten ,  wo 
sie  von  den  Pilgrimen  durch  Almosen  ernährt  werden; 
manche  leben  von  dem  Ertrag-e  ihrer  Gärten  und  Frucht- 
bäume. Die  Bevölkerung-  mancher  Dörfer  bestehet  aus 
nichts,  als  aus  diesen  Goher,  z.  B.  {die  heilig-e  Quelle  bei 
Mattan. 

In  ihrer  Tracht  unterscheiden  sich  die  Brahminen 
durchaus    nicht    von    den    Mohamedanern    des  Thaies, 

24   * 
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weder  durch  ihr  Paggerie,  noch  ihre  Haltung-,  noch  ihre 
Zü^e,  und  wenn  sie  das  zirkelförniig-e  Siva- Zeichen  in 
Safran ,  oder  das  verschobene  Quadrat  der  Wischnuva, 
in  blauem  oder  weissem  Ganges -Schlamme,  auf  ihre 
Stirn  zu  malen  verg^essen,  so  hält  es  schwer,  sie  von 
Jenen  zu  unterscheiden.  Manche  der  Goher  bestreuen 
wohl  ihr  Gesicht  mit  Asche.  Sie  trag-en  Alle  einen  vollen 
Bart,  nur  etwas  kürzer  g^estutzt,  als  die  Mohamedaner. 
Als  ich  meinen  alten  Goher  frag-te ,  wie  sie  zu  dieser, 
für  einen  Brahminen  so  ung"e\vöhnlichen  Neuerung"  g'e- 
kommen  wären,  antwortete  er,  dass  ihre  Voreltern,  die 
so  lano'e  unter  mohamedanischen  Herrschern  lebten,  de- 
ren  Sitten  und  Gebräuche  angenommen  hätten,  und  dass 
sie  nun,  obgleich  unter  Herrschaft  der  Siek,  dieselben 
aus  Gewohnheit  beibehielten. 

Die  Art  der  Brahminen,  Tup  (Anbetung')  zu  verrich- 
ten, ist  nach  den  verschiedenen  Gottheiten  und  Pilg'eror- 
ten  verschieden.  Narrain  wird  wo  mög"lich  einNelumbium 
g-ebracht ,  oder  eine  Blume,  die  der  Tempel -Brahmine 
den  Opfernden  abnimmt  und  vor  oder  auf  den  Sali- 
g"rama  \e^i.  Siva  werden  gelbe  Blumen  (Tagfetes)  oder 
Safran  g"ebracht,  und  Ghie  (ausg-elassene  Butter)  oder 
Oehl  über  den  Lingam  g-egossen.  In  Gang"a ,  einem 
Wallfahrtsorte,  besteht  der  Tup ,  zu  der  Göttin  dieses 
Namens,  im  Zusammenpressen  der  Nasenlöcher ,  und 
was  des  Unsinn's  mehr  ist.  Ist  kein  besonderer  Tup 
vorg'eschrieben ,  so  besteht  er  aus  dem  dreimalig^en  Sen- 
ken  der  Hand,    so   tief  als   mög-lich,   und   dreimalig"em 


RKLIÜIOX    DXD   ABKRGLAUBE.  373 

Berühren  des  Kopfes,  welches  eigentlich  nichts,  als  eine 
auch  Mensclien  hezeig"te  ehrfurchtsvolle  Beg"rüssung-  ist. 
Das  gewöhnliche  Beten  der  Brahuunen,  denn  nur  sie 
beten  ,  geschieht  jedesmal  nach  dem  Waschen  (oder  Ba- 
den) durch  das  Lesen  aus  der  Veda:  sitzend,  das  Buch 
vor  den  unterg"eschlag"enen  Knien  haltend.  Dies  g"e- 
schieht  immer  halhlaut  In  einem  singenden  Tone.  Sehr 
selten  versteht  der  Lesende  die  Formeln,  welche  er 
durchzug-ehen  hat.  Das  Knien  beim  Beten  ist  nicht 
Sitte,  eben  so  wenig"  das  Berühren  des  Bodens  mit 
der  Stirne. 

Die  dritte  ReIIg"Ion ,  die  sich  nun  in  Kaschmir  fin- 
det, ist  die  des  Guruh  Nanokjie,  bekanntlich  die  der 
Siek:  sie  hat  jedoch  in  dem  Thale  keine  feste  Wurzel 
g"efasst.  Es  gibt  dort  fast  keine  andern  Siek,  als  die 
in  Quartieren  lleg"enden  Truppen.  Einige  Akali  Siek, 
Schwärmer,  kommen  wohl  g'eleg'entllch  in  das  Thal, 
allein  ihre  Zahl  ist  g'ering",  und  Ranjiet  Sing"h  hat  die 
Macht  dieser  Fanatiker  g-ebrochen.  Diese  kühnen  reli- 
giösen Schwärmer  hatten  der  neuen  Sekte  g"ute  Dienste 
g"eleistet.  AmTag-e  der  Schlacht  im  Gewände  der  Asche, 
nur  mit  dem  Säbel  bewaft'net,  auf  den  wildesten  Rennern, 
waren  sie  stets  die  Ersten  in  dem  dichtesten  Haufen  der 
Feinde.  Unter  allen  zeichnete  sIchPhulaSing-h  durch  sei- 
nen  Religionselfer  und  seine  Tollkühnheit  aus.  Er  war 
es ,  der  im  Jahre  1808,  den  ohne  das  Vorwissen  Hau  jiet 
Sing-h's  unternommenen  Ang"rlff  gegen  das  J^ager  Mr. 
(nu'i  Sir)  Charles  Metcalfe   leitete,    welcher  von  Selten 
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des  General  -  Gouvernements  von  Bengalen  als  Bevoll- 
mächtlofter  nach  Amritsir  gesendet  worden  war.  Die  Ur- 
Sache  des  Ang-riffes  war  der  Umstand ,  dass  die  heiden 
Sipoy-Kompag-nien,  welche  die  Leibwache  des  Bevoll- 
mächtioften  bildeten ,  die  Todesfeier  Hassan's  und  Hus- 
sein's  mit  den,  in  Hindostan  üblichen  festlichen  üm/ügen 
und  dem  Herumtragen  der  g"rotesken  Tarbut  (Särgen)  be- 
ging-en,  welches  den  Siek  in  Amritsir,  so  nahe  dem  hei- 
ligen Weiher,  ein  besonderer  Gräuel  war.  Phula  8ing'h, 
an  der  Spitze  einer  zahllosen  Schaar  von  Schwärmern, 
eröffnete  mit  Lunten g-e wehren  ein  Feuer  auf  die  Trup- 
pen der  Kompag"nie ,  wurde  jedoch  von  den  beiden 
Kompagnien  im  Sturmschritte  angegriffen ,  und  in  die 
Flucht  getrieben.  DieMohamedaner  verbrannten  nun  die 
phantastisch  verzierten  Tarbut  der  Sitte  gemäss ,  ohne 
dass  die  Akali  sie  zu  stören  wagten.  In  dem  kleinen 
Gefechte  zu  Amritsir  hatte  Ranjiet  Singh  die  wichtige 
Erfahrung  gemacht,  dass  der  grösste  persönliche  Muth, 
selbst  bei  einer  überlegenen  Schaar ,  nichts  gegen  dis- 
ciplinirte  Massen  auszurichten  vermöge.  Was  übrigens 
einer  neu  entstehenden  Partei  grossen  Vorschub  leistete, 
welche  nur  durch  Plünderungen  und  Unordnungen  ge- 
deihen konnte  und  durch  unbändigen  Muth  und  Trotz 
ihrer  Streiter,  Schrecken  zu  verbreiten  suchte,  stand 
der  Befestigung  ihrer  Macht  im  Wege,  als  es  sich  um 
regelmässigen  Krieg  und  um  feste  Regierung  handelte. 

Ein  letzter  Beweis  der  Unzulängllclikelt  der  Akali 
ward  in  dem  Gefechte  bei  Atok  geoeben  (1H23),  worin 
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Phula  SIngh  gegen  die  Yussiifzeys  fiel  (11   8.  210j.  Der 

Uebermiith  dieser  Schwärmer  war  läng-st  dem ,  nach 
Alleinherrschaft  strebenden  Ranjiet  Sin^h,  unerJräglich 
geworden,  und  seinem  Scharfsinn  entging-  das  Mittel 
nicht,  den  Trotz  der  Akali  zu  brechen.  Als  er  seine 
Truppen  in  regelmässige  Bataillone  und  Pultu  (unre- 
g-elmässige  Regimenter)  abtheilte,  gab  er  jedem  eine 
Anzahl  Akali  zu,  welche  stets  die  Vorhut  zu  bilden 
hatten,  und  unter  dem  Konunandanten  des  Korps  stan- 
den. Seit  lang"e  waren  die  Akali  dem  Volke  eine  lästig^e 
Erscheinung- ,  nur  Furcht  vor  ihnen  verhinderte ,  es  zu 
öffentlichen  Auftritten  konunen  zu  lassen.  Um  einen  Be- 
griff TOn  der  Last  zu  g-eben ,  die  sie  für  das  Land  wa- 
ren ,  mög-en  hier  nur  einige  Thatsachen  einen  Platz  fin- 
den. Die  Akali  forderten,  wie  und  wo  es  ihnen  gefiel, 
Geld  mit  gezogenem  Schwerte,  bestimmten  die  Sunune, 
und  wurde  ihrer  Forderung  nicht  Folge  geleistet,  so 
machten  sie  oft  von  ihren  Waffen  Gebrauch.  Wenn  sie 
die  Kürzern  zogen ,  so  kamen  bald  zahllose  Schwärme 
derselben,  die  Schmach  ihrer  Gefährten  zu  rächen.  Oft 
trugen  sie  aus  den  Kaufläden  Stücke  Zeug  ohne  Zah- 
lung hinweg,  und  nicht  selten  wanderten  sie  mit  einem 
oder  mehreren  Lastthieren  durch  das  Panjab ;  der  heili- 
gen Streiter  Gepäcke  zu  durchsuchen,  würde  dem  Zoll- 
beamten das  Leben  gekostet  haben,  und  auf  diese  Weise 
brachten  sie  Waaren  von  einem  Punkte  zum  andern, 
ohne  Zoll  zu  entrichten. 

Ranjiet  Sin^b's  Plan,  die  Macht  der  Akali  zu  brechen. 
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war  wohl  berechnet.  Die  reh'oiösen  Streiter  konnten 
es  nicht  versag-en,  den  Ehrenposten  der  Vorhut,  den 
ihnen  ihre  Sekte  anwies,  in  der  Siek- Armee  einzuneh- 
men ,  wie  es  Ranjiet  8ino"h  befohlen  hatte.  Allein  sie 
fanden  dies  bald  eine  lästige  Arbeit,  und  bei  reg-elmäs- 
siger  Bezahlung"  war  das  Plündern  verboten.  Bald  war 
die  Vorhut  eines  der  Reg"imenter  nicht  an  ihrem  Posten, 
und  mit  dem  noch  ungebeugten  Trotze  der  Akali  wei- 
g"erten  sie  sich,  dem  kommandirenden  Offizier  Folgte  zu 
leisten:  allein  dieser  liess  sie  nach  einem  schwachen 
Widerstände  aufgreifen  und  nach  Ranjiet  Singh's  Be- 
fehl ,  obgleich  ihm  das  Reclit  über  Leben  und  Tod  zu- 
stand, erkannte  er  ihnen  nur  eine  körperliche  Züchti- 
g-ung'  zu.  Dadurch  fielen  die  Akali  gänzlich  in  der  öffent- 
lichen Meinung:  die  Todesstrafe,  wäre  sie  an  den  Wi- 
derspenstig'en  vollzogen  worden,  hätte  sie  bei  dem  un- 
wissenden Volke  zu  Märtyrern  erhoben ,  und  Ranjiet 
Singh  wäre  in  der  öffentlichen  Meinung"  zum  Ketzer 
g"eworden.  Nun  wurde  seine  Milde  gepriesen ,  und  die 
Akali  verachtet;  zu  spät  sahen  sie  nun  ein,  dass  sie 
den  grossen  Fehler  beofanoen  hatten ,  sich  in  die  Re- 
g"imenter  eintheilen  zu  lassen;  überall  der  schwächere 
Theil  von  Offizieren  befehligt,  welche  nur  Ranjiet  Singh 
g"ehorchten ,  fanden  sie ,  dass  ihre  Herrschaft  vorüber 
sei,  und  höchst  merkwürdig"  ist  es ,  dass  sie  sich ,  ohne 
irg"end  eine  fernere  Widerspenstigkeit,  in  ihr  Schicksal 
ergaben.  Noch  sind  einige  Wenige,  die  nie  den  angebo- 
tenen Krieg\sdien.st  annahmen,  und  das  Land  durchziehen; 
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diese  treiben  wohl  mit  früherer  Unverschämtheit  Al- 
mosen ein :  allein  bei  dem  leisesten  Widerslande  zie- 
hen sie  von  dannen ,  nicht  selten  von  den  Siek  selbst 
verhöhnt.  Dass  sich  die  Siek  durch  den  unffestutzlen 
Bart  und  Haupthaar,  und  einen  eig-enen  Pag'o'eri  (Tur- 
ban) auszeichnen,  ist  früher  bemerkt  worden. 

Die  Priester  der  Siek,  Guruh  genannt,  leben  in 
Dharmsalla ,  Häusern ,  wo  sie  allen  Reisenden  ihres 
Glaubens  Unterkunft  geben  müssen;  sie  werden  immer 
Maha  Raja,  grosser  König-,  und  Guruhjie,  lieber  Leh- 
rer g"enannt,  und  beschäftigen  sich  ausscliliesslich  mit 
der  Lesung-  des  Grunth,  ihres  Religions-  und  Gesetz- 
buches. Dahin  kommen  die  Siek,  sich  Ratlies  zu  er- 
holen, und  ihre  Haltung"  wie  ihr  ganzes  Aussehen  flös- 
sen wirklich  Ehrfurcht  ein.  Nur  zwei  Guruh  halten  sich 
dermalen  in  Kaschmir  auf,  wovon  einer  in  der  Haupt- 
stadt und   der  andere  zu  Baramulla  wohnt. 

Die  Gottesverehrung"  eines  Siek  besteht  im  Baden  an 
einer  heiligen  Quelle,  und  imAlmoseng"eben  an  einen  Gu- 
ruh ,  worauf  dieser  stehend  ein  Gebet  für  ihn  verrichtet. 
Aberg"lauben  ist  unter  den  Siek  g"ewöhnlich,  und  sie  nei- 
gen sich  täglich  mehr  zum  Hinduismus  hin;  obgleich  sie 
keine  Kaste  haben,  selbst  keine  erblichen  Priester,  so 
beginnen  sie  dennoch  nun,  auf  die  Kaste  ihrer  Vorfahren 
zu  denken,  und  einem  Siek,  selbst  wenn  er  eines  der 
höchsten  Aemter  bekleidet,  wird  wohl  eine  Tochter  aus 
einem  Hause  versagt,  deren  Vorfahren  Brahnu'nen  waren. 
Ich   werde  später  auf  die  Siek-Religlou  zurückkehren. 
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^¥  al  1  fa  li  r  t  s  o  r  t  e« 

Das  Thal  enthält  viele  Wallfahrtsorte,  sowohl  für 
Mohainedaner  als  Hindu:  ])elde  RelIg"ionen  «chnien  es 
darin  so  wenig'  genau,  dass  ein  Mohainedaner  wohl  nach 
Oninath,  und  ein  Hindu  zu  Baha  Schuck  ud  Dien  pilgert. 

Als  die  ältesten  Wallfahrtsorte  müssen  die  der 
Hindu  vorerst  g^enannt  werden.  Sie  befinden  sich  sämmt- 
llch,  wo  nicht  alle,  neben  oder  an  den  Quellen  der  Flüsse 
oder  an  jenen  Stellen,  die  durch  Naturerschelnung-en  aus- 
g'ezelchnet  sind.  Diese  werden ,  wo  immer  Hindu-Reli- 
g"ion  existirt,  als  die  Offenbarung"  des  höchsten  Wesens 
betrachtet,  von  denen  Es  deshalb  ang-ebetet  zu  werden 
wünscht.  Eine  Insel  von  sonderbarer  Form  oder  die 
Einzige  in  einem  Flusse  oder  See;  der  Ursprung"  des 
Leben  g"ebenden  Elements,  eine  Quelle;  ein  Berg*,  wenn 
er  seltsam  g"estaltet,  oder  der  Höchste  der  Gegend  Ist; 
ein  kleiner  See  auf  der  Höhe  eines  Gebirges;  der  Zu- 
sammenlluss  von  zwei  Strömen;  merkwürdige  Felsen, 
durch  welche  ein  Strom  rauscht;  Höhlen,  und  selbst 
besondere  Bäume ,  unsterblich  durch  ihre  stete  Erneue- 
rung", sind  von  Kaschmir,  bis  zur  Adam's  Kuppe  in 
Zevlon,  für  den  Hindu  zur  Anbetuns"  Gottes  auserle- 
sene  Stellen.  Die  vorzüglichsten  dieser  Art  In  Kasch- 
mir sind: 

1.  Omnath  oder  besser  Oum  Nath.  Schon  der 
Name  ist  höchst  merkwürdig";  hier  kommt  das  mysti- 
sche Oum  der  Brahmlnen ,  nu'f  dem  Natli  der  Budhisten 
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In  Verbindung-.  Dieses  Oum,  das  von  ilincn  so  heilig' 
gehalten  wird,  dass  sie  es  nicht  aus/nsprechen  wagen, 
wird  als  das  Zeichen  ihrer  Triad  (Brahma,  Wischnu 
und  Siva)  erklärt,  die  sie  durch  die  drei  vereinigten 
Huchstahen  in  Einem  Worte  ausdrücken  sollen.  Jn  wie- 
fern dies  wahr  sei  oder  nicht,  und  ob  die  Ti'Iad  nicht 
eine  ausschliesslich  christliche  Lehre  sei,  und  in  wie- 
fern die  Triad  selbst  in  Ihrem  Systeme  diese  Ansicht 
rechtfertige,  gehört  nicht  in  diese  Blätter:  dass  das 
Wort  eine  heilige  Bedeutung'  hat,  ist  sicher,  nicht  min- 
der, dass  es  ihrem  Systeme  eig-enthümllch  Ist.  Es  wird 
von  Ihnen  als  der  mächtigste  Mantram  (Talisman)  ange- 
sehen ,  dessen  Kraft  sich  jedoch ,  wenn  er  eitel  ausge- 
sprochen wird,  Verderben  bringend  gegen  den  Spre- 
chenden wendet.  Die  Verbinduno-  mit  Nath  Ist  daher 
um  so  auffallender,  als  es  ausschllessend  Budha's  Bei- 
namen eigen  ist:  wie  Jaggernath,  Sarnath,  Pares- 
nath  etc.  Omnath  liegt  an  dem  Ursprünge  der  Lid  der, 
dem  Hauptarme  des  Jllum ,  und  ist  acht  Tagrelsen  ^ on 
Islamabad  entfernt.  Die  Pllofrime  kommen  In  s-rosser 
Menge  alljährlich  vom  Panjab  und  dem  Gebirge  nörd- 
lich davon,  über  KIschtewar  und  durch  den  Banhall-Pass 
nach  Islamabad,  um  der  Jatra  (dem  Jahrmarkle),  wel- 
cher   Im   Juni    daselbst    gehalten    wlid,    beizuwohnen. 


fe 


Während  zweier  Ta^e  von  Islamabad  wandern  die  Pil- 


'te 


ger  durch  den  bebauten  Theil  der  ])elden  Pergunna 
Mattan  und  Kutaliar  nacli  Behalgam ,  dem  letzten  Dorfe 
in  dieser  Richtung.  Dann  betreten   sie  das  Gebirge  und 
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nach  vier  Tatzen  Weges  diircli  vollkonimeii  öde  Gesen- 
den ,  wobei  sie  stets  dem  LIdder  stromaufwärts  l"olg"en, 
kommen  sie  zu  einem  Punkte,  wo  grosse  Birken  wach- 
sen und  mehrere  Höhlen  sind.  Sie  schälen  dort  die 
Rinde  von  den  Bäumen,  legen,  Männer  sowohl  als  Wei- 
ber, alle  Ihre  Kleidung*  ab,  tragen  sie,  In  Packe  zusam- 
men oferollt.  In  die  Höhlen,  bei  denen  sie  eine  Wache 
zurücklassen ,  reinigen  sich  nun  In  einem  Bade  und 
binden  sich  dann,  zum  Schutze  gegen  die  Kälte  der 
Nacht,  Stücke  Birkenrinde  um.  Zwei  Tage  brauchen 
sie  nun ,  um  den  Wallfahrtsort  zu  erreichen ,  wo  in 
einer  Höhle ,  aus  der  die  Quelle  kommt ,  das  Thakur 
steht ,  das  höchst  wahrscheinlich  ein  Budha  Ist  ,  wel- 
ches jedoch  die  von  mir  darum  befragten  Brahmlnen 
nach  Ihrer  Kaste  bald  Narraln,  bald  Sadascheo  nennen. 
Nachdem  der  Tup  (die  Anbetung)  vorüber  ist,  halten 
die  Pllo'er  eine 31ahlzelt  von  mit o-ebrachtem  Reis  und  keh- 
ren  dann  zu  Ihren  Kleidern  zurück.  Kein  menschliches 
Wiesen  lebt  bei  Onuiath,  zu  welchem  der  Weg,  wäh- 
rend des  letzten  Tages,  über  und  zwischen  ewigen 
Schneefeldern  führt;  Brahmlnen  von  Mattan  wandern 
mit  den  Pilgern,  deren  Zahl  mehrere  Tausend  betra- 
gen soll,  zu  diesem  Wallfahrtsorte.  Diese  Art  Gottes- 
dienst deutet  selbst  auf  Bhudisnuis  hin.  In  Zeylon,  wenn 
nach  vorgegangenem  Baden  ein  Bhudlst  sich  dem  Innern 
der  heiligen  Grotte  nähert,  In  denen  die  kolossalen  Bil- 
der Gautama's  (Baudha^s)  aufgestellt  sind,  entkleiden 
sich  die  Mäimer-   bis  auf  die  mit  einem  Stricke  um  ihre 
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Hüften  befestig^te  Binde ,  die  Mädchen  und  Frauen  le- 
g-en  ihre  zahh-eichen  Zierafhen,  Ohrenringe,  Halsbän- 
der, Kopfputz,  Arm-  und  Fussspangen  ab,  nehmen 
denSahri,  den  Schleier,  der  ihre  g"anze  Kleidung"  aus- 
macht, hinweg",  und  betreten  nun  mit  entblösstem  Kör- 
per, ein  Tuch  von  weissem  Musslin  um  die  Hüften  g"e- 
schlimg"en,  das  Innere;  die  Ableg"ung"  der  Zierathen 
scheint  in  dem  Gefühle  seinen  Ursprung-  zu  haben ,  dass 
man  sich  Gott  ohne  den  eitlen  Schmuck  der  Welt  nahen 
solle ,  so  wie  durch  das  Bad  ang-edeutet  wird ,  man  soll 
rein  vor  Ihm  erscheinen. 

2.  S  0  V  a m.  Dies  ist  eine  wunderbare  Erscheinung! 
Alle  dreizehn  Jahre,  so  g"eht  dieSag"e,  bricht  30  Meilen 
(15  Kro)  von  Baramulla,  in  der  Perg"una  Kamratsch, 
und  3  Kro  in  den  Gebirg"en  eine  Flamme,  Joala,  aus 
dem  Boden,  die  Soyam  heisst.  Sobald  dies  bekannt 
wird,  wandern  die  Bewohner  des  Thaies  in  grosser 
Anzahl,  Mohamedaner  sowohl  als  Hindu,  zu  der  Stelle- 
Rund  um  die  Flamme  auf  einer  Entfernunor  von  zwei 
Meilen  ist  der  Boden  immer  erwärmt,  und  die  Pilg"rime, 
nachdem  sie  vor  dem  Joalajie  Tup  verrichtet  haben ,  der 
im  Hineinffiessen  von  Ghle  in  die  Flamme  besteht,  »"ra- 
ben  in  den  Boden  Vertiefung"en ,  in  die  sie  ihre  Töpfe 
stellen,  und  worin  sie  ihren  Reis  ohne  Feuer  kochen. 
Es  schien  mir  klar,  dass  dies  Feuer  von  einem  Vulkan 
herrühren  müsse,  und  da  meine  Aufmerksamkeit  durch 
die  Erdbeben  und  schvvefelhaltig"en  Quellen  schon  frü- 
her dahiu    g-erichtet  gewesen  war,  so  schien  mir  dies 
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eine  Beställ^iing'  meiner  vorg"efassten  Meinung".  Allein 
dies  ist  nicht  derF'all;  die  Flamme  hat  durchaus  keinen 
Geruch,  und  scheint  mit  der  g-eheimnissvollen  Flamme 
zu  Joalamuki  von  gleicher  Natur  zu  seyn ,  obgleich 
sie  dort  imuier  brennt  und  liier,  wenn  sie  sicli  zeig^t, 
nur  eine  bestlnmite  Zeit ,  nämlich  dreizehn  Monate 
dauert.  Die  Stelle,  wo  sie  zum  Vorschein  kommt,  ver- 
ändert inuner  ihren  Platz,  und  selbst  wenn  sie  nicht 
ausg-ehrochen  ist ,  hat  der  Boden  eine  g-rosse  Hitze. 
Wenn  man  von  dieser  Erzählung-  die  wunderbaren  Zah- 
len weofnimmt,  und  sie  in  unbestimmte  Jahre  und  Mo- 
nate  verwandelt,  so  bleibt  dennoch  des  Merkwürdigen 
genug".  Ich  sah  einen  Mann  von  etwas  über  40  Jahren, 
der  zu  dem  Feuer  dreimal  g-ewallfahrtet  war. 

3.  Auf  einem  Berge  bei  Baramulla,  welcher  ziem- 
lich schwer  zu  ersteigen  ist,  befindet  sich  ein  Sada- 
scheo  g-ewidmetes  Devi  (Tempel),  den  die  Mohame- 
daner,  wie  alle  heidnischen  Tempel,  Budhkana,  Haus 
Budha's,  nennen.  Es  ist  ein  neueres  Gebäude  mit  vielen 
Götzenbildern  der  Hindu -Mythologie,  die  es  als  einen 
besuchten  Wallfahrtsort  angeben. 

4.  Ganga.  Dieser  Ort  spielt  eine  wichtige  Rolle: 
es  ist  ein  kleiner  Teich  im  Gebirge  vier  Tage  Nord  bei 
West  von  Kaschmir.  Wenn  ein  Brahmin  im  Thale  stirbt, 
so  wird  er  verbrannt,  seine  Asche  und  Gebeine  von  der 
Familie  gesammelt  und  nach  dem  Teiche  getragen. 

Das  Zeichen  der  Trauer  In  Indien  wechselt  nach 
den  verschii'denen  Kasten:  bei  Manchen  Ist  das  Scheren, 
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bei  andern  das  Stehenlassen  des  Barfes  ein  Zeichen 
der  Trauer.  Den  lllndii  -  Wllwen  wird  jedoch  in  In- 
dien, w  ie  In  Kasclimir  unahändeillch  der  Kopf  gescho- 
ren ,  und  sie  dürfen  sich  das  Haar  nicht  wieder  wach- 
sen lassen. 

In  Kaschmir  besteht  die  Trauer  im  Abschneiden 
des  Bartes;  nachdem  die  Asclie  in  den  Teich  g-ewor- 
fen  wurde,  scheren  sich  alle  Verwandten  am  Gano-a 
den  Bart  und  werfen  ihn  In  den  See.  Ihrem  Glauben 
nach ,  w  erden  durch  jedes  aboeschnittene  Haar  dem 
Verstorbenen  tausend  Jahre  der  Glückseliofkelt  be- 
schert.  Nach  einem  Jahre  besucht  die  Familie  des 
V^erstorbenen  den  Teich  Ganga  aufs  Neue,  und  veran- 
staltet daselbst  ein  kleines  Fest  und  die  Trauer  ist  dann 
vorüber.  Aus  dem  Teiche  strömt  ein  kleiner  Fluss, 
wie  die  Brahminen  sagen,  von  den  Haaren  Sadascheo's 
g-ebüdet,  wahrscheinlich  eine  Verstümmlung-  der  Sage 
der  Gan^a  im  Himaleya. 

5.  Ein  berühmter  Wallfahitsort  war  ehemals  die 
Insel  Lankh,  die  Einzig-e  in  dem  grossen  Wuller-See, 
und  zugleich  die  einzig"e  Natürliche  in  allen  Seen  Kasch- 
mir's.  Sie  war  einst  mit  herrlichen  Tempeln  geschmückt, 
die  aber  von  dem  mohamedanischen  Zeloten,  Sikander, 
mit  dem  Beinamen  Bhud  Schlkan ,  zerstört  worden  sind. 
Die  Riesentrümmer  der  reich  g"eschmückten  Bauten  sind 
nun  über  die  kleine  Insel  g-estreut.  In  der  Mitte  war 
eine  Moskee,  allein  auch  sie  ist  eine  Ruine.  Mehr  wird 
von  Lankh  später  vorkommen. 
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Pattan,  Koran  Pandau,  Padan,  Anatnag-h  etc., 
sind  alle  Hindu -\Yalirahrtsorte. 

Die  Wallfahrtsorte  der  Mohamedaner  sind  von  \er- 
ßchiedenartigerem  Ursprung,  als  jene  der  Hindu;  sie  sind 
fast  ohne  Ausnahme  die  Gräher  der,  einen  besonders 
heiligen  Lebenswandel  fiihrenden  Fackhier,  Büssenden, 
welche  nach  ihrem  Tode  Pier,  Heilige  werden,  oder  der 
Bhuda-Relio-ion  ähnlich,  sind  sie  Denkmäler,  über  Re- 
liquien g^ebauet,  die  aus  g-rosser  Entfernung"  dahin  g"e- 
bracht  worden  sind.  An  diesen  hält  sich  dann  immer 
einer  oder  mehrere  Fackhiere  auf,  die  manchmal  selbst 
zu  Pier  werden,  und  oft  durch  ihren  Namen  den  ur- 
sprünglichen des  Ortes  verdräng-en.  Die  Zahl  der  moha- 
medanischen  Wallfahrtsorte  in  Kaschmir  ist  sehr  gross. 

1.  Der  berühmteste  ist  jedoch  auf  dem  Berg-e  Zan- 
ghur,  der  auf  einer  Erdzung-e  im  Wuller-See  liegt,  und  auf 
dessen  Höhe  das  Grab  des  Pier'sSchurk  ud  dien  ist,  wel- 
cher einer  der  ersten  mohamedanischen  Lehrer  in  Kasch- 
mir war. 

2.  Das  Grab  Seynal  ud  dien's,  des  ersten  mohame- 
danischen Fürsten ,  ist  in  einem  alten  Bhudu-Tempel  in 
der  Stadt,  dem  Einzigen  daselbst;  eine  grosse  Anzahl 
von  Gräbern  seiner  Moried,  Schüler,  sind  um  dasselbe. 

3.  Nahe  am  See  bei  Kaschmir,  in  dem  Orte  Hartsch- 
ball  ist  ein  Haar  des  Propheten  aufbewahrt,  das  alljähr- 
lich eine  grosse  Menge  Pilger  an  einem  bestimmten 
Tage  daselbst  versammelt,  um  das  Asrett  BoU  (wört- 
lich Excellenz-Haar)  anzubeten. 
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Aberg^laube  ist  ein  ajisi»ezelchneter  Karakterzug- 
der  Kaschriiirer ,  wessen  Glaubens  sie  immer  sind. 
Treue  Söhne  des  Hocbgebirg-es ,  bewohnen  Jin-Geister, 
die  hohen  Berg-e;  sie  schweben  über  dem  Wasser,  sie 
wohnen  in  der  Erde  unter  Schnee  und  Eis,  und  Alles, 
was  ihnen  zustösst,  verüben  die  Jin.  Auf  dem  höchsten 
Gipfel  der  Berge  umklammern  sie  ihre  Brust  und  be- 
nehmen ihnen  den  Athem;  wenn  sie  in  die  Tiefe  stürzen, 
so  fallen  die  Jin  auf  sie,  in  Form  eines  ung-eheuren  Stei- 
nes. Oft  sitzen  die  Jin  an  dem  schmälsten  Theile  eines 
Passes ,  um  den  Vorübergehenden  in  den  Abgrund  zu 
stürzen;  der  Kaschmirer  wählt  dann  einen  andern  Weo: 
oder  wartet ,  bis  der  Jin  weggegangen ;  das  Merkmal 
eines  Jin's  ist,  wenn  im  Gebirge,  dass  ein  Sturmwind 
von  dem  Platze  kommt,  wo  er  sich  aufhält. 

An  der  engsten ,  wirklich  schauerlichen  Stelle  des 
Baramulla  -  Passes ,  wo  ,  an  einer  senkrechten  Felsen- 
wand, Ackbers  kaiserliches  Siegel  über  dem  schmalen 
Fusspfade  eingegraben  gewesen  sejn  soll ;  unter  dem, 
in  einem  zwei  tausend  Fuss,  tiefen  Abgrunde  die  Jilum 
über  Felsen  ihre  weissen  Wogen  rollt,  zeigte  mir  ein 
Siek- Soldat  einen  Platz,  an  dem  er  einst  einen  Jin 
sitzen  fand.  Der  Punkt  war  schauerlich:  nur  ein  böser 
Geist  konnte  ihn  gewählt  haben.  Es  war  keine  Möglich- 
keit mit  einem  Umwege  den  gefahrlichen  Engpass  zu 
umgehen:  rechts  stiegen  die  glatten  Wände  empor,  links 
fiel  der  Blick  über  senkrechte  Felsen.  Der  Soldat  war- 
tete eine  Stunde,  in  derHolTnung,  dass  der  Jin  den  Platz 
".  25 
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>  erlassen  würde ,  um  Ihm  zu  erlauben  ,  ^  oriiber  /.n  ge- 
hen ,  allein  vergebens :  es  wurde  Abend  und  der  Weg" 
zum  nächsten  Nachtlager  war  weit.  Da  versuchte  er 
In  seiner  Noth  das  Letzte.  Er  schlich  sich  nahe  hinzu 
und  feuerte  sein  Gewehr  auf  den  Geist  ab.  Der  Geist 
ächzte ,  drehte  sich  um  und  fiel  in  die  Tiefe.  Ich  sagte 
dem  Soldaten;  er  habe  einen  Menschen  gemordet!  Er 
antwortete:  Ne,  Sahib ,  es  sei  ein  Jin  gewesen,  denn 
als  er  zu  der  Stelle  gekonunen  sei ,  wo  er  gelegen,  und 
in  die  Tiefe  sah,  hätte  er  nichts  mehr  sehen  können; 
der  Geist  sei  über  den  Abgrund  hinweg  geflogen.  Ich 
fragte  ihn,  wie  er  ausgesehen  habe-  Er  antwortete: 
Wie  ein  Reisender  mit  einem  Bündel  auf  dem  Rücken, 
so  sähen  alle  Jin  Im  Gebirge  aus ,  er  habe  hier  auf  die- 
ser Stelle  geschlafen.  Ich  fragte  Ihn:  ob  er  nicht  ver- 
sucht habe ,  den  Jin  aufzuwecken.  Er  antwortete : 
Nein !  dazu  sei  er  zu  klug ,  der  Jin  hätte  Ihn  dann 
augenblicklich  in   den  Abgrund  gestürzt. 

Meine  abergläubischen  Hindu  aus  dem  Himaleja 
lernten  hier  manche  neue  Fabel,  und  lehrten  den  Rasch- 
mirern  dao-eo-en  manchen  neuen  Aberolauben. 

Eine  allgemeine  Sage  Ist  die ,  dass  bei  jedem  aus- 
serordentlichen Ereignisse  in  Kaschmir,  von  dem  Berge 
Zano'hur,  auf  welchem  sich  Schurk  ud  DIen's  Grab  be- 
findet,  ein  donnerartiges  Lärmen  ausgeht,  der  über  das 
ganze  Thal  gehört  wird.  Dies  ward,  als  die  Cholera 
entstand,  vernommen,  und  früher,  ehe  Ranjiet  Singh 
das  Land  In  Besitz  nahm ,  ebenfalls. 
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Als  ich  mich  ung^läiibig"  zeig"te ,  sagte  mir  ein  ang^e- 
sehenerMohamedaner  gehelinnissvoll  in's  Ohr:  auch  vor 
Ihrer  Ankunft  ward  es  g-ehört! 

Ich.  Vor  meiner  Ankunft?  Wenn  der  Jin  in  Zang"- 
hiir  für  solche  unbedeutende  Ereig"nisse  sein  Pulver  ver- 
schiesst,  so  muss  er  einen  g"rossen  Vorrath  daran  haben. 

Der  Mohamedaner.  Nicht  so  unbedeutend. 
Wir  denken ,  dass  die  Eng-länder  bald  nach  Ihrem  Be- 
richte Kaschmir  einnehmen  werden. 

Ich.  Diess  wäre  vielleicht  ein  Glück  für  das 
Thal ,  allein  ich  selbst  bin  eben  so  wenig"  ein  Eng-länder, 
als  Sie  selbst,  und  habe  durchaus  nichts  mit  der  Bese- 
tzung" Kaschmir's  zu  thun. 

Als  mich  meine  Umg"ebung"  so  wenig"  an  die  Jin 
g"lauben  sahen ,  so  brachten  sie  alles  Mög-liche  zum 
Vorschein,  um  mich  von  deren  Dasein  zu  überzeug"en. 
Bei  der  Ankunft  in  Baramulla  wanderten  sie  auofenblick- 
lieh  auf  die  Höhe  zu  Sadascheo's  Tempel,  und  die  Brah- 
minen  kamen  mit  ihnen  herab,  um  mir,  wie  sie  sag"len, 
den  augenscheinlichen  Beweis  zu  liefern,  nicht  nur  dass 
die  Jin  in  Kaschmir  existirten,  sondern  auch  welche 
furchtbaren  Gesellen  sie  seien.  Vor  5000  Jahren  unffe- 
fähr,  lebte  ein  besonders  heiliger  Brahmine  Namens  Jam- 
bas  in  seiner  Hütte,  auf  der  Stelle,  wo  nun  der  Tempel 
steht.  Ein  Jin  kam  vor  seine  Thür,  als  er  eben  Tup  zu 
Wischnu  (sein  Gebet)  verrichtete  und  zupfte  ihn  an 
seinem  Pag-g-eri  (Turban);  der  hellig"e  Mann  erkannte 
ihn   aug"enblicklich    als    einen  Jin ,    der  ihn    in   seinem 

25  * 
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Gebete  stören  wolle.  Er  befnhl  ihm,  riiliio- seiner  Wege  /u 
fi-ehen ,  allein  der  Jin  verhöhnte  sein  Gebot.  Der  Brah- 
mine  gerieth  nun  in  einen  heilig^en  Zorn,  schritt  auf  ihn 
zu,  und  gab  ihm  einen  Schlag"  ins  Gesicht,  wodurch 
ihm  ein  Zahn  ausfiel  und  der  Jin  heulend  entfloh.  Hier 
ist  der  Zahn ,  sagte  der  erzählende  Brahmine ,  indem  er 
ein  grosses  Packet  vor  mich  hinleg-te.  Er  entfaltete  das 
Tuch,  das  es  umschloss,  und  ich  musste  lachen,  als  das 
untere  Gebiss  eines  Elephanten  zum  Vorschein  kam. 
Ich  untersuchte  es  jedoch  g-enau,  um  mich  zu  überzeu- 
g-en,  ob  es  nicht  ein  fossiles,  in  den  Bergen  gefundenes 
sei ,  die  häufig  in  den  Untergebirgen  des  Himaleya 
vorkommen  Dies  war  es  jedoch  nicht,  allein  meine  Be- 
merkung Hatika  dent  hai,  es  ist  ein  Elephantenzahn, 
wurde  von  ihnen  mit  einem  einstimmigen:  Nein,  nein! 
Maha  Raja ,  es  ist  w  ahrhaftig  der  Stockzahn  eines  un- 
serer furchtbarsten  Jin ,    erwidert. 

Die  Fackhiere  spielen  in  Kaschmir,  wegen  des 
Glaubens  des  Volkes,  dass  sie  Macht  über  die  Jin  ha- 
ben, eine  grosse  Rolle.  Mehan  Singh  glaubt  nicht  we- 
niger an  Jin  und  Geisterbeschwörer,  als  die  Bewohner 
des  Thaies;  er  fragt  beständig  die  Astrologen  nach  dem 
Sahit  über  die  unbedeutendste  Handlung  seines  Lebens: 
dies  ist  das  Auffinden,  ob  ein  bestimmter  Augenblick 
ein  günstiger  zu  unserm  Vorhaben  sei ,  oder  nicht. 
Hierüber  wird  in  einem  andern  Kapitel  mehr  vorkommen. 

Dass  alle  Hexenmeister  freien  Zutritt  zu  Mehan 
Singh    haben,    versteht    sich     von    selbst:     allein    nur 
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g^eschickten  Schwarzkiinsllern  g-Iaubt  er.  Einem  berühtn- 
ten  Facklilere,  welcher  den  Ruf  eines  Zauberers  hatte, 
wurde  übel  mitg^espielt.  Er  sagte  nämlich,  dass  er  in 
einem  Zimmer  eing-esperrt,  durch  sein  Gebet  jedem  An- 
wesenden das  \erschafl'en  und  durch  die  Thüre  reichen 
könne,  was  er  von  ihm  verlangen  Avürde.  An  dem 
zur  Zauberei  bestimmten  Tage  ward  er  im  Hinein- 
treten auf  Mehan  Singh's  Befehl  entkleidet;  alle  mögli- 
chen Gegenstände  wurden  um  seinen  Leib  gebunden  ge- 
funden, die  für  lisco  revoluto  erklärt  wurden,  und  er 
selbst  war  glücklich ,  ohne  Prügel  zu  entkommen. 

Das  Mittel ,  dessen  sich  die  Mohamedaner  Kasch- 
mir's  gegen  die  Jin  bedienen,  die  überall  lauern,  um 
Pläne  und  Vorsätze  zu  hintertreiben,  besteht  darin,  nie 
etwas  zu  sagen ,  ohne  „Inschalla"  hinzuzufügen  ;  dies 
bedeutet:  wenn  es  so  Gott  gefällt,  es  wird  für  den  be- 
sten Talisman  gegen  Einmischung  der  Geister  gehalten; 
die  Brahminen  haben  unzählige  Mantram,  die  sie  auf 
eine  ähnliche  Weise  gegen  die  Jin  gebrauchen.  Ein  son- 
derbarer Aberglaube  ist  der,  dass  aus  dem  Munde  eines 
zu  Tode  gejagten  Thieres  Flammen  kommen,  welche 
dem  mitleidslosen  Jäger  ein  Fieber,  Lutamova  genannt, 
zuziehen,  an  welchem  er  unfehlbar  stirbt  Dieser  Aber- 
glaube ist  auch  in  Indien  zu  Hause,  und  sicher  ist  es, 
dass  der  Hauch  eines  durch  Wunden  zur  Wuth  gereiz- 
len  Tigers  lödllich  Tür  den  Jäger  ist. 


Sitten  und  Gebniuclie. 


in  meinem  Tag'ebnche  findet  sich  so  Vieles,  was  anf 
die  Sitten  und  Gebräuche  Kaschmir's  Bezug-  hat ,  dass 
ich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  hier  nur  We- 
niges bemerke. 

Die  Sitten  und  Gebräuche  der  höhern  Klassen  in 
Kaschmir  sind  aus  jener  Gegend  entlehnt ,  aus  welcher 
die  letzten  Herrscher  kamen ,  nämlich  aus  Afghanistan. 
Die  Abgeschiedenheit  der  Frauen,  ihre  Tracht,  die  Le- 
bensart der  Männer  ist  dieselbe  wie  dort ,  obgleich  mit 
so  manchen  Gewohnheiten  vermischt,  die  aus  Indien 
stammen ,  wahrscheinlich  früher  von  den  mogolischen 
Kaisern  einofeführt ,  und  nun  durch  die  Siek  auf's  Neue 
allgemein  angenommen. 

In  den  höhern  Klassen  der  Mohamedaner  Kasch- 
mir's wird  man  vergebens  etwas  Eigenthümliches  su- 
chen. Ihre  Gebräuche,  so  verschieden  sie  sind,  stammen 
wie  sie  selbst,  aus  den  Nachbarstaaten.  Manche  tragen 
z.  B.,  wie  in  Indien,  Bedenken,  selbst  in  ihrem  eigenen 
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Hause,  mit  einem  Europäer  au  demselben  Tische  /.u 
essen,  während  Andere  es  darin  eben  so  wenig*  »ienau 
nehmen,  wie  die  Türken  und  Araber. 

Die  Einladunnf  zu  Tische  in  Kaschmir  geschieht 
von  den  Mohamedanern  auf  eig-ene  Weise.  Nachdem 
der  Hausherr  seinen  Besuch  abgestattet  hat ,  bittet  er 
um  die  Gnade  eines  Gegenbesuches.  Nur  Mohammed 
Schah  Nakschbandi  ist  jetzt  ein  Herr  von  solcher  Bedeu- 
tung* in  Kaschmir,  dass  es  ihm  erlaubt  ist ,  einen  Euro- 
päer darum  zu  bitten,  und  auch  dies  nur  in  Rücksicht 
seines  heiligen  Wandels ,  dem  er  den  Titel  Schah  ver- 
dankt. Wenn  nun  der  Fremde  den  Tag-  bestinunt  hat, 
so  bittet  jener,  dass  es  Abends  geschehen,  und  es  ihm 
erlaubt  sevn  möoe,  ein  Mahl  zu  veranstalten. 

In  Kaschmir  wie  in  Venedig  ist  die  Equipage  für 
Jedermann,  vom  Statthalter  bis  zum  Bettler,  ein  Boot. 
Auf  einem  Solchen  kommt  man  zur  bestimmten  Stunde, 
von  einem  Mitgliede  der  Familie  abgeholt,  bis  in  das 
Haus  des  Wirthes.  Hier  wartet  ein  halbes  Dutzend 
Bedienten  mit  Oehl-  oder  Strohfackeln ,  um  auf  der 
kurzen  Strecke  vom  Boote  bis  zum  Thor  zu  leuchten. 
Diese  Anordnung"  ist  übrig"ens  bei  dem  gränzenlosen 
Schmutze  der  Strassen  keine  leere  Höflichkeit,  obgleich 
selbst  die  Sonne,  wenn  sie  um  23,000,000 Meilen  näher 
der  Erde  dem  Wanderer  vorleuchten  würde,  es  nicht  ver- 
hindern könnte,  dass  er  beschmutzt  ankäme.  AmThore 
wird  der  Fremde  von  dem  Hausherrn,  umgeben  von  den 
vertrauten  Dienern,  begrüsst.  In  dem  Hofe,  der  sich  zu 
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Kaschmir  In  jedem  Hause  von  einig-er  Ansdehnuno- befin- 
det, ist  die  g-anze  übrig-e  Dienerschaft  aufg-estellt.  Diese 
ist  immer,  selbst  bei  dem  minder  Bemittelten  zahheicb, 
und  an  einem  solchen  Tag-e  pileg-t  sie  noch  durch  jene 
der  Freunde  vermehrt  zu  werden.  Durch  eine  eng"e 
Thür  kommt  man  in  den,  im  ersten  Stocke  befindli- 
chen Saal,  dessen  Fussboden  mit  dicken  Wollenzeuo-en 
bedeckt  und  worüber  weisser  Musslin  g'espannt  ist.  In 
der  Mitte  des  Zimmers  setzen  sich  nun  die  Hauptper- 
sonen auf  Lehnsesseln  in  einen  Kreis  ,  alle  andern 
Freunde,  Verwandte  und  Bekannte  lassen  sich  auf  den 
Boden  nieder;  dass  sie  insg^esammt  ihre  Pantoffel  vor 
der  Thüre  lassen,  versteht  sich  von  selbst,  und  der 
Europäer,  der  g-ute  Lebensart  beweisen  will,  wird  es 
besser  finden,  dasselbe  zu  thun.  Denn  es  ist  durch- 
aus eine  irrig'e  Meinung",  dass  das  Weg'g'eben  der  Pan- 
toffel oder  Schuhe,  im  Norden  Indien's,  ein  Zeichen  der 
Ehrfurcht  ist  für  die  Person ,  welche  man  besucht.  In 
Kaschmir  ist  dies  Wegg"eben  der  Schuhe  durchaus  noth- 
wendig".  Denn  jeder  von  dem  Boote  bis  zum  Hause  Ge- 
hende kommt  mit  Schuhen  an,  welche  wenig-  g-eelg"net 
sind,  auf  schöne  Teppiche  zu  treten.  Die  Eng-länder  heg"en 
den  vollkommen  irrig^en  Beg^riff,  als  sei  dies  dasselbe, 
als  das  Abnehmen  des  Hutes.  Das  Entblössen  des 
Hauptes  aus  Ehrfurcht  ist  eine  vollkommen  europäische 
Idee ,  die  im  Mittelalter  wohl  in  der  üblich  gewesenen 
Ableg"una-  des  hohen  Helmes,  beim  Eintritte  in  eine 
Halle  oder  in   ein  Zimmer,  ihren  Ursprung"  hat,  und  auf 
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Her  Strasse,  um  den  grossen  Herren  das  Erkennen  der 
Untergebenen  zn  erleichtern ,  was  bei  den  phantasti- 
schen Kopfljedeckungen  des  Mittelalters  oft  schwer  sevn 
nuisste.  Das  Wegg-eben  der  Pantollel  ist  ein  Kompliment 
für  den  Teppich,  auf  den  man  sich  niedersetzt  und  der 
durch  Schuhe  oder  PantolVel  leicht  beschmutzt  werden 
kann.  Wenn  daher  ein  Europäer  in  Kaschmir,  nachdem 
er  durch  die  Strassen  g-egang^en  ist ,  mit  seiner  Fuss- 
bekleidung-  den  Teppich  betritt,  so  wird  nach  seinem 
Wegg"ehen  unabänderlich  bemerkt,  dass  er  schlecht  er- 
zogen sei  und  vvchmutzig"e  Gewohnheiten  habe. 

In  der  Mitte  des  Kreises,  den  die  Gesellschaft  bil- 
det, steht,  in  der  kalten  Jahrszeit,  eine  g^rosse  eiserne 
Schüssel  mit  Kohlen,  manchmal  brennt  auch  ausserdem 
ein  Kaminfeuer,  welches  jedoch  immer  raucht,  und  nur 
den  auf  dem  Boden  Sitzenden  erträglich  dünkt.  Zu  bei- 
den Seiten  des  Kohlenfeuers  sind  zwei  kolossale  Leuch- 
ter von  verzinntem  Eisen  oder  Messin»-,  mit  mächliü'en 
Lichtern  von  Schaftalg-,  an  denen  unablässlich  ein  Die- 
ner mit  der  Lichtschere  beschäftig-t  ist ,  die  Flamme 
durch  Ausbreitung-  des  Dachtes  zu  verg-rössern  und  die- 
sen zu  putzen.  Diese  Lichter,  die  äusserst  schnell  bren- 
nen, verbreiten  einen  dichten,  schwarzen  Rauch;  sie 
sind  dennoch  besser  als  die  Oehllampen ,  die  in  andern 
Häusern  auf  hohen  Leuchtern  stehen,  und  im  eigenlli- 
chen  Sinne  des  Wortes  schwarz  brennen. 

Nach  endlosen  Komplimenten  beginnt  nuti  der 
erste  Gang-  des  Mittagessens  mit  dem  erwähnten  Kasrh- 
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mir  -  Tliee ;  dann  folgen  auf  grossen  Präsentiertellern 
eine  endlose  Anzahl  von  kleinen  und  g-rösseren  Schüs- 
seln, Reis,  Pillau,  Kari  etc.  auf  zehn  verschiedene 
Weisen  zubereitet.  Unter  diesen  ist  immer  ein  Gericht 
Peschauer-Reis  hei  weitem  das  willkommenste  für  den 
europäischen  Gaumen:  denn  dieser  Reis  ist  der  Beste 
in  der  Welt,  der  seihst  an  Ort  und  Stelle  20  Rupien 
der  Kurwar  kostet,  während  der  von  Kaschmir  3  gilt; 
er  ist  klein  und  dünne,  allein  heim  Sieden  erreicht  er 
eine  Länge  von  einem  vollen  Zolle.  Nur  zwei  Speisen 
verdienen  Bemerkung':  die  rothen  Feldhühner  Kaschmir's 
mit  Rewasch  (Kabul  Rhabarbara)  und  Hühner  mit  Mor- 
cheln, Beides  vortreflliche  Gerichte.  Obgieicli  die  Koch- 
kunst in  Kaschmir  noch  keinen  Verj  gefunden  hat,  und 
In  dem  Rocher  de  Cancale  bessere  Diners  möglich  sind, 
so  hat  sie  dennoch  nichts  Unangenehmes  für  den  Euro- 
päer, so  lang"e  kein  Kasclunir-Oehl  g"ebraucht  wird,  und 
die  reine  Luft,  Gesundheit  und  angestreng-te  Beweg^ung" 
würzen  es  besser,  als  Trüfleln  oder  Sauce  piquante. 

Der  dritte  Gang'  besteht  in  einer  g'rossen  Meng'e 
von  eingesottenen  und  frischen  Früchten ,  unter  den 
erstem  Melonen  und  Trauben ,  endlich  andern  süssen 
Gerichten. 

Später  wird  wie  bei  Uns  bereiteter  Thee,  von 
verschiedenen  Arten,  in  schönen  chinesischen  Tassen 
gereicht,  die  als  Geschenke  von  Yarkand  kommen.  In 
den  letztern  Jahren  ist  zwischen  Kasclmur  und  Yarkand 
neuerdings  ein  bedeutender  Yei-kehr  durch  die  Pilgrime, 
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entstanden,  die  es  nun  vorzielien,  über  Hindoslan  und 
Bombay  nach  Mekka  zu  wallfahrten ,  als  durch  Mittel- 
Asien,  welcher  letztere  Weg-  nm  so  Vieles  kürzer  wäre. 
Diese  Pilger  bleiben  oft  lange  Zeit  im  Hause  Moham- 
med Schah's  Nakschbandi,  und  manche  werden  daselbst 
seine  Schüler. 

Sobald  der  Fremde  wegzugehen  wünscht,  sagt  er 
zu  dem  Wirthe:  „Rukschut"  (Urlaub),  der  Wirth  gibt 
hierauf  ein  Zeichen,  und  ein  Präsentierteller  mit  ver- 
schiedenen Zeugen  von  Paschmina ,  oder  irg-end  etwas 
Anderes  wird  als  Geschenk  für  den  Gast  gebracht  Jn 
dieser  Hinsicht  ist  die  Freigebigkeit  in  Kasclnnlr  und 
imPanjab  oft  höchst  nnangenehm.  Was  man  immer  lobt, 
wird  aug-enblickllch  angeboten,  und  es  ist  nicht  immer 
leicht  oder  möglich,  das  so  Angebotene  auszuschlagen, 
ohne  den  Wirth  zu  beleidigen. 

'  Die  Sitten  nnd  Gebräuche  des  g-emeinen  A  olkes 
sind  von  denen  der  höhern  Klassen  ganz  verschieden, 
und  seinKarakter  weicht  sogar  von  dem  der  hindostani- 
schen  Mohamedaner,  wie  von  dem  der  Hindu  ab. 

Sobald  der  Reisende  sich  einem  Dorfe  nähert ,  wird 
er  von  der  weiblichen  Bevölkerung  empfangen:  dieser 
Empfang  heisst  Wonnemun,  und  besteht  darin,  dass 
eine  Anzahl  Weiber  und  Mädchen  vor  dem  ersten  Hause 
des  Dorfes  stehen,  sich  hier,  in  einen  Halbkreis  gestellt, 
mit  den  Armen  je  drei  oder  vier  umschlingen,  und  Loblie- 
der auf  den  Ankönnnllng  singen,  wobei  sie  sich  nach 
dem  Takle  der  Melodie  herumbeweg"en.  Der  Armuth  der 
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Jievölkeruiig  halber,  bieten  diese  Versanmilunoen  kei- 
nen reizenden  Anblick  dar,  und  sind  nun  meistens  nichts 
mehr,  als  eine  Bettelei.  In  den  Gebirg-en,  wo  oft  auf 
den  Strassen  nicht  Platz,  g^enug-  ist,  um  einen  solchen 
Kreis  zu  bilden,  sieht  man  alle  weiblichen  Bewohner 
sich  auf  den  Dächern  ihrer  Häuser  singend  herum  be- 
wegen. Es  ist  dies  sicher  eine  der  ältesten  Sitten  der 
Welt ,  wir  finden  schon  im  alten  Testamente  die  Toch- 
ter Jephta's ,  die  sing^end  ihrem  wenig  liebenswürdig'en 
Papa  entg-egen   kommt. 

Hat  der  Reisende  einen  Siek  oder  Mohamedaner, 
der  in  Amt  und  Würde  steht,  zum  Beg-lelter,  so  ist 
der  Empfang-  in  einem  Dorfe  niclit  eben  freundlich;  die 
Bewohner  wissen ,  dass  sie  nun  \on  diesem  g^eplag-t 
werden,  und  Alles,  was  sie  besitzen,  hergeben  müssen ; 
sie  sind  daher  nichts  wenig-er  als  bemüht,  zu  errathen, 
was  der  Fremde  bedürfen  mag".  Kommt  man  jedoch 
allein  oder  mit  seinen  eig^enen  Leuten,  so  wird,  wenn 
es  kalt  ist ,  von  den  Bewohnern  des  Dorfes  schnell  ein 
F'euer  angezündet ,  und  Alles,  was  man  bedarf  und  im 
Dorfe  nur  immer  zu  haben  ist,  schnell  herbeig"eschaftt. 
Auch  ein  Haus  ist  bald  g"efunden,  aus  dem  der  Eig*en- 
thümer  zu  einem  Freunde  zieht,  um  es  dem  F'remden 
zu  überlassen. 

Unzerstörbar  gute  Laune,  ist  der  Karakterzug"  der 
Kaschmirer.  Im  «frössten  Elende  behalten  sie  diese  bei. 
Ich  habe  öfters  bei  einer  Kälte,  die  mir  in  Tuchklei- 
dern und  Ueberrock  peinlich  war,  junge  und  alte  Leute, 
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Männer  und  Weiher ,  nur  tnil  dem  liemde  hekleldet ,  In 
einer  t^cke  sit/.en  gesehen;  wobei  ihnen  nichts  als  das 
Glutkörhchen  zur  Ervvärnning-  diente,  und  dessen  un- 
geachtet sangen  sie  muntere  Lieder,  als  sei  ihr  ge- 
g^enwärtiger  Zustand  der  g"lücklichste  der  Welt.  Dies 
Glulkörbchen  spielt  eine  grosse  Rolle  in  Kaschmir.  Es 
besteht  aus  einem,  4  bis  5 Zoll  im  Durch- 
messer g-rossen,  irdenen  Topfe,  um  den 
ein  Körbchen  von  Weiden  gellochten  ist, 
mit  einer  bis  /Air  Hälfte  des  Kreises  rei- 
chenden Rückwand,  von  deren  Enden  eine 
Handhabe  aufsteigt.  In  den  Topf  werden 
Kohlen  gegeben,  worauf  er  von  demjenigen,  der  sich 
wärmen  w  ill ,  unter  das  Hemd  auf  den  Boden  gesetzt 
wird.  Dieser  hockt  nun  nieder,  zieht  die  Hände  aus  den 
Aermeln  und  verhleibt  in  dieser  Stellung ,  wodurch  die 
Glut  den  ganzen  Menschen  erwärmt.  Hat  der  arme 
Kaschmirer  einmal  diese  Stellung  angenommen,  so  hält 
es  nicht  leicht,  ihn  aus  derselben  zu  einem  zu  verrich- 
tenden Dienst  zu  bringen.  In  der  Nacht  legt  sich  Alles, 
Männer,  Frauen  und  Kinder,  mit  der  Brust  auf  den  olTe- 
nen  Theil  des  Körbchens,  wodurch  diese  bei  Allen  eine 
braune  Farbe  erhält,  die  von  dem  Kohlendampfe  her- 
rührt, und  durch  nichts  zu  vertilgen  ist.  Selbst  bei  den 
Schönheiten  des  Zenana's,  die  nach  Hindostan  gebracht 
werden,  und  aus  niedern  Ständen  sind,  ist  dieser  braune 
Fleck  vorhanden,  und  alle  Künste  des  Zenana's  vermö- 
gen nicht ,  ihn  wegzubringen 
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Die  Weiber  «ler  niedern  Htäiide  trag-en  durchaiis 
keine  Schleier.  Jhre  Tracht  Ist  höchst  einfach.  8ie  be- 
steht aus  einem  bis  zu  den  Knöcheln  reichenden  baum- 
wollenen Hemde  oder  Kleide,  wenn  man  will,  denn  es 
ist  Beides  zAiolelch.  Am  untern  Saume  Ist  wohl  ein  ro- 
ther Streifen  ang'ebracht ,  oder  eine  Stickerei.  Die  lan- 
g-en  Aermel  sind  an  der  Hand  mit  einem  Knopfe  g"e- 
schlossen,  und  ebenfalls  etwas  verziert.  Vorn  ist  das 
Kleid  (der  Schicklichkeit  weg-en  soll  es  so  heissen)  bis 
zur  Mitte  der  Brust  offen,  kann  jedoch  durch  einen  Knopf 
unter  dem  Halse  geschlossen  w erden ,  welches  jedoch 
nie  g-eschleht,  und  daher  einen  Thell  der  Brust  sehen 
lässt.  Am  Hals  und  zu  beiden  Seiten  des  Schlitzes  auf 
der  Brust  Ist  immer  eine ,  manchmal  höchst  künstliche 
Stickerei  von  rother  und  blauer  Farbe  ang-ebracht.  Kein 
Gürtel  hält  dieses  Kleid  zusammen,  um  die  Taille  zu  zel- 
g-en ,  und  da  es  überdies  aus  dickem  Baumwollenzeug'e 
besteht,  so  hängt  es  w  le  ein  Sack  herunter.  Ein  einzig-es 
Mädchen  sah  Ich  jedoch  mit  einer  rothen  Binde,  und  da 
nahm  sich  die  Tracht  wirklich  hübsch  aus.  Der  Kopfputz 
besteht  aus  einer  rothen  Kappe  oder  Mütze ,  die  am 
Kopfe  eng"  anschliesst,  und  am  Scheitel,  wo  sie  ebenfalls 
dicht  auflieg"t,  um  ein  Drittel  breiter  seyn  mag",  als 
welter  unten.  Die  Mütze  Ist  um  den  Kopf  mit  einem 
blauen  oder  schwarzen  Bande  ein^efasst.  Von  dieser 
Kappe  häng-t  ein  wollener  schwarzer  Zopf  bis  In  die 
Mitte  des  Rückens  herab ,  mit  einer  derg-lelchen  Quaste 
am  Ende,  welche  das  Haar  vorstellt,   da  dessen  reiche 
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Locken  meistens  in  einem  wenig'  reinlichen  Znstande 
unter  der  Kappe  versteckt,  und  immer  von  der  dunkel 
sten  Schwärze  sind.  \>"erden  jedoch  im  g"ewöhnlichen 
Leben  die  Formen  des  Körpers  so  vollkonnnen  verbor- 
gen, so  werden  sie  dennoch  täglich  zur  Schau  getragen: 
nämlich  beim  Baden,  welches  jeden  Tag'  zweimal  ge- 
schieht ;  dazu  wird  aus  dem  Kleide  ohne  Weiters  ein 
Turban  ge])ildet,  nnd  das  Waschen  ohne  alle  Scheu  vor 
den  Zuschauern  vorgenommen.  Den  scheinsittsamen  Mo- 
hamedanern  war  dies  sehr  anstössigund  sie  bauten  daher 
für  die  Frauen  in  der  Stadt  mehrere  hölzerne  Behältnisse 
am  Ufer  des  Jilum.  Diese  Behältnisse  sind  jedoch  durch- 
sichtig wie  Käfige,    nnd  werden  nur  selten  g-ebraucht. 

Die  Tracht  der  vornehmern  Kaschmirerinnen  ist 
dieselbe,  wie  in  ganz  Hindostan,  die  selbst  nur  wenig* 
von  der  in   der  Levante  verschieden  ist. 

Die  Tracht  der  Männer  in  den  untersten  Klassen 
gleicht  vollkommen  der,  der  Weiber,  mit  Ausnahme  der 
Kappe,  deren  Stelle  ein  Tuch,  mehr  oder  minder  in  der 
Form  eines  Turbans  um  den  Kopf  gew^ickelt,  vertritt. 
Die  nicht  g-anz  Unbemittelten  tragen  ein  Beinkleid ,  das 
bis  zu  dem  Knie  reicht,  und  eine  Art  von  Unterrock 
bis  zu  den  Schenkeln.  V  on  den  Knöcheln  bis  zu  dem 
Knie  ist  das  Bein  mit  drei  fingerbreiten  Bändern  um- 
wickelt, um,  wie  sie  sagen,  dem  Fusse  F'estigkeit 
zum  Bergsteigen  zu  geben-  Sobald  sie  das  Thal  ver- 
lassen oder  in  diesem  über  Steine  zu  gehen  haben, 
werden  Strohsandalen ,  die  sie  selbst  verfertigen ,  unter 


400  SITTEN  UND  GEBRÄUCHE. 

die  Fiisssolilcn  gebunden.  Sie  haben  davon  immer  ein 
Paar  vorräthig  auf  dem  Rücken  in  der  Binde,  die  viele 
Male  um  die  Hüfte  gewiekelt  ist. 

Die  Brahminen  in  Kaschmir  haben  manche  eig-en- 
thümliche  Gebräuche:  Ihre  Tracht  ist  meistens  die  der 
mittleren  Klassen  der  dortigen  Mohamedaner.  Diese  tra- 
gen immer  den  langen  mohamedanischen  Rock ,  und  dar- 
über entweder  den  kürzern  Ueberrock,  oder  einen  dop- 
pelten Schahl ,  der  oft  über  Kopf  und  Schulter  drapirt 
ist.  Das  Sonderbarste  ist  jedoch,  dass  sie  einen  vollen 
Bart  tragen.  Sie  antworten  auf  die  Frage  nach  dieser 
mohamedanischen  Sitte  mit  Achselzucken  und  einem 
Blick  gegen  Himmel,  als  wollten  sie  sagen:  so  weit 
haben  Uns  unsere  Unterdrücker  g-ebracht. 

Wenn  ein  Brahmine  stirbt ,  so  versammeln  sich  die 
Frauen  desselben  mit  den  verwandten  Witwen,  und 
beginnen  von  Haus  zu  Haus  unter  dem  entsetzlichsten 
Wehklagen  und  Weinen  zu  gehen,  sich  nach  dem  V^ 
Takte  die  Brust  mit  den  Fäusten  zu  schlagen ,  dass  es 
weit  widerhallt,  und  dazu  zu  rufen:  Hei  Hei,  Hei 
Hei,  Hei  Hei,  Hei  Hei  Hei  Hei.  Am  Abende  des- 
selben Tages,  bei  Sonnenuntergang-,  wird  der  Leich- 
nam verbrannt,  und  die  Asche  entweder  gleich  oder 
sobald  es  die  Jahreszeit  erlaubt ,  nach  Ganga  getragen, 
und  nachdem  sie  in  den  Teich  geworfen  worden ,  wird 
die  von  dem  Verstorbenen  hinterlassene  Frau  von  den 
Witwen  in  den  Teich  geführt ,  und  ihr  hier  das  Haar 
unter  dem  entsetzlichsten  Heulen  abgeschnitten. 
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In  Indien  hatten  die  Molianiedaner  ein  Gesetz  ire- 
geben ,  nach  welcliem  das  Verbrennen  der  AVelber  mit 
dem Lelcliname  des  Gatten:  Sati  genannt  (wörtlich  eine 
tugendhafte  Frau),  ohne  Erlaubniss  der  Obrigkeit  un- 
tersagt war;  der  Statthalter  hatte  jedoch  nur  das 
Recht,  üeberredung  anzuwenden;  jede  Sati  musste 
ihm  angezeigt  werden,  und  war  seine  Ueberredungs- 
kunst  fruchtlos ,  so  geschah  das  Verbrennen.  Dies  Ge- 
setz war  natürlich  nur  für  die  grössern  Städte  und  deren 
nächste  Umgebung  berechnet,  und  nützte  auch  dort  nur 
mittelbar.  In  Kaschmir,  wo  die  Zahl  der  Hindu  im  Ver- 
gleich zu  derjenigen  der  Mohamedaner  unbedeutend 
war,  hatten  die  Kaiser  die  Sati  durchaus  verboten. 
Dies  Gesetz,  als  ein  mohamedanisches,  ward  durch  das 
Einrücken  der  Siek  in  das  Thal  von  selbst  aufgehoben, 
und  seitdem  haben  6  Sati  statt  gefunden.  Obgleich  die 
Art  der  Sati  von  jener  in  manchen  Theilen  Indien's 
Ueblichen  nicht  verschieden  ist,  so  mag  dennoch  die 
Weise,  wie  sie  geschieht,  hier  einen  Platz  finden,  da 
viel  Unsinn  und  Unwahres  darüber  geschrieben  wor- 
den ist. 

Wenn  eine  Frau  ihrem  Manne  versprochen  hat, 
sich  mit  seinem  Körper  zu  verbrennen,  so  kommt  es 
gleich  nach  seinem  Tode  auf  sie  an,  ihr  Versprechen 
zu  erfüllen  oder  nicht.  Dass  in  Ländern ,  wo  die  Viel- 
weiberei geduldet  ist ,  oft  eine  Frau ,  durch  ein  solches 
Versprechen,  die  Anderen  verdrängt  oder  zu  verdrängen 
sucht,  ist  natürlich,  allein  eben  so,  dass  wenn  nun  der 
".  26 
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Mann  stirbt ,  die  andern  Weiber  auf  die  Erfüllung-  eines 
Gelübdes  dringen ,  welchem  jene  so  lange  eine  höhere 
Stelle  unter  ihnen  verdankt  hatte.  Es  ist  gleichsam  die 
Bezahluno-  für  die  lanoe  ausstehende  Rechnuno-  ihrer 
Obergewalt  im  Zenana  (Harem).  Nur  die  Wahl  zwi- 
schen Schande  oder  Tod  bleibt  ihr  übrig",  und  zur  Ehre 
der  Hindu-Frauen  sei  es  gesagt,  die  Wahl  ist  nie  zwei- 
felhaft. Sobald  der  Sterbende  den  letzten  Athemzug-  g-e- 
than,  löst  die  Frau,  die  das  Gelübde  leistete,  ibre  Haare, 
ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  auf,  erhebt  einen  grossen 

Topf  mit  Wasser,  Ghurah  oder 
Mutka  g"enannt,  und  g-iesst  sich 


ihn  über  den  Kopf.  Dies  ist  die 
Weihe.  Die  Brahminen  erschei- 
nen nun  alsbald,  verrichten  zahl- 
lose Gebete  und  Zeremonien, 
und  Verwandte  und  Freunde,  selbst  Fremde,  dräng-en 
sich  während  des  Tag-es  zu,  mit  denen  die  Sati  je- 
doch selten  ein  Wort  spricht.  Die  Geweihte  wird  von 
ihnen,  mit  abergläubischem  Schauer,  als  ein  höheres  We- 
sen ,  mit  stummer  Neugierde  betrachtet.  Im  Triumphe 
wird  sie  am  Nachmittage  in  das  Bad  begleitet,  von 
Brahminen  des  höchsten  Rang-es  mit  den  heiligen  Flüs- 
sigkeiten gesalbt,  und  ihr  dann  das  Gesicht  mit  Tumrick 
und  Safran  in  Streifen  bemalt.  Ein  Tuch  von  weissem 
oder  mit  Safran  gefärbtem  Musslin  wird  um  sie  ge- 
schlungen, worauf  man  sie  als  eine  Heilige  ansieht,  die 
mit  dieser  Welt  niclits  mehr  zu  thun  hat.  Wird  sie   von 
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irg-end  Jemand  berührt,  aiisg-enommen  den  Bralmn'nen,  so 
ist  sie  befleckt,  und  kann  nicht  mehr  Sati  seyn.  Auf  dem 
Boden  vor  dem  Leichname  des  Gatten  bleibt  sie  die  we- 
nigen übrigen  Stunden  ihres  Lebens  unbeweslich  sitzen, 
und  das  Volk  kommt  wohl  zu  ihr,  wie  zu  einem  Orakel, 
um  die  Zukunft  zu  erfahren.  Es  wird  vorg-egeben,  dass 
die  Bralnninen  der  Geweihten  Opium  g-eben,  welches 
sie  in  eine  Art  von  Stumpfsinn  g'egen  Alles,  was  um 
sie  vorgeht,  versetzt.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall. 
Der  plötzliche  Uebergang  von  dem  Zustande  der  Angst 
und  Hoflnung-,  worin  sie  sich  am  Krankenbette  ihres 
Mannes  befand,  zu  dem  der  Gewissheit  des  Todes  ihres 
Gatten  sowohl,  als  ihres  Eigenen,  der  Schmerz  der 
Trennung-,  die  Schauer  vor  dem  nahenden,  grässlichen, 
durch  eine  moralische  Nothwendiokelt  herbeiofeführten 
Augenblicke,  die  lärmenden  Zeremonien,  und  die  hohen 
Ehrenbezeigungen,  welche  der  Unglücklichen  die  hei- 
ligen Männer  bezeigen,  die  vorher  vor  einer  Berüh- 
rung mit  ihr  zurückgeschaudert  hätten ,  Alles  dies 
wirkt  auf  den  immer  ungebildeten  Geist  der  Hindu- 
Weiber  auf  eine  Weise,  welche  sie  glauben  lässt, 
schon  einer  andern  Welt  anzugehören.  Diese  so  rasch 
auf  einander  folgenden  Begebenheiten  wären  wohl  be- 
rechnet, einen  kräftigeren  Sinn,  als  jenen,  welcher 
den  indischen  Weibern  eigen  ist ,  zu  verwirren  und  zu 
betäuben.  Angst  vor  dem  Tode  ist  übrigens  den  mei- 
sten Hindu  unbekannt,  und  die  Ueberzeugung  von  dem 
höhern  Glücke,  welches,  nach  ihrem  Glauben,  der  sich 

26   * 


404  SITTEX  U\n   GEBRÄLCIIE. 

Opfernden  bevorsteht,  wirkt,  wenn  sie  wirklich  z,um 
Nachdenken  kommt ,  daliin ,  den  peinlichen  Aug-enhlick, 
der  so  nahe  bevorsteht,  zu  verachten.  Zur  Ueberle- 
gung  bleibt  keine  Zeit. 

Unterdessen  wird    der  Holzstoss  errichtet.     Nach 
den  Schaster  soll  das  Gerüste  nur  von  Stroh  seyn,  und 
eine  Art  Baldachin  von  demselben  Materiale  ihn  bede- 
cken;   allein  die  Konstruction  ist  sehr  verschieden  bei 
verschiedenen  Sati.    Der  feierliche  Zug  beg-Innt,  wenn 
sich  die  Sonne  dem  Horizonte  nähert;  eine  lärmende,  be- 
täubende Musik    eröffnet   den  Zug-;  die  Sati,  von  zwei 
Brahminen  geführt,  wandert,  eine  Fackel  in  der  Hand, 
unmittelbar  vor  der  Bahre,  auf  welcher  der  Körper  ihres 
Mannes,  mit  Blumen  und  gelben  Tüchern  bedeckt,  lleg"t. 
An    dem  Verbrennungsplatze    angekommen,    wird  die 
Bahre  auf   der   bestimmten  Stelle   nlederg^elassen ,    das 
Weib  setzt    sich  auf  das  untere  Ende  derselben,    und 
nähert  selbst  die  Fackel  dem  leichten  Gebäude;  auf  diese 
Bewegung"  werden  viele    andere  Fackeln   von  Aussen, 
unter    dem  betäubenden  Lärmen    der  Instrumente    und 
Stimmen,  dem  leicht  entzündlichen  Stoffe  nahe  g-ebracht. 
In  demselben  Augenblicke  ist  nur  eine  Masse  von  Feuer 
zu  sehen ,   und  wenn  nach  kurzer  Zeit  die  Flamme  er- 
löscht, so  bedeckt  nur  mehr  glimmende  Asche  den  läng"st, 
und   den  eben    entseelten  Körper.    Meistens  wird   zum 
Verbrennen  Holz  verwendet.  Ich  äusserte  Zweifel,  dass 
es  mög"llch  wäre,  blos  mitStroh,  nach  der  in  den  Schaster 
vorg-eschrlebenen  Weise,  einen  Körper  zu  verbrennen; 
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man  versicherte  iiiicli  jedoch,  die  letzte  Sali  sei  auf  diese 
Weise  verhrannt ,  und  dass ,  nachdem  die  Flamme  ver- 
loschen war,  der  Körper  vollkommen  so  da  sass,  wie 
in  dem  Augenblicke  des  An-AÜndens,  nändich  mit  aus- 
gestrecktem rechten  Arme,  die  linke  Hand  auf  der  Brust : 
allein  dass  einen  Auo;enl)lick  später  das  Bild  in  Asche 
und  Knochen  zerfiel.  Am  nächsten  Morg"en  werden  die 
Ueberreste  zusammengelegt,  und  eine  weisse  Denksäule 
3  bis  5  Fuss  darüber  erbaut.  Der  Platz ,  wo  das  Feuer 
brannte,  wird ,  so  weit  er  sich  erstreckte ,  mit  Steinen 
gepflastert. 

Eine  nicht  ung-ewöhnliche  Sitte  der  Brahminen  ist, 
wenn  sie  Almosen  fordern ,  dem  Pferde,  das  man  reitet, 
in  die  Ziig-el  zu  fallen,  und  dann  eine  bedeutende  Summe 
zu  fordern-  Dies  wird  angesehen,  als  sei  ihre  Noth  sehr 
gross,  indem  sie  nur  aus  Verzweiflung-  etwas  so  Un- 
schickliches vornehmen  könnten. 

Das  indische  Durma-Sitzen  ist  hier  nicht  ungewöhn- 
lich ,  welches  darin  besteht ,  vor  dem  Thore  eines  Mäch- 
tigen sitzen  zu  bleiben,  bis  man  seine  Forderung  er- 
reicht hat,  und  man  hat  Beispiele,  dass  ein  Bittender  auf 
diese  Weise  zwanzig  Jahre  zubrachte ,  bis  endlich  sein 
Wunsch  erfüllt  wurde. 

Eine  andere  ausserordentliche  Sitte  ist  die:  zu 
dem  Statthalter  am  hellen  Tage,  mit  vorgetragenen  Fa- 
ckeln, baarhaupt  und  baarfuss  durch  die  Strassen  zu  zie- 
hen,  um  ihm  eine  Bitte  vorzutraofen.  Dies  ])edeutet: 
„deine  Gerechligkeit  ist  so  dunkel,  dass  man  am  hellen 
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Tag-e  in  den  Strassen  nicht  sieht ,  und  sie  hat  mich  so 
weit  g-ebracht,  dass  ich  weder  Schuhe  unter  meinen 
Füssen,  noch  ein  Tuch  besitze,  mein  Haupt  zu  bedecken". 
Es  ist  nicht  wohl  mög-lich,  eine  Prozession  dieser  Art 
zu  sehen,  ohne  von  der  traurigen  Scene  erg'riffen  zu 
werden:  allein  auf  die  Indier,  welche  sie  für  eine  Ko- 
mödie ansehen,  was  sie  auch  meistens  ist,  bringt  sie 
keinen  Eindruck  hervor.  Diese  Prozessionen  kommen 
daher  nach  und  nach  ausser  Gebrauch. 

Des  Gebens  und  Empfangens  von  Geschenken  ist 
wirklich  kein  Ende.  Ein  Unterg-ebener  darf  sich  nicht 
nahen,  ohne  Geld  auf  der  flachen,  vorgestreckten  Hand 
zu  bringen ,  welches  der  Empfang"ende  ,  wenn  es  nur 
ein  paar  Rupien  sind ,  vor  sich  auf  den  Teppich  wirft, 
von  wo  es  sein  Lieblingsdiener  aufliebt;  ist  es  mehr, 
so  berührt  er  es  mit  der  Hand,  und  ein  Diener  nimmt 
es  für  ihn  in  Empfang'.  Man  kann,  nachdem  man  das 
Geschenk  berührt  hat,  es  wieder  zurückg-eben ;  dies 
wird  jedoch  g-ewöhnlich  ausgelegt,  als  sei  die  Gabe 
nicht  g-ross  g"enug*  g^ewesen ,  und  gibt  leicht  zu  Beleldl- 
g'ung'en  Anlass.  Diese  Darreichung"  wird  Nuzzur  g^e- 
nannt.  Verlässt  daoeo-en  ein  Untero-ebener  nach  dem 
kleinsten  g"elelstelen  Dienst  den  g-rössern  Herrn,  so  muss 
dieser  ihm  eine  Gabe,  Kheirat  (Geschenk),  oder  nach 
Umständen  ein  Khelat,  Ehrenkleid,  reichen.  Bei  g'eg'en- 
seitlo'en  Besuchen  von  anofesehenen  Personen  sind  im- 
mer  Geschenke  nöthiof:  oft  brlng-t  der  Kommende  und 
empfängt  der  Gehende  deren.  Ausserdem  werden  täglich 
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Früchte  ,  Speisen  ,  Ziickerwerk  g"eseiulet ,  sell)st  ein 
Bett  oder  ein  Sclilafroek,  und  wirklich  ist  keine  Ge- 
liehte  für  den  Geijfenstand  ihrer  Zärtlichkeit  aufmerksa- 
mer,  als  es  dieRascIunirer  für  einen  Fremden  sind.  Fragt 
man  nach  einer  Sache,  so  wird  dies  immer  als  ein 
Wunsch  ang^esehen,  sie  zu  besitzen.  Bringt  man  nun 
g"ar  ein  Empfehlung'sschreihen  an  einen  Bewolmer  Kasch • 
mir's,  so  bezahlt  dieser  irgend  Jemanden  in  dem  Gefolge 
des  Fremden ,  der  ihn  von  allen  Wünschen  desselben 
unterrichtet,  um  sie,  wenn  es  nur  immer  mög^lich  ist, 
zu  erfüllen.  Täglich  kommt  sein  vertrauter  Diener  mit 
einem  Gefolg^e,  sich  zu  erkundigen,  wie  man  sich  befinde, 
und  ob  man  nichts  bedürfe.  Unternimmt  man  eine  Spa- 
zierfahrt ,  um  den  See  oder  einen  andern  Ort  zu  bese- 
hen ,  so  findet  man  bei  der  Ankunft  alldort  unabänder- 
lich eine  Mahlzeit  bereitet.  Dies  setzte  mich  um  so 
mehr  in  Erstaunen ,  als  ich  nie  meine  Excursionen  vor- 
herbestimmte und  manchmal  auf  halbem  Wege  meine 
Riclilung'  änderte.  Allein  wo  ich  immer  ankam,  fand  ich 
entweder  eine  Mahlzeit  bereitet,  oder  sie  kam  bald  nach. 
Einem  Kaschmirer,  ja  sogar  Mehreren  zuzumu 
then,  bei  Nacht  allein  von  einem  Hause  zum  Andern 
ohne  Fackeln  zu  g-ehen ,  wird  Niemanden  nach  der  er- 
sten Woche  seines  Aufenthaltes  beifallen:  denn  in  so 
kurzer  Zeit  wird  dei-F'remde  schon  g-efunden  haben,  dass 
keine  Summe  Geldes  und  kein  Versprechen  ihn  dazu  be- 
wogen kann.  Jeder  Kaschmirer  trägt  wenigstens  Einen 
Talisman   mit  einem  Spruche  des  Koran's  bei  sich;  die 
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Geschätztesten  sind  von  einem  schwarzen  Stein,  Yemini 
(von  Yenien)  g^enannt,  und  nach  ihren  Erzählung"en 
sind  seine  Eigenschaften  g"eg"en  jedes  üebel  und  jede 
böse  Einwirkung-  g-ut.  Als  ich  einen  baumstarken  jun- 
gen Burschen  eines  Abends  nach  der  Wohnung  des 
MunschiiMirza  Ahud  senden  wollte,  welcher  einige  Stras- 
sen von  mir  entfernt  wohnte,  erstaunte  er  höchlich  über 
die  Zumuthung,  Nachts  auszugehen.  Ich  sah  einen  jener 
Talismane  Yemini  um  seinen  Hals  häng-en,  und  fragte 
ihn,  wozu  der  Stein  gut  sei,  wenn  er  ihn  nicht  gegen 
die  Jin  (Geister)  sichere.  Er  antwortete:  sein  Talisman 
sei  so  kräftig,  dass  er  Beispiele  kenne,  wo  ein  seit  zwei 
Taofen  erschlag-ener  Mensch  dadurch  wieder  lebendis" 
geworden  sei ,  allein  gegen  die  Jin  in  einer  dunklen 
Nacht  könne  selbst  ein  Yemini  nicht  schützen. 

Musik  und  Gesang"  lieben  die  Kaschmirer  leiden- 
schaftlich.  Es  heisst  sprichwörtlich,  dass  wenn  eine 
Kantschani  (Tänzerin)  von  den  Liebes- Abenteuern  An- 
dani's  und  Durtschani's  singe,  man  einem  Kaschmirer 
Weib  und  Kinder  wegführen  könne,  ohne  dass  er  sich 
von  seinem  Platze  bewege ,  bis  die  Geschichte  zu  Ende 
sei.  Ihre  Gesänge  sind  von  jenen  Indien's  und  Kabul's 
durchaus  verschieden.  Im  Panjab  wird  ihr  Gesang  ent- 
setzliches Geheul  genannt,  allein  für  ein  europäisches 
Ohr  ist  es  nicht  so;  die  Musik  Indien's  theilt  sich  in 
die  Hindu-  und  die  mohamedanische  Musik:  jene  ist 
eigentlich  nur  religiöser  Art,  die  Worte  werden  im 
stark  betonten  Rhythmus  gesprochen;  diese  besieht  im 
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Ti'brlrenden  Trafen  der  Stimme  in  demselben  Tone 
durch  viele  Takte,  mit  einer  dem  Ung-ewolmten  pein- 
lichen Kraft  und  Höhe;  ein  oder  zAvei  Verse  werden  auf 
diese  Weise  g^esung^en ,  dann  kommen  endlose  Rouladen, 
mit  g"rosser  Reinheit  und  Pünktlichkeit  vorgetrag^en ,  die 
immer  auf  denselben  Ton  zurückführen;  das  Ganze  ist 
nichts,  als  durch  Musik  erhöhte  Poesie:  jedes  Wort 
wird  so  deutlich  wie  möglich  ausg"esprochen.  Als  das, 
was  sie  se yn  soll ,  ist  sie  wirklich  vollkommen ,  und 
Ausdruck,  Haltung-,  wie  Geberden  sind  in  unnachahm- 
licher Uebereinstimmunor.  Sie  ist  übriofens  vollkommen 
erotisch ,  und  die  schwärmerischen  Gefühle  werden  mit 
Zartheit  ausg-edrückt.  Allein  die  Anforderung"  des  Euro- 
päers an  Musik  ist  von  jener  Indien's  verschieden,  und 
für  diese  fehlt  seinem  Ohre  und  Gedächtnisse  der  Sinn; 
dem  Europäer  ist  die  Musik  etwas  Selbstständig^es,  Ab- 
geschlossenes, welches  Werth  hat  auch  ohne  beglei- 
tende Worte;  wir  verlangen  eine  harmonische  Reihen- 
folge von  Tönen,  die  sich  zu  einem  Ganzen  verbinden, 
und  den  im  Reiche  der  Harmonie  Wandelnden  nach  man- 
chem reizenden  Umwege  wieder  zurückführt,  nachdeui 
sie  die  Seele  erhoben  oder  entzückt,  das  Gefühl  auf- 
g-eregt  oder  beruhig"t  hat ,  eine  Musik ,  die  in  mehreren 
auf  einander  folg-enden  Theilen  dem  Zuhörer  eine  musi- 
kalische Idee  verdeutlicht  und  mit  dem  Tone,  der  sie 
bedingt,  zuletzt  beruhigend  für  Ohr  und  Gefühl  endig-t. 
Dies  ist  mit  den  Gesänfren  Kaschmir\s  wie  mit  den  Un- 
Sern  der  F'all.    Die  Lieder  haben  meistens  einen  ersten 
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Hiul  zweiten  Tliell,  und  sind  leicht  auffasslicli.  Jene  der 
Scliiflleute  insbesondere  sind  höchst  angenehm,  und  ich 
liahe  manche  Nacht,  auf  der  Jihnn  scliilTend  ,  ihren  Lie- 
dern ohne  Erniüdnng  zng"ehört. 

Die  Instrumente  Kasclimir's  sind  /um   Theil  dem 
Thale  elg'enthümllch,  nämlich: 

1.  Eine  liegende  Zi- 
ther, unserer  östreichi- 
schen  ähnlich,  wird  mit 
zwei  Stäbchen  gespielt, 
sie  enthält  20  bis  30 
Drahtsaiten  ,  mit  den 
darunter  liegenden,  die 
nicht  gespielt  werden, 
und  durch  dasMit\ibri- 
ren  in  demselben  Tone 
diesen  verstärken. 

2.  Eine  Art  Violine, 
mit    drei   Schaf- Darm- 

.^^  Saiten  bespannt ;  derFie- 
delbogen  ist  von  Ross- 
haaren ,  den  Resonanz- 
boden bildet  eine  Kokosnuss,  über  welche  ein  Stück 
Pergament   gespannt  ist. 

3.  Die  vielsaitige  indische  \'ina,  mit  Drahtsaiten 
in  einer  doppelten  Reihe.  Sie  Avird  mit  dem  Rücken 
der  Finger  gespielt;  dies  Instrument  ist  nicht  häufig  in 
Kaschmir. 


'^'■■'■ 
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4.  Die  Flöte,  und 

5.  die  Hoboe ,  welche  in  g-anz  Asien  zu  Hause  ist. 

6.  Eine  Art  Tamburin;    endlich: 

7.  Die  kleinen  Pauken  vollenden  die  Instrumente 
Kaschmir''s. 

Dieses  Kaschmir  eig-enthümllche  Orchester  wird  je- 
doch in  Kaschmir  selten  zu  einer  Natsch  verwendet; 
die  Indischen  sind  jetzt  g"ewöhnlicher ,  und  nur  im  Pan- 
jab  findet  man  jene,  wo  sie  zur  Mannigfaltig-keit  einer 
Abendunterhaltuno'  g-ehören,  und  für  so  barbarisch  g'e- 
halten  werden,  dass  die  nur  dazu  gut  sind,  ihrer  eige- 
nen Musik  zum  Gegensatze  zu  dienen  ;  die  Schönlieit 
der  weissen  Kaschmir-Mädchen  leuchtet  im  Panjab,  im 
Vergleiche  mit  den  dunklen  Indierinnen  besonders  her- 
vor, und  diese  verleihen  eigentlich  dieser  Musik  den 
grössten  Werth  für  die  Indier.  Eine  Natsch  ist  nändich 
die  Vereinigung'  von  Gesang  und  Tanz;  die  Gesellschaft, 
welche  sie  ausführt ,  besteht  aus  einem  Orchester  und 
zwei  Tänzerinnen  nebst  einem  Kinde,  welches  Tanzen 
lernt.  Zu  einer  Abendunterhaltung  gehören  jedoch  immer 
mehrere  Gesellschaften.  Diese  kommen  in  Kaschmir,  in 
einem  Boote  jede  für  sich  (in  Indien  in  einem  Ghari, 
Ochsenwagen)  mehrere  Stunden  vor  der  bestimmten 
Zeit.  Wenn  es  dem  Herrn  beliebt,  sie  zu  sehen,  werden 
sie  hereingerufen,  und  alle  Tänzerinnen,  nut  den  ge- 
schmack-  und  werthvollen  indischen  Zierathen  bedeckt, 
setzen  sich  im  Kreise  auf  den  Boden,  nachdem  sie  ihren 
Salam  (Gruss)  gemacht;  die  Truppe,  die  nun  aufgerufen 
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wird ,  bereitet  sich  zur  Vorstellung-.  Die  Mädchen  ver- 
lassen den  Saal,  um  die  Balikleider  anzulegen,  die 
Musikanten  stimmen  ihre  Instrumente. 

Die  zurückkommenden  Tänzerinnen  sind  kaum  wie- 
der zu  erkennen :  allein  die  Veränderung*  ist  nicht  g"ün 
stig".  Statt  den  über  den  Hüften  zusammeng-ebundenen 
Pantalons,  über  welche  eine  kurze  mussllnene  Tunika 
fällt,  und  des  Kaschmir -Schalils,  der  die  g"anze  Gestalt 
vom  Scheitel  zum  Fuss  einhüllt,  besteht  nun  die  Tracht 
aus  einem  Musslin- Rocke  von  rother  oder  einer  son- 
stig"en  grellen  Farbe,  der  22  Ellen  im  Umkreis  hat,  und 
mit  Goldborten  und  g-oldgestickten  Säumen  eingefasst 
ist.  Die  Taille  ist  kurz ,  und  das  an  den  Rock  befestigte 
Leibchen  mit  kurzen  Aermeln ,  welches  Brust  und 
Schultern  bedeckt,  ist  herzförmig"  ausgeschnitten,  eben- 
falls mit  Gold  eing"efasst ,  und  eng-  anlieg-end.  Ein  rei- 
cher ,  goldg-estickter  Musslin  -  Schleier  (Sahri) ,  wenig-- 
stens  fünf  Ellen  lang,  drapirt  Kopf  und  Oberleib,  be- 
deckt jedoch  das  Gesicht  nicht.  Auf  der  Stirn  sind  zahl- 
reiche Verzierung-en ,  welche  zum  Theil  die  glatten, 
in  der  Mitte  des  Kopfes  abg-etheilten  Haare  bedecken; 
die  Ohren  sind  durch  eine  Meno-e  Ohrrinoe ,  meistens 
acht  an  jedem  Ohre,  zu  einer  unförmlichen  Masse  zusani- 
meng-edrückt ,  die  Arme  und  Knöchel  mit  Spangen ,  die 
Finger  und  manchmal  die  Zehen  mit  Ringen  geschmückt. 
Um  die  Knöchel  sind  noch  kleine  Schellen,  an  eine  lange 
Schnur  befestigt,  gewickelt  Diese  Tracht  Ist  mit  ge- 
ringen Abweichungen  die  Tracht   der  Tänzerinnen  vom 
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KapKainoriii  bis  nacliTliihel.  DleKasclimlrlscIien  haben 
zwar  eine  elg^ene,  mehr  einfaclie  Tracht,  oder  besser, 
sie  fan/on  In  der  erst  beschriebenen,  alU'In  dies  wird 
von  den  Mohaniedanern  als  sehr  unscliickllcli  ang'ese- 
hen,  nnd  elucentllch  nnr  den  Kascliniirerlnnen  iniPanjab 
erlanbt ,  wo  sie   als  halbe  Wilde   anofesehen  werden. 

Der  Anfang  jeder  einzelnen  Natsch  wird  immer  mit 
einer  Prälude  der  Instrumente  g^emacht.  In  sanften  Ueber- 
gängen  und  Passagen,  die  höchst  ang^enehm  sind ,  allein 
bald  folg"t  ein  g^reller  Gesang-,  welcher  von  den  San- 
g-ern  sitzend  angestimmt  wird.  Dann  stehen  Alle  auf, 
und  Gesang-  und  Tanz  wird    nun  verbunden. 

Der  Tanz  besteht  aus  Bewegung-en  der  Arme  und 
des  Oberleibes,  die  zum  Tanze  gehören,  allein  die  Füsse 
erheben  sich  nie  vom  Boden  und  bewegen  sich  kaum 
im  Takte.  In  Kaschmir  sind  sie  dazu  mit  einer  ledernen 

Binde  um  die  Knöchel  verse- 
hen, die  eine  Meng-e  Schellen 
enthält,  wie  jene  an  unsern 
Schlittenpferden;  an  den  Fin- 
g"ern  sind  manchmal  ein  paar 
silberne  oder  metallene  Deckel  ang-ehänst ,  die  wie  Ka- 
stagnetten  auf  einander  g-eschlag-en  w  erden.  Der  Körper 
wird  jedoch  dabei  nie  auf  eine  unschickliche  Weise  ver- 
dreht und  g-ebog-en;  der  Schleier,  Sahri,  wird  auf  manche 
Weise  drapirt.  Ein  Tanz,  der  Kuli-Tanz  genannt,  macht 
vielleicht  von  dem  Gesagten  eine  Ausnahme.  Die  Tän- 
zerinnen  und  das   Orchester  sind   dabei  im  beständig-en 
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Vor-  und  Rückwärtsschreiten  begriffen,  und  der  Mann, 
der  die  kleinen  Pauken  umgebunden  hat,  und  sie  un- 
glaublicli  g"ewandt  mit  den  FIng-ern  schläg"t,  macht  da_ 
bei,  ohne  zu  sprechen,  oder  zu  sing"en,  mit  den  aben- 
teuerlichsten Yerzerrung-en  des  Gesichtes  den  Buflb, 
ohne  dass  je  irg"end  Jemand  auf  ihn  Rücksicht  nimmt. 

Jede  Truppe  sing"t  und  tanzt,  bis  man  ihr  aufzu- 
hören gebietet,  und  dann  eine  andere  aufruft.  Diese 
Unterhaltung-,  die  oft  10 bis  12  Stunden  währt,  ist  von 
einer  Einförmigkeit ,  die  nur  durch  Gewohnheit ,  möchte 
ich  sagen,  erträglich  wird,  und  die  Tänzerinnen  sind 
meistens  so  g"ränzenlos  hässlich ,  dass  ein  Neuling"  auch 
in  dieser  Hinsicht  von  diesen  berühmten  Bajaderen 
höchst  unang"enehm  überrascht  wird;  dennoch  ist  es 
unglaublich,  mit  welchem  Entzücken  die  Kaschmirer 
die  hässlichen  Schönen,  sobald  sie  sing-en,  anblicken. 
Bajadere  ist  übrigens  ein  in  Indien  unbekannter  Aus- 
druck, welcher  von  den  Portugiesen  in  Indien  (Balladera) 
allein  angewendet  wird. 

Zur  Steuer  der  Wahrheit  muss  ich  bekennen,  dass 
ich  in  Kaschmir  eine  Tänzerinn  sah ,  die  an  begeister- 
tem Tanze  und  Ausdrucke  Alles  übertraf,  was  ich  in 
Indien  gesehen  hatte,  obgleich  ich  hinzufügen  muss, 
dass  nicht  Eine  hübsche  Person  unter  den  20  Tänzerin- 
nen war,    die  ich  sah. 

Die  Klasse  der  Schiffer  ist  eine  höchst  angesehene , 
sie  stehen  unter  Obern ,  die  für  ihr  gutes  Benehmen 
der   Regierung   einstehen    müssen.    Jeder   Kaschmirer 
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versieht  übrigens  sein  Ruder  zu  liandliaben.  Die  Boote 
sind  alle  sehr  solid  von  Deodar,  der  Ceder  des  Hi- 
maleya,  <^ehant,  und  von  einer  besondern  Form.  Das 
Hinterlhell  ist  sehr  lang";  der  Kiel  beginn!  naeh  drei 
Viertel  seiner  Läng-e  aus  dem  Wasser  auf/usteioen. 
Alle  Boote  sind  olVen ,  und  der  Inhalt  blos  dnreh  eine 
Bedcckunof  von  SchilTsmatten  geg-en  Sonne,  Reg-en 
und  Kälte  g^esehützt.  Die  g-rössten  Boote  haben  eine 
Art  von  Haus ,  die  kleinern  ein  Mattendach  auf  Stan- 
g"en.  Der  Preis  der  Boote  häng-t  vollkommen  von  ihrer 
Grösse  ab ,  und  zwar  so ,  dass  ein  Boot,  das  100  Kur- 
war Reis  führen  kann,  100  Rupien  kostet,  eines  für 
200  Rupien  kann  200 Kurwar  laden,  und  so  welter.  Die 
grössten  Boote  sind  die  zu  700  Kurwar,  welches  nahe 
an  70  Tonnen  Gewicht  ist.  Dieser  orossen  Boote  möo-en 


300,    und  von    verschiedenen   Grössen  ung"eföhr  2500 
Bootein  dem  Thale  sevn.  Die  Abgabe  von  den  Kleinsten 
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ist  5  Rupien,  von  den  Grössten  120  Rupien  jährlich. 
Seofel  sind  weg^en  der  ununterbrochenen  Windstille 
nicht  bekannt,  die  Boote  werden  nur  mit  kurzen  Rudern 
(Scliaufeln)  und  einem  breiten  Steuerruder  bewegt,  und 
stromaufwärts  Yon  Menschen  g'ezog'en.  Sie  sind  immer 
bis  zum  Rande  im  Wasser  und  fahren  auf  diese  Weise 
über  den  breiten  Wuller-See.  Das  g^rösste  Staat:jboot 
des  Statthalters  ist  mit  50 Ruderern  bemannt,  allein  alle 
Anderen  und  selbst  die  Grössten  werden  mit  wenigen 
Menschen  bewegt.  In  dieser  Arbeit,  wie  in  jeder  an- 
dern, sind  Weiber  und  selbst  kleine  Mädchen  die  treuen 
Gehilfen  der  Männer.  Zwischen  Islamabad  und  Bara- 
mulla,  den  beiden  Endpunkten  des  Thaies,  und  der  Stadt, 
sind  regelmässige  Ueberfahrtsboote,  welche  täglich  ab- 
gehen und  in  zwei  Tagen  stromabwärts,  in  dreien  strom- 
aufwärts ankommen;  der  Ueberfahrtspreis  für  eine  Per- 
son ist  2  Annas ,  ungefähr  7  Kreuzer  Conv.  Münze. 


Die  Afghanen  *)  herrschten  über  Kaschmir  mit 
eiserner  Strenge,  und  ein  Kaschmirer,  wenn  man  nach 
ihrer  Regierungsweise  fragt,  zuckt  die  Achseln  und 
antwortet  wohl  mit  einer  Geschichte,   die   den  Tempel 

*)  Afghan  oder  Patan  ist  der  Name  einer  Nation,  die  aus  vielen  Stäm- 
men besteht,  unter  denen  sich  vorzüglich  die  Stämme  Khiljie,  Lodi,  Sur 
und  Abdalli  auszeichneten.  Die  Ersteren  gaben  dem  Dehlischen  Throne 
Kaiser,  die  Letzteren  dem  Eroberer  Indien's,  Achmed  Schah  Abdalli,  sei- 
nen Beinamen  ;  der  Name  Abdalli  bedeutet  nebstbei  einen  Wahnsinnigen, 
Begeisterten  vielleicht,  und  er  mag  wohl  auf  einen  Volksstamm  ange- 
Avendet  worden  seyn ,  der  sich  durch  grosse  Unternehmungen  auszeich- 
nete. Die  Afghanen  heissen  in  Indien  durchgehends  Patanen  und  hatten 
unter  ihren  eigenen  Fürsten,  bis  vorKurzem  die  Gebirgsländer  zwischen 
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in  Jerusalem  dem  Teufel  Afg-han  zuschreibt,    welchen 
Soliman  zai  bauen  zwang-;  diesen  Teufel  erheben  sie  zu 
dem  Ahnherrn  der  Afg-hanen  und  sie  wollen  damit  an- 
deuten:  dass  die  Afg"hanen  Satans  Kinder  seien.    Was 
immer   das   Thal    erzeu^^te,    von  der   Blume    im  Felde 
bis  zu  den  Kindern  der  Bewohner,  sahen   sie   als   ilir 
Eig"enthum  an  und  nahmen   es  ohne  Umstände  hinweg". 
Unterdrückung-en  der  g^rausamsten  Art  und  Hinrichtun- 
gen waren  täg"liche  Ereig-nisse.  Ein  ung^eheurer  Tschunar 
(Platane)  unweit  der  Stadt,  bei  dem  Dorfe  Koschpara, 
hiess:   „das   Ende    alles  Üng-lückes",  und    war  niemals 
anders,  als  mit  einem  Paar  Kaschmirern,  die  an  seinen 
Aesten  hing-en,  zu  sehen.  Allein  prachtliebend  und  aus- 
schweifend in  ihrer  Lebensart ,  verschwendeten  die  Af- 
ghanen das  erpresste  Geld  eben  so  schnell,  als  sie  es 
erhielten,    und  den  Raub  eines  Mädchens  ersetzten  sie 
oft  mit  einer  g-rossen  Summe.    Dieser   Gedanke  eines 
Ersatses  fiir  ein  g-eraubtes  Kind,    der  dem  Europäer 
so    sehr  widerstrebt,  hat  dort  nichts  Empörendes,  wo 
die  Bestimmung-  eines  Weibes  die  einer  Sklavin  ist. 

Da  Kaschmir  dazumal  beinahe  unabhäng-ig-  war, 
und  nur  selten  eine  Armee  von  Kabul  kam ,  den  Statt- 
halter zur  Bezahlung-  des  Tributes  zu  zwing-en,  so 
wuchs  der  Reichthum  des  Thaies  durch  die  Verschwen- 
dungen ihrer  Herrscher  in  demselben  Verhältnisse ,  wie 


dem  Indus,  dem Hindu-Kosch  und  Persien  iiine;  südlich  erstreckte  sich 
ihr  Reich  bis  zum  Ausflusse  des  Indus.  Das  Wort  Patan  in  Indien  ist 
mit  dem  eines  tollkühnen  Barbaren  gleich  bedeutend;  die  Sprache  der 
Afghanen  heisst  Puschtu. 

II.  27 
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der  moralische  Zustand  der  Einwohner  tiefer  und  tie- 
fer sank ,  bis  diese  so  weit  herahkamen ,  dass  sie  ihre 
Reoflerunff  liebgewannen. 

Die  Herrschaft  der  Siek  ist  durch  keine  Grausam- 
keit bezeichnet :  Hinrichtungen  sind  selten ,  die  Gerech- 
tigkeit wird  gut  verwaltet,  wenigstens  hörte  ich  keine 
Klagen ;  die  Gerechtigkeitspflege  in  dem  jetzigen  Zu- 
stande Kaschmir's  ist  nicht  verwickelt.  Die  Siek  Hes- 
sen übrigens  alle  Einrichtungen  zur  Gelderpressung,  wie 
sie  vollkommen  genug  vorhanden  waren;  da  sie  jedoch 
auf  nichts  Anderes  denken ,  als  auf  Zusammenraffen  von 
Geld,  und  ihre  Lebensart  höchst  einfach  ist,  so  wird 
durch  sie  das  Thal  von  dem  Reichthum  entblösst,  der 
seit  Jahrhunderten  sich  daselbst  aufgehäuft  hatte.  Das 
Thal  besitzt  gegenwärtig  keinen  einzigen  reichen  Mann, 
und  die  wenigen  Schahl-Unterhändler,  die  in  der  Stadt 
ansässig  sind,  verstecken  ihr  Geld  aus  Besorgniss,  dass 
es  einem  zweiten  Scheher  Singh  beifallen  könne ,  den 
Weg  zu  ihren  Schätzen  zu  finden.  Von  Geld  wird  in 
Kaschmir  nur  leise  gesprochen,  und  der  Wechsler,  an 
den  ich  angewiesen  war,  sprach  nie  von  der  kleinsten 


■fe 


spi 


Summe  anders,  als  in  die  Ohren  meines  Munschi.  Den- 
noch sollen  in  Kaschmir  noch  jetzt  ein  paar  Schahl-Ün- 
terhändler  seyn,  die  durch  ihre  Bestellungen  in  Einem 
Jahre  wohl  20  bis  30/m  Rupien  gewinnen,  allein  dies 
sind  Ausnahmen ,  und  ein  Mann  mit  500  Rupien  jährlich 
wird  in  Kaschmir  als  ein  Wohlhabender  angesehen.  In 
dem  Thale    und    selbst   den    Städten,     ich  nehme   die 
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Hauptstadt  aus,  sind  die  Bewohner  sehr  arm,  und  Keiner, 
mit  Ausnahme  der  Fackhiere,  einig-er  Brahminen  und  der 
Ang"estellten ,    kann  ohne  Handarheit  leben. 

Da  nach   dem  in  Indien  allg'emeinen  Gesetze,  der 
Sirdar  (Monarch)   Herr   des  Bodens  ist,    so  kann  von 
keinem   grossen  Grundeig-enthümer  die  Rede  sejn,  und 
in  FoIg"e  der  hohen  Abgaben  baut  Jeder  g-erade  nur  so 
viel  an,  als  er  um  zu  leben  bedarf.  Dass  nach  dem  eben 
Gesaoften  von  höhern  Ständen,  welche  unabhänirio'  von 
der  Regierung  sind ,    oder  mit  Handelsverkehr  nichts  zu 
thun  haben,  in  Kaschmir  keine  Rede  sejn  kann,  versteht 
sich  von  selbst.    Allein  in  früherer  Zeit  war  dem  nicht 
so ;  dies  ersehen  wir  aus  der  Geschichte ,  wo  miter  der 
Regierung  des  dehlischen  Kaisers  Jehanghier  von  einem 
Jüngling  aus  Kaschmir  die  Rede  ist:  AbaKhan,  der  ein 
Omrah  (Magnat)  von  5000  Pferden  war,  und  der  dort  lebte. 
Paläste,    welche  dem  Erbauer  60,000  Rupien  kosteten, 
Gärten,  Häuser  und  Anlagen  sind  aus  dieser  Zeit  noch  in 
und  um  Kaschmir  zu  sehen.  Unter  den  mogolischen  Kai- 
sern folgten  wahrscheinlich    alle  angesehenen  Familien 
dem  Hofstaate,  um  ihr  Glück  zu  versuchen,  und  da  alle 
angesehenen  Afghanen  nach  Kabul  zogen,  als  die  Herr- 
schaft derselben  endete,  so  konnten  natürlich  nur  die  nie- 
dern  oder  ärmern  Stände  im  Thale  zurückbleiben.   Nach 
ein  er  Familie  zu  fragen,  die  unter  den  eingebornen  moha- 
medanischen  Königen  angesehen  war,  ist  daher  vergebens. 

Unter    den   Patanen    war ,     der    damals     dichten 
Bevölkerung  und  des  dadurch  gesteigerten  Werthes  des 

27  * 
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Bodens  halber,  die  Anlegung"  eines  Gartens  eine  kosl- 
spielig-e  Sache,  wozu  ausserdem  die  Erlaubniss  des  Statt- 
halters eingeholt  werden  inusste,  welcher  nur  gegen 
eine  bedeutende  Summe  gestaltete,  den  kleinsten  Theil 
des  Landes  der  Bebauung  zu  entziehen.  Mehrere  Tau- 
send Rupien  wurden  damals  oft  für  ein  paarBiega,  Joch, 
Landes  gegeben,  allein  nun  liegt  so  viel  Boden  wüste, 
dass  Land  für  eine  Kleinigkeit  angewiesen  wird,  wel- 
ches jedoch  nicht  auf  den  Sohn  vererbt. 

Eine  Familie,  die  gegenwärtig  nach  Kaschmir  aus- 
wanderte, würde  keine  Schwierigkeit  finden,  so  viel 
Land,  als  sie  nur  wünschte ,  zur  Bebauung  angewiesen 
zu  erhalten ;  und  so  lange  die  Abgaben  gezahlt  werden, 
würde  es  vom  Vater  auf  Sohn  in  derselben  Familie  blei- 
ben. Da  die  Abgaben  jetzt  immer  in  Natura  von  dem  Er- 
trage im  Augenblicke  der  Erndte  genommen  werden,  so 
kann  es  sich  nicht  treffen,  dass  der  Zemindar  (Bauer) 
in  Rückstände  kommt.  Nur  die  Schuld  für  Saatkörner 
oder  für  seinen  Unterhalt  im  laufenden  Jahre,  Beides 
von  der  Regierung  vorgestreckt,  kann  existlren,  und 
sie  muss  immer  mit  der  Erndte  berichtigt  werden. 

Da  der  Preis  des  Reises  im  Verhältnisse  zu  den 
Mitteln  der  Bewohner  hoch  ist ,  so  kann  nur  ein  Theil 
der  Bevölkerung  von  dieser  ihrer  Lieblingsnahrung  le- 
ben. Die  grosse  Masse  der  Bewohner  lebt  von  kleinern 
Körnergattungen,  als  dem  Goglu  und  Wantu,  Sing- 
hara,  Fischen,  getrockneten  Rüben  und  Früchten.  Ich 
schätze   mich     glücklich,     in  Kaschmir    und    auch    in 
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Iskardu  die  Erdäpfel  eingefülirt  /u  haben,  die  ich  von  dem 
Himaieja  (von  Sinila)  mit  mir  g-enommen  hatte,  und 
ich  hofl'e,  dass  durch  die  Massreg-eln ,  die  ich  g^etroflen, 
diese  für  Kaschmir  so  g-anz  g-eeig-nete  Pflanze  daselbst 
g"edeihen  wird.  Ich  bestlnnnte  nändich  für  die  nächsten 
beiden  Jahre  eine  Belohnung"  von  100  Rupien  für  jenen 
Kaschmirer,  der  80  Pf.  (ein  Man)  erzeug-en  würde,  und 
hofl'e,  dass  mein  Gesuch  an  den  Statthalter,  fiir  die 
ersten  Jahre  keine  Abgabe  davon  zu  fordern,  erfüllt 
werden  wird.  Sollte  es  mir  geluugen  sejn,  dadurch 
Kaschmir  das  Mittel  an  die  Hand  ffeoeben  zu  haben, 
einer  Heimsuchung',  wie  die  oben  g-eschilderte  Hungers- 
noth  war,  für  die  Zukunft  vorzubeugen,  so  würde  ich 
denken,  meine  Reise  in  dies  ferne  Land  sei  in  einem 
höhern  Rathe  beschlossen  worden.  Baumfrüchte  der 
oben  angeführten  Art  sind  in  Kaschmir  in  Fülle  vor- 
hamlen.  Jedes  Dorf  ist  von  Bäumen  der  besten  veredel- 
ten Arten  so  dicht  umgeben ,  dass  man  selbst  aus  einer 
g-eringen  Entfernung-  kein  Haus  wahrnehmen  kann. 

Zur  Zeit,  als  ich  in  Kaschmir  ankam,  waren  die 
Bäume  mit  den  schönsten  veredelten  Birnen  und  Aepfeln 
beladen ,  an  vielen  Orten  ohne  eine  Hand  in  dem  Dorfe, 
sie  zu  pflücken.  Der  Geg-ensatz  eines  Dorfes,  aus  der 
Entfernung-  g-esehen,  und  wenn  ich  es  betrat,  war 
wirklich  ausserordentlich.  Eiue  herrliche  Baumgruppe, 
in  der  Mitte  Pappelbäume  und  Platanen,  dann  herabstei- 
gend zu  Fruchlbäumen ,  eine  ungeheure  Masse  bildend, 
in    einem     kleinen    Haine,     daneben    die     sonderbare 
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Moschee ,  von  einer  Reihe  Pappeln  und  einem  Bhinien- 
garten  unioeben ,  worin  der  Herbst  nur  noch  Tagetes 
und  Chrysanthemum  zu  blühen  erlaubte ,  das  Ganze  von 
grünen  Feldern  umgeben;  ein  Flüsschen,  mit  gestutzten 
Weidenbäumen  bepflanzt,  an  dem  eine  Mühle  lag ,  ent- 
hielt jedes  Dorf  eine  freundliche  Einladung,  es  zu  be- 
teten :  allein  oft  traf  es  sich,  dass,  wenn  ich  nun  durch 
die  Fruchtbäume  reitend  in  das  Dorf  kam,  ein  schauer- 
liches Bild  an  die  Stelle  der  schönen  Aussenseite  trat: 
dort  Alles  belebt,  hier  Alles  todt.  Das  Rad  der  Mühle 
stand  stille,  manche  der  Häuser  waren  verfallen,  und 
die  andern,  deren  Fenster  und  Thüren  ofifen  standen, 
beherbergten  nur  noch  wilde  Thiere;  nicht  Eine  Seele 
war  in  manchem  Dorfe  zu  finden,  und  nur  der  alte,  ge- 
mästete Fackhier  sass  ausserhalb  desselben  vor  der  zur 
Ruine  gewordenen  Moschee,  oder  ein  zum  Skelette  ge- 
wordener Brahmine  betete  in  seinem  Veda.  Dann  erhob 
sich  wohl  der  Eine,  sein  Allalio  Ackbar  rufend,  und  for- 
derte mit  grässlichem  Schreien  Almosen,  während  der 
Andere  sein  «i-össeres  Elend  in  klagfeloser  Erofebuno"  trug". 

Eine  Familie ,  aus  dem  Yater ,  zwei  AYeibern  und 
vier  Kindern  bestehend,  vermag  mit  4  Harisinghi-Rupien 
monatlich  zu  leben ,  nämlich : 

Reis  4  Sier  täglich ,  1  Rurwar  V^  monat- 
lich, sage 3  Rup. 

Goglu  (Hülsenfrucht),  Sagh  (Gemüse)      Vz     ?? 

Salz,  Ghi  (Butter)  und  Oehl  ....     V,     „ 

4  Rup. 
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Nliiuiil  man  die  Hälfte  dl«.'ses  Betrag"es  für  die  Klei- 
dung" an,  so  vermag"  eine  arme  Familie  mit  72  Rupien, 
oder  40  11.  40  kr.  Conv.  Münze,  das  Jalir  zu  leben. 

Es  bringt  mich  dies  auf  die  Preise  der  Lebens- 
mittel In  Kaschmir. 

1    Kurwar  Reis  (jetzt)    ....       3  Har.  -  Rup. 

1         „  SInghara 1         „ 

1  „  Oehl 6         „ 

1         „         Ghi       6         „ 

200  der  schönsten  Aepfel      ,     .     .       1         „ 
960  g"e\vühnliche  Aepfel    ....       1  „ 

1  8chaf 1  —  2 

1  Ziege Vz 

6  bis  8  Hühner 1         „ 

Die  Bezahlung"  eines  8chitl"mannes  Ist  2V'o  Rupie 
monatlich ;  die  Bestbezahlten  erhalten  jedoch  2  Kurwar 
Reis  In  der  Hülse,  welches  1 V2  Kurwar  Gerelniglen  gibt. 


Wenn  man  die  Reise  nach  Kaschmir  von  Indien 
unternimmt,  und  von  den  Indolenten  Hindu  unter  die 
Kaschmirer  kommt,  so  erstaunt  man  nicht  wenig",  plötz- 
lich eine  lebendige ,  beweg"llche  Bevölkerung  zu  finden, 
stets  aufofeleoft  zu  arbeiten  und  zu  lachen.  In  dieser 
Hinsicht  bietet  das  Lag-er  des  Reisenden  In  kurzer  Z«'It 
den  gTÖssten  Gegensatz  dar.  Wenn  In  Indien  der  Zug- 
nach  dem  Tagesmärsche  bei  den  Zelten  anlana"t,  ver- 
lassen  alle  Indischen  Träg"er  das  Lag-er,  und  verstecken 
sich  irgendwo  bis  zum  nächsten  Morgen.  Kein  Laut  wird 
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g-ehört,  und  sucht  man  sie  auf,  so  findet  man  sie  im  näch- 
sten Bazaar,  wo  sie  auf  ihren  Decken  entweder  ihre 
Pfeife  rauchen,  oder  g-edankenlos  auf  ihren  Fersen  sitzend, 
vor  sich  hinstieren.  Anders  ist  es  mit  den  Kaschmirern. 
An  dem  Rastorte  angekommen,  zünden  sie  augenblick- 
lich von  dem  unterweges  aufg"erafften  Holze  ein  Feuer 
an ,  dann  wird  zu  kochen  begonnen ,  entweder  Reis  in 
einem  Topfe,  den  sie  aus  dem  nächsten  Orte  holten,  oder 
Brot  gebacken;  dies  wird  auf  die  arabische  Weise  im 
Mantel  (der  wollenen  Decke)  g^eknetet,  in  runde  Kuchen, 
9  Zoll  im  Durchmesser  und  einen  Zoll  dick,  verarbeitet, 
dann ,  durch  kleine  Zweige  vor  dem  Umfallen  geschützt, 
vor  das  Feuer  zum  Backen  gestellt ,  und  hier  mehrere 
Male  umgedreht.  Sind  diese  Kuchen  von  beiden  Seiten 
g'ehörig' gebacken ,  so  setzen  sich  Alle  zusammen,  um 
g-emeinschaftlich  zu  essen,  und  wahrlich  sie  scheuen  sich 
nicht ,  ihren  hräftigen  Zähnen  und  ihrem  Magen  eine 
g"ute  Arbeit  zuzumuthen.  Nachdem  die  Mahlzeit  vorüber 
ist,  wird  aus  einer  nahen  Quelle  in  einem  Deodar-Gefässe 
eine  Menge  Wasser  verschluckt ,  welche  für  ein  Pferd 
hinreichend  wäre.  Ist  die  Mahlzelt  vorüber,  so  beginnen 
sie,  ihre  Last  für  den  folgenden  Tag"  besser  einzurichten, 
sich  strohene  Sandalen  oder  ein  Kleidung'sstück  zu  ver- 
fertigen, oder  sie  stimmen  einen  Gesang  an,  oder  begin- 
nen mit  Worten  mit  einander  zu  streiten.  Alle  Träger 
eines  Reisenden  stehen  unter  einem  Mukadam,  der  für 
alles  den  Trägern  Anvertraute  gut  steht,  das  Geld  für  sie 
einnimmt  und  überhaupt  die  Obrigkeit  bildet.  Ich  nahm 
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von  Joinnui  50  Kasclinurer  als  Träg-er  mit  mir;  ein 
Mann  von  40  Jahren  v\  ar  der  ]\rukadam.  Nie  sah  ich 
eine  kräftig-ere  Gestalt!  Der  ungeheure  Kopf  mit  langem 
schwarzen  Barte  ruhte  auf  herkulischen  Schultern,  und 
seine  gebogene  Nase  und  g"rossen  Aug-en  erinnerten  mich 
an  ein  Bild  Abrahams,  wozu  auch  seine  Tracht  passte. 
Sobald  der  Lärmen  zu  gross  wurde ,  sendete  ich  nach 
dem  Mukadam,  der  dann  mit  einem  acht  Fuss  lang-en 
Bambu  kam ,  ihn  mit  beiden  Händen  an  dem  äussersten 
Ende  fasste,  und  nun  ohne  zu  frag^en  aus  allen  Kräften 
auf  die  Lärmenden  loszuschlag^en  begann,  indem  er  sie 
g"rinsend  auszankte.  Ein  halb  Dutzend  Kaschmirer  stifte- 
ten dann  Frieden,  indem  sie  die  Leidenden  umg'aben,  ohne 
ein  paar  Schläg^e  für  die  Einmischung-  auf  ihre  eig"enen 
Schultern  zu  scheuen ,  worauf  sie  den  Mukadam  beru- 
higten, was  keine  Schwierig^keit  hatte,  da  das  Ganze  nur 
eine  Komödie  war.  Der  Lärmen  beg-ann  jedoch  nach 
kurzer  Zeit  auf's  Neue ,  und  ich  war  bald  so  daran  ge- 
wohnt, dass  ich  nur  selten  nach  dem  Goliath  sendete. 

Die  Kaschmirer,  ehemals  ein  kriegerisches  Volk, 
sind  durch  lang-e  Unterdrückung-,  während  welcher  ihnen 
Waffen  untersag"t  waren ,  zu  höchst  harmlosen  Geschö- 
pfen g"eworden,  und  ihr  Ilerz  hat  sich,  sonderbar  genug", 
so  sanft  gestimmt ,  dass  es  ihnen  peinlich  ist ,  Schmer- 
zen zu  verursachen.  Darin  gehen  sie  so  weit ,  dass  sie 
lieber  Unterdrückung  dulden  ,  als  in  ihrem  Widerstand 
über  klagende  Vorstellungen  hinaus  zu  gehen. 

Die  phvsische  Kraft  des  Kaschmirer  ist  sehr  gross; 
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50  Sier  ist  die  gewöhnliche  Ladung  eines  Trägers  über 
die  Hochgebirg-e ,  dabei  trägt  er  noch  sein  Bett  für  die 
Nacht,  seinen  Mundbedarf  an  ^lehl  und  Reis  für  8  bis  10 
Tage,  sein  Trinkgefäss,  einen  Büschel  Stroh  zu  San- 
dalen etc. 

Sie  tragen  ihre  Last  auf  dem  Rücken ,  und  haben 
dazu  eine  zweckmässige  Vorrichtung.  Sie  besteht  aus 

einem  runden,  von  Weiden  ge- 
flochtenen Teller,  von  dem  eine 
Anzahl  Stöcke  gerade  aufsteigen. 
Die  Last  wird  auf  den  Teller  ge- 
setzt, und  die  Stöcke  um  dieselbe 
dicht  zusammengeschnürt.  Breite 
hänfene  Bänder  gehen  unter  dem 
Teller  hinweg,  und  auf  zwei  Schuh 
von  demselben  bilden  sie,  an  den 
Stöcken  befestigt,  Tragbänder.  Hat 
der  Kaschmirer  einmal  seine  Last 
auf  dem  Rücken,  so  wandert  er  fort,  ohne  sich  niederzu- 
setzen, bis  er  an  das  Ende  der  Tagereise  gekommen 
ist.  Einen  Prügel  von  ungeheurem  Gewicht,  der  am  Ende 
ein  Kreuz  bildet  und  einen  breiten  Fuss  hat,  trägt 
er  in  der  Hand.  Dieser  wird  von  Zeit  zu  Zeit  unter  die 
Last  gestellt,  um  dem  Träger  das  Ausruhen  zu  gestat- 
ten. Um  von  ihrer  Stärke  einen  Begriff  zu  geben,  muss 
ich  ein  Beispiel  anführen.  Um  meine  Reise  so  bequem 
wie  möglich  einzurichten ,  nahm  ich  von  SImla  mit  mir 
grössere  und  kleinere  Zelte,  in  der  Erwartung,  in  den 
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Gebirg-eii  nur  die  kleineren  g-ebrauchen  zu  können;  da 
ich  jedoch  zu  ^deicher  Zeit  nicht  wünschte ,  läng-er  Un- 
bequemlichkeit zu  leiden,  als  es  durchaus  nöthig"  seyn 
würde,  hatte  das  Grösste ,  zwischen  den  innern  Kanats 
(Wänden),  18  Fuss  im  Quadrate.  Das  äussere  Dach  des- 
selben wurde  von  Sejrie  nach  Belaspur  durch  12  kräf- 
tige Söhne  des  Himaleya  g-etrag"en,  welche  bitter  über 
die  schwere  Bürde  klagten ,  und  welchen  bei  den  un- 
bedeutenden Anhöhen  von  meinen  Jampani  (Trägern  mei- 
nes Tragsessels)  nachgeholfen  wurde.  Von  Belaspur  bis 
Rajauri  bildete  dieses  Dach  die  Last  eines  starken  Maul- 
thieres.  Bei  der  Ersteigung  des  Ratan  Panjahl  kam 
ich  an  dem  Tross  und  namentlich  an  den  Lastthieren 
vorüber ,  und  der  Katzawalla  (Maulthiertreiber)  sagte 
mir,  dass  das  Thier,  welches  das  Dach  trug,  für  die 
hohen  Berge  nicht  stark  genug  sei,  und  er  nach  Thana 
zurückzugehen  gedenke,  um  mir  ein  Anderes  zu  ver- 
schaffen. Er  erschien  jedoch  in  Berhamgalla ,  dem 
nächsten  Nachtlager,  nicht,  und  ich  war  darauf  ge- 
fasst,  mein  Dach  erst  auf  meiner  Rückkehr  wieder  zu 
finden,  was  mir,  da  das  innere  Dach  geblieben  war, 
und  ich  die  äussern  Kanats  an  die  Innern  der  Kälte 
wegen  anschloss,  gleichglltig  war.  Ich  war  jedoch  nicht 
wenig  erstaunt,  als  ich,  ein  paar  Tage  nach  meiner 
Ankunft  in  Kaschmir,  eines  Morgens  die  ungeheure 
Last  auf  dem  Rücken  Eines  Kaschmirers  in  meinen  Gar- 
ten ankommen  sah,  der  damit  aufrecht  fortschritt,  ohne 
auszusehen,  als  sei  ihm  zu  viel  aufgebürdet  worden.  Zwei 
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Männer,  welche  abwechselnd  die  Last  eine  Meile  weit  tru- 
sren,  hatten  sie  eine  Strecke  von  80  bis  90  Meilen,  über 
einen  der  höchsten  und  steilsten  Pässe  der  Welt  g'etrag'en. 
Die  Kaschmirer  sind  g"astfrei  und  willig-,  jedem 
Reisenden ,  der  es  bedarf,  Hilfe  und  Vorschub  zu  lei- 
sten, ausg"enommen  ihren  Siek- Herren,  von  denen  sie 
überzeugt,  dass  sie  nicht  blöde  in  ihren  Forderung-en 
sind.  Die  Kaschmirer  sind  zu  Allem  g^eschickt  und  im 
höchsten  Grade  betrieb-  und  arbeitsam.  Ihr  Beobach- 
tungs-  und  Auffassung's-Vermög"en  ist  auffallend,  allein 
ihr  Geist  ung-ebildet  und  unverbessert  durch  Erziehung". 
Die  Schulen  sind  schlecht  und  wenig"  besucht ,  und  wie 
können  sie  es  auch  bei  einem  Volke  seyn ,  welches  mit 
beständigen  Nahrung'ssorg"en  zu  kämpfen  hat.  Die  An- 
zahl Jener,  welche  lesen  und  schreiben  können,  ist 
unbedeutend.  Nur  die  Städte  haben  Schulen,  der  Schü- 
ler zahlt  4  Annas  monatlich,  und  selbst  in  den  Grössten 
schätzt  sich  ein  Schulmeister  g"lücklich,  wenn  er  12 
bis  14  Schüler  zusammen  bringen  kann.  Die  Anzahl 
der  Schüler  im  g"anzen  Lande  mag"  an  Tausend  betra- 
gen. Sie  lernen  Persisch  lesen  und  schreiben.  Ob- 
g-leich  Kaschmir  seine  eig"ene  Sprache  hat,  so  ist  den- 
noch Persisch  in  den  Städten  die  Herrschende.  Die  ei- 
g"enthümliche  Sprache ,  die  im  Thale  allgemein  ist ,  g"e- 
hört  dem  Sanskrit  an,  von  dem  es  jedoch  wesentlich 
verschieden  ist.  Sie  besitzt  jetzt  kein  eig"enthümliches 
Alphabet,  und  alle  Manuskripte  auf  Birkenrinde,  die  ich 
daselbst  erhielt ,  sind  im  Devanaghiri  geschrieben. 
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Die  mohamedanischeRellg-Ion  ward  den  Kasclimlrern 
aufg"edriinofon ,  allein  für  deren  reinen  Deismus  Ist  die 
Bevölkerung-  niclit  g-escliafl'en ;  Aberglaube  vertritt  daher 
die  Stelle  der  für  sie  zu  kalten  UehVIon,  und  die  aben- 
teuerlichsten Legenden  haben  mehr  Einfluss  auf  ihre 
Handlung-en,  als  Ibr  Glaube.  So  lang-e  unter  dem  despo- 
tischen Joch  von  Fremdling-en,  welche  von  ihnen  erpress- 
ten,  was  sie  nur  immer  konnten ,  denen  sie  aber  immer 
an  Geist  überleg-en  waren,  sind  sie  trotz  ihrer  offe- 
nen Gesichtszüge  schlau  und  falsch  g-eworden ,  und 
V\  ahrhelt  hat  für  sie  keinen  Innern  Werth.  Allein  In 
dieser  Hinsicht  sind  sie  anders  wenn  sie  unter  sich 
sind,  und  anders  wenn  sie  es  mit  Fremden  zu  thun 
haben.  Die  härteste  Behandlung"  kann  sie  jedoch  nicht 
traurig  stimmen,  und  selbst  im  äussersten  Elende  hört 
man  sie  eine  muntere  Weise  sing-en.  Ihr  sanfter  Ka- 
rakter  erlaubt  ihnen  nicht,  selbst  wenn  es  ihre  Selbst- 
vertheldlg-ung"  g-Ilt,  einem  Menschen  eine  Wunde  zu- 
zufüg-en,  und  Verbrechen  sind  daher  in  Kaschmir  un- 
bekannt. Ein  Reisender  kann  mit  Sicherheit  für  sich 
und  sein  Gepäcke  in  jedem  Thelle  des  Thaies  unter  dem 
nächsten  besten  Baume  schlafen ;  kleine  Diebereien  sind 
jedoch  häufig-. 

Die  einzig-en  Strafen,  die  jetzt  in  Kaschmir  von 
der  Reg-Ierung-  zuerkannt  werden,  sind  Geldbussen  und 
Schläg-e;  das  Leben  eines  Sklaven,  und  dies  sind  die 
Kaschmirer,  ist  zu  einträg-llch ,  um  es  den  Gesetzen 
aufzuopfern. 
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Beide  Geschlechter  sind  vortrefflich  g-ewachsen  und 
haben  schöne,  regehiiässig'e  Züge.  Ihre  Aiig-en  sind  gross, 
und  die  immer  schwarzen  Haare  fallen  über  von  Gesund- 
heit mit  dem  schönsten  Karmine  überg^ossene  Wang-en; 
dies  Letztere  ist  besonders  auffallend,  wenn  man  von  In- 
dien kommt,  wo  keine  Spur  einer  rothen  Farbe  auf  den 
Wangen   zu   finden  ist;  allein  Männer  und  Weiber  in 
Kaschmir  sind   im  Allgemeinen  zu   muskulös ,    um    auf 
edle  Schönheit  Anspruch  machen    zu  können.    In  ihren 
Zügen  kommen  sie  vielleicht  den  Bewohnern  der  Abruz- 
zen  am  nächsten,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie 
eine  weissere  Hautfarbe  und   höher  gefärbte   Wang'en 
haben,  und  dass  ihr  Ausdruck   der  der  Offenherzigkeit 
und  guten  Laune  ist,  der  jenen  immer  fehlt.  Die  Weber 
und  Schneider   machen    von    dem  oben  Gesagten  eine 
Ausnahme ,   ich  fand   nämlich  unter  denselben  Männer 
mit  den  feinsten  Gesichtszügen  und  geistreichem  Aus- 
drucke ,  deren  Formen  vielleicht   zu  zart  genannt  wer- 
den konnten.    Die  Weiber  dieser  Klassen  sind  jedoch 
durchaus  hässlich  zu  nennen. 

Unter  den  Brahminen  und  den  wenig  bemittelten 
mohamedaniscben  Familien  findet  man  reizende  Perso- 
nen, die  den  Ruf  Kaschmir's  rechtfertigen,  allein  einem 
Fremden  ist  es  nicht  eben  leicht  vergönnt ,  die  Letztern 
zu  sehen.  Die  Familien  sind  im  Allgemeinen  zahlreich, 
10  bis  12,  selbst  15  Kinder  sind  nichts  Ungewöhnliches. 

Ich  habe  an  einem  andern  Orte  die  Bemerkung  ge- 
äussert ,    dass  in  ganz  Indien  sich  die  Brahminen  durch 
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eine  wenig^er  dunkle  Farbe  auszeichnen,  als  die  übng"en 
Bewohner,  dageg'en  inKasclinilr  dunkler  seien  als  diese, 
ferner  dass  es  irrig*  wäre ,  daraus  zu  schliessen  ,  die 
Brahniinen  seien  überhaupt  von  Süden  nach  Kaschmir 
gekommen ,  und  dass  das  eigentliche  Vaterland  dersel- 
ben zwischen  Kaschmir  und  Indien  sei;  die  Ursache 
liegt  in  der  oben  besprochenen  Einwanderung*  von  Brah- 
minen  aus  Jndien. 

In  den  Brahniinen -Familien  sind  schöne  Personen 
nicht  iing"ewöhnlich ,  und  da  sie  wenig"er  dem  Anblick 
entzog"en  sind,  «nls  in  den  mohamedanischen  Familien, 
so  beg"egnet  es  einem  Reisenden  oft,  dass  aus  einer 
elenden  Hütte  ihm  ein  Mädchen  entg-egen  tritt ,  die  alle 
Ansprüche  auf  Schönheit  g"eltend  machen  kann ,  und 
deren  edler  Anstand  und  Formen  ihn  in  das  höchste 
Erstaunen  setzen. 

Ueber  die  moralischen  Sitten  Kaschmir's  kann  ich 
nur  wenig"  aus  eig*en er  Erfahrung'  sag"en;  allein  nach  dem 
Vorigen  ist  deutlich,  dass  dem  Kaschmirer  Alles  feil  ist, 
und  sie  zählen  sogar,  gegen  die  mohamedanische  Sitte, 
ihr  Senana  (Harem)  mit  zu  den  Mitteln,  sich  Geld  zu 
verschaffen.  Ein  Fall  dieser  Art  kam  wenigstens  zu 
meiner  Kenntniss ,  und  nach  der  Art,  wie  er  von  andern 
Kaschmirern  aufgenommen  wurde,  ward  mir  klar,  dass 
es  kein  ungewöhnlicher  war. 

Hier  zeigt  sich  übrigens  deutlich  der  Vortheil  der 
Kaste  für  eine  gesunkene  Bevölkerung:  denn  wenn  diese 
auch  eine  Schranke  sejn  mag  für  das  Höhersteigen  des 
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Einzelnen  in  weltlichen  Dingen,  so  ist  sie  auch  eine 
Mauer,  an  der  die  Sittenlosig"keit  zurückprallt;  sie  ist 
das  heste  Mittel  g'eg'en  das  Tiefersinken  der  niedern 
Klassen  in  moralischer  Hinsicht. 

Die  Krankheilen ,  welche  die  Kaschmirer  am  mei- 
sten plagen,  sind  Fieber,  das  sie  Tap  nennen,  und  die 
Blattern  (Matta).  Das  Erstere  ist  ein  schwaches,  inter- 
mittirendes  Fieber,  dass  in  Folg"e  ihrer  leichten  Klei- 
dung- durch  die  erste  Kälte  des  Herbstes  erzeugt  wird, 
und  leicht  \  orüber  geht.  Die  Blattern  raffen  jährlich  yiele 
Kinder  hin,  und  weder  die  Einimpfung  noch  die  Schutz- 
blattern sind  bekannt.  Die  Hindu  schreiben  sie  der  zür- 
nenden Göttin  Matta  zu ,  der  in  manchen  Provinzen  In- 
dien's  menschliche  Opfer  zur  Sühne  gebracht  wurden. 
Die  Pest  (Dod)  soll  mehrere  Male  nach  Kaschmir  ge- 
kommen seyn,  allein  nie  besonders  bösartig.  Von  der 
Cholera  (Wuba)  ist  früher  gesprochen  w^orden.  Aus- 
satz kommt  nicht  vor,  auch  Augenkrankheiten  sind  un- 
gewöhnlich. Nur  Einen  Blinden  sah  ich,  und  dieser 
hatte  eine  Krankheit ,  die  mir  nie  vorgekommen  war.  In 
Folge  einer  schwammartigen  Geschwulst  in  den  Thrä- 
nensäcken  (dafür  hielt  ich  es),  w^aren  die  Oeffnungen  der 
Augen  dem  Anscheine  nach  auf  der  Stirne,  und  die 
Augäpfel  bewegten  sich,  unter  der  Haut  bemerkbar,  an 
ihrer  gewöhnlichen  Stelle. 

Das  Klima  ist  sehr  gesund,  und  der  deutlichste 
Beweis  davon  ist.  Kranke  zu  finden,  die  in  jedem  an- 
dern Lande  längi^st  hätten  unterliegen  müssen,  und  sich 
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hier  ohne  ärztliche  Hilfe  lange  Jahre  hindurch  erhalten. 
Ich  war  g-enölhigt,  bei  meiner  zahlreichen  Beg-leitung* 
den  Arzt  zu  machen,  und  mein  Ruf  verbreitete  sich 
schnell  in  Kaschmir,  die  entsetzlichsten  Scheusale  ka- 
men mir  daher  vor,  von  denen  mir  es  unorlaublich 
schien,  dass  sie  leben  konnten. 


«"■i-gioa  — 
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1)  e  II  k  m  a  Ji  I  e. 


if  ass  die  ältesten  Denkmahle  Kaschmir's  der  Hindn- 
Zeit  ang^ehören ,  wenn  mir  dieser  Ausdrnck  erlanbt  ist, 
verstellt  sich  von  selbst.  Die  einzigen  üeberreste  der- 
selben ,  mit  Ausnahme  der  früher  erwähnten  Kanäle  und 
Terrassen,  sind  relig-iöse  Gebäude.  Die  Tempel  sind  jedoch 
von  jenen  Indien's  in  mancher  Rücksicht  verschieden, 
und  g"ehören  einer  edlen,  eigenthümlichen  Bauart  an.  Lei- 
der sind  nur  wenig"e,  selbst  als  Ruinen,  auf  unsere  Zeit 
g"ekommen,  obgleich  sie  für  die  Eiwig-keit  g^ebaut  g"ewe- 
sen  zu  sejn  scheinen;  die  Zerstörung"  derselben  g-eschah 
durch  einen  fanatischen  Mohamedaner,  Namens  Sikan- 
der  *),  der  um  das  Jahr  1350  geboren  wurde,  und  sich 
durch  das  Zerstören  der  Tempel  den  Beinamen  Budh- 
Schikan,  Budh- Zerstörer,  erworben  hat.  Unter  Budh 
wird  nämlich  in  Kaschmir,  sonderbar  g"enug',  ein  heidni- 
scher Tempel  verstanden. 


*)  Nach  dem  Nachfolgenden   kann  darunter   nicht  der  Koni«;  Kaschmir's  : 
Snltan  Sikander  gemeint  seyn ,  der  von   136't  bis  1386  regierte. 
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Das  Zerstören  der  Tempel  anderer  Religionen 
lieg"t  dnrclians  nicht  im  Geiste  des  Islams:  im  Koran  ist 
selbst  die  Weise  vorgeschrieben,  wie  sie  in  Moschehen 
zu  verwandeln  seien;  und  die  schönsten  Baudenkmahle 
der  christlichen  und  indischen  Zeit ,  nämlich  der  So- 
phien-Tempel in  Constantinopel  und  der  Jain-Tempel  in 
Ajmir,  sind  Beweise  davon.  Dasselbe  fand  Anfang-s  in 
Kaschmir  statt ,  bis  Sikander  sein  Werk  beg"ann. 

lieber  diesen  Zeloten  erhielt  ich  in  Bijbahara  fol- 
g'ende  Auskunft: 

Er  war  ein  Brahmine  in  dieser  Stadt  und  lebte  in 
einem  unerlaubtem  Verhältnisse  mit  der  Frau  seines 
Bruders.  Da  dieser  Umstand  bekannt  w  urde ,  verlor  er 
seine  Kaste ,  floh  nach  Kabul ,  und  von  da  nach  Tur- 
kistan;  hier  nahm  er  die  mohamedanische  Religion  an, 
und  versammelte  bald  einen  Schwärm  von  Anhäniiern 
um  sich.  Mit  einem  schriftlichen  Befehle  von  dem  Bad- 
schah Timur  (dem  Grossen)  versehen,  die  Budha-Tem- 
pel  in  Kaschmir  zu  zerstören,  kehrte  er  1396  in  sein 
Vaterland  zurück,  und  beg-ann  sein  Werk  im  Nord-We- 
sten des  Thaies.  Es  ist  wirklich  ausserordentlich,  mit  wel- 
cher Beharrlichkeit  er  dieses  vornahm.  Wenn  man  die 
mächtigen  Steinblöcke  betrachtet,  die  nun  an  mancher 
Ruine  weit  umher  lieg-en,  so  erstaunt  man,  zu  denken, 
wie  unermüdet  er  in  der  Zerstörung"  der  g*rössten  Ge- 
bäude g"ewesen  sejn  muss.  In  Kaschmir,  der  Hauptstadt 
selbst,  verschonte  er  nur  das  Innere  Eines  Budha-Tem- 
pels ,    worin  Sejnal  ud  Dien,  der  erste  mohamedanische 

28  * 
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Könlo-,  begraben  Hegl;  die  Aussenselte  jedocli  beraubte 
er  der  g-anzen  Bekleidung".  So  setzte  er  sein  Werk  un- 
ablässig" fort,  zerstörte  in  Ventlpura,  Painpur  und  an- 
dern Städten  die  Tempel,  bis  er  nach  BIjbahara,  seiner 
Vaterstadt,  kam.  Auch  hier  verschonte  er  den  Tempel 
nicht,  zu  dem  er  früher  als  Brahmlne  selbst  g"ehört  hatte. 
Auf  dem  Grundsteine  desselben  fand  er  eine  Inschrift, 
die  über  tausend  Jahre  alt  war ,  und  er  erstaunte  nicht 
wenig",  folg-ende  Zeilen  zu  lesen: 

„Slkander  wird  von  Turkistan  kommen  und  durch 
die  Macht  des  Islam's  alle  Tempel  Budha's  in  Kaschmir 
zerstören,  bis  zu  diesem,  allein  hier  hat  sein  Werk  zu 
enden." 

Die  Prophezeiung"  bewirkte,  dass  Slkander  in  sich 
ging:  er  entsag"te  von  der  Stunde  an  der  Zerstörung" 
der  Tempel,  und  lebte  fortan  als  Fackhier  in  den  Ruinen 
von  BIjbahara. 

Diese  Sage  ist  durch  den  Umstand  bekräftigt,  dass 
von  BIjbahara  nach  Osten  hin  die  Tempel  Budha's  er- 
halten sind,  obgleich  nur  zum  Theile ;  denn  jene,  welche 
Slkander  verschonte ,  sind  thells  durch  Erdbeben ,  die 
in  Kaschmir  nicht  ungewöhnlich  sind,  gewaltig  erschüt- 
tert, thells  durch  die  mogolischen  Kaiser  der  schönen 
Bausteine  halber,  mancher  ihrer  Mauern  beraubt  worden. 
Dennoch  gehört  wenigstens  Eine  Ruine  zu  den  Herrlich- 
sten der  Welt.  Ehe  ich  jedoch  zu  einer  Beschreibung 
derselben  übergehe,  mögen  einige  Worte  über  die  indi- 
schen Monumente  und  ihre  Bauart  hier  einen  Platz  finden. 
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Was  immer  die  ßralimlrieii  über  das  Alterllimn 
ihrer  Tempel  faseln,  was  immer  die  Gelelirten  Europa's 
daraus  /ii  folg^ern  gedacliten ,  wobei  sie  meistens  aus 
den  unbedeutendsten  Werken  Beweise  g^escböpft  haben : 
so  ist  dennoch  in  Indien  vom  Kap  Konnn-in  bis  zum  Hi- 
maleja  und  von  diesem  zum  Indus,  kein  der  Brahminen- 
Rehg-ion  zngehörender  Tempel  von  irg"end  einer  Ausdeh- 
nung", der,  so  viel  mir  bekannt  ist,  seine  Erbauung"  zu 
dem  VIJ.  Jahrhundert  nach  Christo  hinaufführen  kann. 
Ich  werde  liier  einig-er  der  Vorzüglichsten  erwähnen. 
Der  berühmte  Tempel  inRamiseram,  zu  dem  die  Adam's- 
Brücke  von  Paubem  (Brücke)  führt,  der  als  einer  der 
Aeltesten  in  Indien  gilt,  wurde  in  seiner  jetzigen  Ausdeh- 
^lung•  im  XVI.  Jahrhundert  erbaut,  und  zwar  von  dem 
Zemindar  (Beherrscher,  Landeseig^enthümer,  Bauer)  eines 
kleinen  Ortes  Ramnad ,  welcher  sich  selbst  mehrere  Male 
in  dem  Tempel  so  schwarz  wie  er  lebte  in  Stein  ab- 
bilden Hess.  Die  ung-eheuren  Tempel  im  Süden  Indien's 
sind  ebenfalls  aus  einer  neueren  Zeit:  Tschillambram, 
einer  der  Berühmtesten ,  ward  von  vier  König-en  (Raja) 
vom  XV^.  zum  XVI.  Jahrhundert  erbaut:  nämlich  von 
Sacrawati,  Soruh,  Raja  von  Tanjaher  (Tanjor),  Pandia, 
Raja  von  Madora  (Madura)  und  Serin ,  Raja  von  Salem. 
Maha  Bah'purum,  die  sogenannten  sieben  Pag-oden  ,  auf 
welche  in  einem  neueren  Werke  so  g-rosse  Wichtigkeit 
gelegt  wurde,  ist  ein  unbedeutendes  Gebäude,  wahr- 
scheinlich etwas  älter.  In  diesem  Werke  wird  nämlich 
als  ein  Beweis  des  ung-eheuren  Alterthums    der  Hindu 
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Kinrichlunflfen  erwähnt,  dass  von  diesen  grossen  sieben 
Tempeln  nur  mehr  Einer  übrig-  sei,  und  die  Andern 
nach  und  nach  von  dem  Meere  verschhing-en  worden 
seien ;  allein  diese  sieben  Tempel  sind  nichts  als  eine 
Brahminen-Leg"ende  ,  und  hätten  sie  wirklich  bestanden, 
so  würde  ihr  Versinken  nichts  beweisen ,  da  das  Meer 
£ferade  an  dieser  Stelle  der  Küste  in  kurzer  Zeit  un- 
g-laubliche  Fortschritte  macht.  In  Tranquebar  z.B.  wurde 
in  den  letzten  beiden  Jahrhunderten  ein  Strich  Landes 
hinweofoferissen,  auf  welchem  zwanzig"  solcher  unbedeu- 
tender  Tempel,  wie  jener  vonMaha  Balipurum,  hinter  ein- 
ander g-estanden  haben  könnten,  und  dort  machte  das 
Meer  nun  schon  zum  zweiten  Male  seit  der  Erbauung- 
des  Forts  durch  die  Dänen,  nicht  nur  die  Mauern,  son- 
dern auch  einen  Theil  der  Stadt  in  dem  Sande  versin- 
ken. Der  Tempel  Jagg-ernath  an  der  Küste  von  Orizza, 
einer  der  Aeltesten,  wurde  im  Jahre  1198  von  dem  Mini- 
ster Param  Hans  Bajpoi,  unter  dem  Raja  Anang  Bhiem 
Deo,  der  Gajpat- Dynastie  erbaut.  Die  Tempel  von  Bij- 
naghur  sind  bekanntermassen  erst  nach  der  Verbreitung 
der  mohamedanischen  Dynastien  in  dem  Deckhan  entstan- 
den, und  alle  die  herrlichen  Tempel  in  Kajaputana,  Abu, 
Udipur,  Tschitor,  Ajmier,  mit  Ausnahme  eines  Einzi- 
g-en,  des  früher  Erwähnten,  sind  selbst  jünger  als  diese. 
Soirar  das  berühmte  Politana  in  Kattvwar  ist  nicht  älter 
als  300  Jahre,  obgleich  eben  dort  die  Jain-Priester,  wie 
die  Brahminen  in  Ramiseram,  dem  Tempel  ein  Alter  von 
100,000  Jahren  zuschreiben. 
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Die  Tempel  Bengars  iiiul  llindosfairs  übeiliaupt 
sind  in  eben  diesem  Falle;  hier  haben  die  zuGaur(Gava), 
Maltra  und  Anodheva  (Aud)  den  Uiil",  die  Aeltesten  zu 
seyn.  Allein  auch  hier  lehrt  eine  angesfellle  Lintersu- 
chung',  wie  unbarmher/jg"  die  Irüheren  Reisenden  von 
dem  ersten  besten  Vorübergehenden,  den  sie  fragten, 
betrogen  wurden,  und  diese  irrigen  Angaben  dann 
dem  europäischen  Publikum  aufbürdeten.  Damit  soll  je- 
doch keinesweg"s  gesag^t  sevn,  als  wollle  ich  ludien 
das  Alter  einer  Civilisation  abstreiten,  welche  Tempel 
und  Gebäude  zur  Folg"e  liatte:  nur  müssen  die  Frühe- 
sten unbedeutende  Bauten  gewesen  seyn.  Eine  grosse 
Veränderung"  in  der  Relig"ion  sclieint  in  Indien  um  das 
Vll.  Jahrhundert  statt  g'efunden  zu  haben ,  in  deren 
Folg"e  die  g"rossen  Brahminen-Tempel  Indien's  entstan- 
den seyn  mög'en. 

Welche  sind  die  ältesten  Denkmahle  Indien's  ?  ist 
eine  Frag'e,  deren  Beantwortung*  eine  w  eitere  Auseiuan- 
dersetzunff  erheischt. 

Die  Denkmahle  Indlen's  zerfallen  in  grosse  Abthei- 
lungen ,  wie  die  llelig"Ion  seiner  jetzigen  Bewohner ; 
nändlch  in  Hindu-  und  mohamedanische  Monumente. 
Dass  die  letztern  alle  aus  einer  yerhältnissmässltr  neuen 
Zeit  seyn  müssen,  yersteht  sich  yon  selbst.  Unter  Hindu- 
Tempel  müssen  jedoch  alle  religiösen  Bauten  der  nach 
unserer  Bekanntschaft  mit  Indien  ursprünglichen  Be- 
wohner des  Landes  verstanden  werden.  Dadjirch  bleibt 
nämlich    die  Möglichkeit   oder   Wahrs(;heinllchkeil    der 
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Einwanderung  einer  heilern  Menschenrace  von  Norden 
nach  Indien  unangetastet.  Die  letztern  Tempel  zerfallen 
auf's  Neue  in  zwei  grosse  Abtheilungen;  nämlich  in 
Bauten ,  welche  der  Verehrung  Budha's  ,  und  jene, 
welche  einem  Tielformlgen  höchsten  Wesen  gewidmet 
sind. 

Eigentlicher  Budhismus  ist,  mit  Ausnahme  Nepal's, 
das  kaum  mehr  zu  Indien  gerechnet  werden  kann, 
auf  dem  Festlande  Indien's  diesseits  des  Ganges  ver- 
schwunden, und  nur  in  Ceylon  zu  finden.  Guatama  ist 
der  erhabene  Sterbliche,  der  dort  verehrt  wird.  Seine 
Priester  werden  gebildet,  nicht  geboren,  und  treten 
wenn  sie  wollen  und  sich  verhelrathen  in  den  Laien- 
stand zurück ,  welches  die  Nicht  -  Existenz  der  Kasten 
anzeigt.  In  eigenen  Schulen  erzogen ,  dann  Schüler 
eines  Priesters ,  dann  Priester  selbst ,  erreichen  sie 
nach  und  nach  höhere  Stufen;  sie  haben  weder  ein 
Familienzeichen  auf  der  Stirn,  noch  den  Strick  ihrer 
Weihe,  den  die  Brahmlnen  tragen,  oder  irgend  ein  an- 
deres Abzeichen  mit  dem  der  Brahmlnen  gemein,  und 
unterscheiden  sich  nur  durch  eine  gelbe  Tracht.  Das 
Volk  erholt  sich  wohl  bei  ihnen  Raths ,  und  beweist 
ihnen  Ehrfurcht,  doch  keine  abgöttische  Verehrung  wie 
Jenen.  Das  Volk  weiss  von  der  verwickelten ,  höchst 
abstrusen  Religion,  die  es  bekennt,  nichts  als  das 
Wiedergeborenwerden,  und  dass  Jeder  durch  seinen 
Wandel  auf  den  höchsten  Punkt  der  Glückseligkeit 
oder   des  Elends  kommen  kann ,  jedoch  Alles  nur  auf 
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eine  bestimmte,  obschon  sehr  lang'e  Zeit.  Menschen  von 
andern  Religionen  dürfen  in  die  Budhn-Relig"ion  auf- 
g"enommen  werden. 

Die  Tempel  Gautama's,  selbst  das  Innerste,  wo 
er  in  verschiedenen ,  oft  bizarren  Stelhmg"en  abgebildet 
zu  sehen  ist,  sind  Jedermann  ziig"cäng"lich,  nnd  die  Opfer- 
g-aben  bestehen  in  Blumen  und  Früchten,  um  sich  der 
Stiftung'  der  Religion  zu  erinnern. 

Die  relig"iösen  Denkmahle  Cejion's  sind   viererlei: 

1.  Die  Dhag"oba ,  ein  g'lockenförmig'es ,  massives 
Gebäude ,  meistens  von  ung"eheuren  Dimensionen ,  über 
Reliquien,  die  aus  einem  Knochen,  Haar,  Zahn  etc. 
Gautama's  bestehen,   erbaut. 

2.  Die  Wihara,  ein  Tempel,  g-ewöhnlich  ein  Qua- 
drat, Pilg-erwohnung-en  enthaltend,  in  der  Mitte  des 
grossen  Hofes  ein  Viereck,  bald  den  eig'entlichen  Tem- 
pel mit  der  Fig'ur  Gautama's ,  bald  ein  solides  Gebäude, 
auf  dem  der  Bo  (Fiscus  Relig-iosa)  steht. 

3.  Die  Devala,  ein  Tempel,  Unterg-öttern  g*ewidmet, 
immer  ein  höchst  unbedeutendes  Gebäude. 

4.  Schiilg"ebäude ,  manche  von  ung*eheuren  Dimen- 
sionen, meistens  Paralielog-ramme. 

Die  Tempel  und  Bauten  überhaupt  zeichnen  sich 
durch  riesenhafte  Dimensionen  aus,  meistens  jedoch 
wenig"  geschmückt  und  ungeziert. 

Nur  Gautama  kommt  im  innersten  Tempel  vor,  fer- 
ner zweierlei  Figuren ,  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche, immer  dieselbe  und  manchmal  Kinder  (Engel). 
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Auf  dem  Festlande  lndien''s  scheint,  nach  denUeber- 
resten  der,  dieser  Religion  eigenthümllchen  Gebäude, 
derBudhIsmus  ehemals  weit  verbreitet  g-ewesen  zu  seyn, 
allein  nun  besteht  er  auf  dem  Festlande  in  Indien,  dies- 
seits des  Ganges ,  nur  unter  einer  modilizirten  Gestalt, 
nämlich  in  der  Religion  der  Jain,  oder  wie  sie  sich 
selbst  nennen,  derSchawuck  oderSchrawuck.  Es  scheint 
jedoch  diesem  Lande  eigenthümlich  zu  seyn ,  dass  das 
Volk,  das  es  bewohnt,  in  Kasten  zerfällt,  und  dass  selbst 
jene  Religionen,  die  in  ihrer  Institution  keine  Spur  davon 
haben,  mit  der  Zeit  sie  erhalten.  Zwar  haben  die  Jain 
noch  keine  eigentlichen  Kasten,  allein  Ihre  Priester  er- 
scheinen wohl  mit  dem  Zeichen  der  Familie  auf  der 
Stirne,  die  ünterpriester  in  den  Tempeln  haben  den 
Brahminenstrick ,  jene  sind  sogar  Brahmlnen,  und  in 
ihren  Helrathen  werden  Kasten  berücksichtigt.  Ihre 
Budha- Bilder  stellen  Paresnath  vor,  den  sie  zu  dem 
Budha  vor  Gautama  erheben,  und  der  selbst  unter  24 
Namen  angebetet  wird,  wie  Gautama  unter  6000.  Die 
Verzierungen  in  ihren  Tempeln,  mit  Ausnahme  des  in 
nern  Gemaches,  enthalten  zahlreiche  Figuren,  zumTheile 
aus  dem  Brahminen-Pantheon,  allein  sie  nennen  sie  nicht 
Devi,  Götter,  sondern  Putli,  Figuren,  und  noch  näher 
befragt  Jobedar,  Thürsteher;  Tschaurlbedar,  Fliegen- 
wedelträger; Notschvvala,  Tänzer  etc.  Vielarmige  und 
vielköpfige  Bilder  sind  in  ihren  Tempeln  nicht  zu  finden, 
eben  so  wenig  der  Stier  (Nandi),  oder  der  Aife  (Huue- 
man) ,     ausser     als    Verzierung    der   Kornischen    und 
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Kapitale;  unter  diesen  sind  Kleplianten  die  am  Hänficrsten 
vorkommenden,  nebst  allerlei  fabelhaften  Thieren.  Ihre 
Priester  bilden  keine  erbliche  Kaste,  sondern  werden  zu 
ihrem  Berufe  erzog"en,  wie  jene  der  Budhisten.  Sie  er- 
halten manchmal  durch  g"rosse  Büssun^en  oder  F'inthalt- 
samkeit  die  Ehre  eines  Heilig'en ,  das  heisst,  die  dunkle 
Stelle  in  dem  Tempel,  auf  der  sie  bei  Lebzeiten  sassen, 
wird  nach  ihrem  Tode  mit  einer  Lampe  und  allerlei  Ver- 
zierungen g-eschmückt,  und  Niemand  wag"t  den  Platz 
einzunehmen. 

Die  Jain  erlauben  nur  Menschen  aus  den  bessern 
Kasten  der  Hindu:  Brahminen  und  Rajputen,  in  ihreReli- 
g'ion  überzutreten,  jedoch  können  alle  Mohamedaner  und 
Christen  darin  aufg'enommen  werden.  Die  Tracht  der 
Priester  ist  von  jenen  der  Laien  nicht  verschieden;  die 
gelbe  Farbe  ist  ihnen  jedoch  ebenfalls  heilig-,  und  ihre 
Bilder  werden  alle  Morgen,  nachdem  sie  gewaschen 
worden,  mit  einem  gelben  (Safran-)  Zeichen  auf  der 
Stirne,  und  zwei  rechts  und  links  auf  der  Brust,  verse- 
hen. Die  Priester  tragen  dasselbe  Zeichen  auf  der  Stirn, 
und  das  heiligste  Bild  in  der  Mitte  wird  oft  ganz  mit 
Safranwasser  gewaschen.  Sie  haben  weder  die  Dhagoba 
noch  die  Devala,  noch  die  Schulgebäude,  und  ihre  Tempel 
sind  eigentliche  Wihara,  die  sie  jedoch  nur  Devi  heissen. 
Ihre  Bauart  ist  vollkommen  unreffelmässig"  und  daher 
ganz  verschieden  von  jener  der  Budhisten ,  und  selbst  an 
ihren  berühmtesten  Wallfahrtsorten,  Politana  und  Abu, 
ist  kein  regelmässiges  Gebäude,  als  das  Quadrat  um  den 
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Tempel  für  die  Pilger:  dies  Quadrat  ist  übrig-ens  ein 
Theil  des  Tempels  selbst ,  und  die  zahlreichen  Nischen 
sind  so  viele  einzelne  Tempel ,  mit  Bildern  Paresnath's 
ang'efüUt. 

Diese  Jain  finden  sich  nur  in  einem  besondern 
Theile  Indien'« ,  nämlich  von  Goa  nördlich  bis  Rajepu- 
tana;  Ajmier  ist  wohl  ihr  nördlichster  Gränzpunkt. 

Abwesenheit  der  Rasten,  Aufnahme  von  Bekehr- 
ten, Gottesverehrung"  unter  dem  Bildnisse  eines  Men- 
schen, und  die  Mög-lichkeit  eines  Jeden,  für  eine  unge- 
heure Reihenfolg"e  von  Jahren  während  dieses  Lebens 
sich  die  Zukunft  g"estalten  zu  können,  unterscheiden 
Gautama's  und  Paresnath's  Anhäng"er  von  den  eig"entli- 
chen  Hindu. 

Die  Denkmahle  der  Jain  sind  hochg-eschmückte, 
reich  verzierte  Gebäude,  nicht  von  der  Ausdehnung"  und 
Majestät  wie  jene  der  ßudhisten;  der  aufmerksam  Be- 
schauende muss  jedoch  über  den  ung^eheuren  Aufwand 
an  Geld  und  Arbeit,  die  darauf  verwendet  worden,  er- 
staunen :  in  der  That  ist  Letztere  so  weit  g-etrieben, 
dass  selbst  der  herrliche  Geist  und  Geschmack ,  der 
den  Zierathen  eig"en  ist,  den  Bildhauer  und  Baukünst- 
ler vor  dem  Vorwurf    der  Ueberladunof   nicht   sichert. 

Die  Brahminen-Relig"ion,  für  welche  kein  eig'ener 
Name  existirt,  ist  die  Allgemeine  des  indischen  Volkes, 
von  den  Gebirg"en  Thibet's  bis  zum  Kap  Komorin ;  sie 
ist  für  den  Europäer  eine  Anomalie  in  der  Geschichte 
der  Menschheit.     Dem   denkenden  Geiste  dünkt   es    in 
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Europa  hart,  angeborne  Vorllieile  für  dies  Leben  anzu- 
erkennen, die  dem  Einzelnen  nicht  weg*en  des  Adels,  den 
die  Natur  auf  seine  Stirne  drückte,  sondern  wegen  des 
Platzes  seiner  Familie  im  Staate  eingeräumt  sind.  Allein 
in  Indien  sehen  wir  ein  g^anzes  Volk,  der  Gesampit- 
zahl  aller  Bewohner  Europa's  gleich ,  welches  einen 
ang-ebornen  Vorzusf  bestimmter  Familien  selbst  für  das 
künftig-e  Leben  anerkennt.  Nur  einem  als  Brahmin  ge- 
bornen  Menschen  ist  es  erlaubt,  die  Veda  zu  lesen, 
und  sich  mit  seiner  ewigen  Belohnung"  zu  beschäftig'en. 
Alle  andern  Kasten  haben  es  nur  mit  dieser  Welt  zu 
schatten,  d.  h.  sie  müssen  es  erst  durch  ihre  g"ute  Auf- 
führung* verdienen,  als  Brahminen  g-eboren  zu  werden, 
ehe  sie  auf  dieEwig'keit  auch  nur  denken  können.  Einem 
Europäer  ist  es  leichter  zu  begreifen,  wie  Wilde  existiren 
können,  die,  wie  die  Neuseeländer,  weder  an  Gott  noch 
an  die  eigene  Seele  glauben,  als  dass  ein  gebildetes  Volk, 
das  zu  dem  reinen  Anschauen  des  allmächtigen  Wesens 
gelangt  ist,  es  ertiagen  könne,  Vortheile  der  Geburt 
selbst  für  Jenseits  anzuerkennen.  Bei  reiflicherem  Nach- 
denken aber  wird  es  begreiflicher,  wie  sich  der  mensch- 
liche Geist  eher  in  jenes  finden  könne ,  als  in  dieses. 
Nichts  Widerstrebendes  liegt  in  dem  Gesetze  ,  dem 
unumstösslichen  Göttlichen ,  Unabänderlichen ,  dass  der 
Geist  nach  und  nach  geläutert  werden  müsse,  durch 
gute  Handlungen  des  Einzelnen ,  bis  er  durch  mehrere 
Wiedergeburten  zu  dem  Punkte  gelangt,  wo  es  endlich 
in  seiner  Macht   sieht,  sich  näher  an  den  ewigen  Gott 
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any.uschliessen.  Ge^eii  das  Tiefersinken  in  moralischer 
Hinsicht  ist  die  Kaste  für  den  Indier  bestimmt,  die  als 
ein  Zaum  gegen  frevelhafte  Ilandhmgen  des  Einzelnen 
g'eg'ründet  zu  seyn  scheint;  das  höhere  Steig"en  in  dem 
nächsten  Leben  bewirkt  untadelhafter  Wandel  in  dem 
Jetzigen.  Nichts  Widerstrebendes  lieg^t,  ich  wieder- 
hole es,  in  dem  menschlichen  Geiste  g'egen  unumslöss- 
liche,  g"öttlich  geglaubte  Anordnungen,  allein  wohl 
g-eg-en  solche  menschliche  Vorrechte,  die  der  Einzelne 
durch  nichts  erhalten  kann.  Solcher  Anordnungen  be- 
sitzt  Indien  keine.  Das  g-anze  Bestreben  des  Laien  für 
ein  Jenseits  geht  nur  auf  die  nächste  Wiederg^eburt  hin, 
während  für  die  Glücksgüter  und  Ehrenstellen  dieses 
Lebens  demEhrg^eize  kein  Hinderniss  in  den  Weg"  g'eleg't 
ist;  nur  den  Stand  des,  dem  Gesetze  nach  armen  Prie- 
sters des  allmächtig'en  Gottes  kann  Niemand  erwer- 
ben, diesen  wählt  Gott  für  sich  selbst  in  der  Geburt 
aus  den  edelsten  Menschen  des  letzten  Lebens;  bis 
zum  Rönig"e  (Raja)  kann  es  ein  Individuum  aus  je- 
der Kaste  bring-en.  Und  die  Paria?  wird  man  frag^en. 
Diese,  welche  nur  in  einem  kleinen  Theile  Indien's  zu 
Hause  sind,  bilden  elg*entlich  keine  Kaste,  und  dass 
kein  Paria  einen  Thron  in  Indien  einnimmt,  hängt  von  der 
eig"enthümllchen  Erbärmlichkeit  dieser  Klasse  ab;  denn 
g'egen  die  Hlndu-Einrlchtung-en  wäre  es  durchaus  nicht. 
Menschen,  die  nach  den  ßeg-rifi'en  der  Hindu  noch  unter 
den  Paria  stehen ,  die  Christen  und  Muselmanen  sind  als 
rechtmässioe  Könio'e   von  den  Hindu  selbst  anerkannt. 
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Der  ^()lle  Bej[»"rltl"  Gott  kann  nach  den  Hindu  nur 
von  einem  Brahminen  g^efasst  werden;  alle  andern  Ka- 
sten haben  es  mit  einer  besondern  Ei^-enschaft ,  einem 
Theile  möchte  ich  sag"en ,  der  g"öttlichen ,  unerforsch- 
lichen  Macht  und  Vollkommenheit  in  ihrer  Anbetung- 
zu  thun:  bald  ist  es  seine  Güte  in  der  steten  Erwe- 
ckung" des  Lebens  in  Wischan ,  bald  das  schwer  zu 
beofreifende  Zulassen  des  Erlöschens  des  Entstandenen 
in  Siva,  bald  das  noch  schwerer  zu  fassende  böse  Prin- 
zip, das  von  dem  reinsten  Wesen  ausging;  bald  die 
endlosen  personifizirten  Eigenschaften :  die  Weisheit  in 
Ganesa,  die  treue  Anhänglichkeit  in  Hanuman  ,  die 
Fruchtbarkeit  in  Lakschlmi,  das  Erwachen  des  Lebens 
durch  Licht  und  Wärme  in  Sorya  etc.  Diese  Eig"en- 
schaften  betet  der  Hindu  in  den  sonderbarsten  Darstel- 
lungen an ,  w  eiche  wir  Götzenbilder  nennen,  die  jedoch 
für  sie  selbst  nichts  weiter  sind,  als  die  personifizirten 
endlosen  Eigenschaften  ihrer  Gottheit  selbst.  Der  ungfe- 
blldetste  Hindu  von  der  verworfensten  Kaste  glaubt 
nur  an  Einen  Gott.  Im  innersten  Heilio^thume  ihres  Tem- 
pels  geschieht  die  Anbetung  des  höchsten  Wesens  oft 
darslellungslos,  oft  in  einer  symbolischen  Form;  dieser 
innere  Raum,  diese  Anbetung  ist  nur  für  die  Brahmi- 
nen. In  den  äussern  Gemächern  sind  Darstellungen  ein- 
zelner Eigenschaften  Gottes  in  Bildern  für  das  Volk  auf- 
gestellt. 

Die  Bauart  der  Hindu  -  Tempel  ist  dennoch ,  trotz 
ihrer  unendlichen  Verschiedenheit,  dem  oben  Gesagten 
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stets  entsprechend.  Die  Tempel  sind  bald  aufs  Höchste 
verziert ,  bald  einfach ;  jedoch  immer  mit  zahlreichen 
Götzenbildern  \on  Aussen  und  im  Vortempel  versehen. 
Der  innerste,  heiligste,  dem  Nicht -Brahminen  unzu- 
g-äng"liche  Raum  ist  eine  meist  dunkle,  g-eheimnissvolle 
Stelle,  die  durch  eine  schmale,  niedere  Eintrittsthüre  den 
Blicken  des  Aussenstehenden  entzog'enist.  Selbst  fiir  die 
im  Verhältnisse  zur  Volksmeng-e  g'ering'e  Zahl  der  Brahmi- 
nen ist  der  Platz  noch  klein.  Die  Grösse  und  Ausdehnung" 
des  äussern  Tempels  ist  sehr  verschieden :  von  den  Un- 
geheuren in  Süd -Indien,  die  während  der  Jatra  (jähr- 
liche Tempelfeste)  vielen  tausend  Pilgrimen  Unterkunft 
bieten ,  bis  zu  den  kleinen  Udipurs ,  in  denen  nur  wenige 
Menschen  Platz  finden,  ist  der  Unterschied  eben  so 
gi'oss  in  der  Ausführung-  der  Verzierung^en  wie  im 
Räume.  Unabänderlich  bleibt  aber  das  Verhältniss  des 
Allerheiligsten  des  Tempels  zu  den  übrig^en  Theilen  des- 
selben. 

Ich  komme  zu  der  Frag^e  zurück,  die  diese  Ab- 
schweifung- verursachte ,  und  welche  bald  wichtig  wer- 
den wird;  welches  nämlich  die  ältesten  grossen  Denk- 
mahle Indiens  sind?  und  die  Antwort  ist:  die  Budhi- 
stische  Dhagoba. 

Manche  haben  sich ,  um  die  ältesten  Monumente  In- 
diens zu  finden ,  nach  den  Felsentempeln  des  Deckhan 
hingewendet ,  die  sich  von  der  Nerbudda  zur  Krischna 
erstrecken ,  und  in  grosser  Anzahl  vorhanden  sind. 
Wären  diese  Denkmahle  nun  nichts  weiter  als  Grotten, 
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wie  sie   auf  Ceylon  /u  Hause   sind ,  wo   eine  natürliche 
Höhle   mit  einem  Götzenbild    oreschmückt   ist,  so   hätte 
ich  es  unterlassen  können,  davon  zu  sprechen ,  da  eine 
Höhle  nicht  den  Namen  Denkmahl  zu  verdienen  scheint. 
Allein  die  Höhlen  des  Deckhan's  sind  anderer  Art.  Fern 
sei  es  von  mir,  zu  vermuthen,  dass  irg-end  einem  meiner 
Leser  der  Name  Ellora,  Elephanta,  Karli,  Ajunta,  Gora- 
puri  fremd  sei.  Die  Bemühung"en  Daniels,  die  Abbildun- 
gen  in   den  eng^llschen  Almanachen  und   dem  Pfennig- 
Magazine  haben  mich  der  Mühe  überhoben ,  eine  Schil- 
derung davon  zu  liefern.   Unähnlich   den  Felseng-rotten 
Ceylon's ,  sind  sie  mehr  oder   minder   vollständige  Ge- 
bäude ,   in   denen  oft  der  stehen  g-elassene  Stein  in  der 
Mitte  einen  Tempel  von  riesenhaften  Dimensionen    aus 
Einem  Stücke  bildet.   Von  der  Nerbudda  zur  Krischna 
gerade   an   der  Küste,  welche   die  Schiffe  von  Egyp- 
ten  aufsuchen   mussten ,    um  in  Bombay ,    dem  besten 
Hafen  Indlen's ,    zu   ankern  ,    finden    sich  geschmückte 
Höhlen,  die  jene  Egypten's  übertreflen;  das  klingt  ver- 
führerisch für  den  Bau   von  Hypothesen ,  und  so  Man- 
cher hat  in  jenen  Aushöhlungen  sogar  egyptische  Gö- 
tzenbilder, oder  in  denEgyptischen,  Indische  finden  wol- 
len.   Beide  haben  jedoch  nichts    mit  einander  gemein, 
als   dass   die  Räume   viereckig  sind,   und  nicht   einmal 
dies,  denn  viele  der  indischen  sind  oval.  Dass   sie  nur 
von   der  Nerbudda   zur  Krischna  reichen ,  erklärt  sich 
daraus ,  das  nur  zwischen  diesen  B'lüssen  eine  welche, 
leicht  zu  bearbeitende  Steinart  die  Berge  bildet ,  die  erst 
II.  29 
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an  der  Luft  erhärtet:  der  Granit  des  Südens  Indlen's 
oder  eine  Steinart,  wie  jene  des  Nordens,  würden 
selbst  indischer  ünverdrossenheit  es  unmöglich  gemacht 
haben,  Gebäude  auf  diese  Weise   auszuführen. 

Eine  ziemliche  Anzahl  dieser  Grottentempel  ist 
sicher  alt,  allein  nur  jene  scheinen  mir  es  zu  sejn,  die 
der  Budha-Religion  ang-ehören :  manche  derselben  haben 
eine  unbekannte  Schrift,  die  Dr.  Stevenson  in  Bombaj 
kürzlich  entziffert  hat.  Sie  theilen  sich  in  zwei  Gattun- 
gen, jene,  die  der  Budha- Religion,  nnd  jene,  die  der 
Brahminen-Religion  gewidmet  sind.  Allein  nach  ihrer 
Bauart,  Kailas  ausgenommen,  waren  alle  offenbar  ur- 
sprünglich einer  Religion  gewidmet,  die  für  ihre  Prie- 
ster keinen  besondern  heimlichen  Platz  bedurfte,  und 
bei  vielen  Höhlen  sind  sicher  die  Brahminen  -  Bilder, 
welche  fast  alle  aus  dem  Ramajana  entlehnt  sind,  erst 
später  in  die  Vorhallen  gehauen  worden.  Ellora  und 
Kailas  selbst  deuten  auf  einen  besondern  Zeitpunkt  in 
der  Religion  hin,  wie  weiter  unten  aus  einander  gesetzt 
werden  wird.  Die  ältesten  der  Budha-Religion  gehö- 
rigen Tempel  sind  jedoch  neuer  als  die  Dhagoba,  weil 
in  ihnen  sich  Darstellungen  der  Dhagoba  in  Basreliefs 
finden.  In  dem  Budha  -  Tempel  zu  Karli  findet  sich  die 
Zahl  100;  Dr.  Stevenson  macht  dies  zu  100  Shalivahna 
=  176  nach  Christo:  allein  ich  glaube  nicht,  dass  die 
Budha-Religion  je  nach  Shalivahna  rechnete. 

In  Ellora  finden  sich  Budha-  und  Brahminen  -  Tem- 
pel neben  einander,    in  Budha -Tempeln  sind  Brahminen 
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Unterg'ötter,  in  den  Tempeln  der  letztern  Abblldniig-cn 
Budhu's ,  es  scheint  als  seien  sie  in  der  Absicht  erbaut 
worden,  eine  Versöhnung"  zwischen  beiden  Rehgionen 
zu  stiften :  die  Meisten  sind  unvollendet ,  als  ob  ein 
neues  Ereig'niss  die  kaum  g'elun^ene  Versöhnung"  ver- 
hindert hätte ,  und  in  allen  oder  fast  allen  ist  ein  neues 
Symbol  aufg-estellt.  Dies  ist  der  Ling"am,  durch  Tschan- 
kar Atscharja  verbreitet ,  der  sich  jetzt  in  allen  Grot- 
tentempeln findet,  wo  er  nur  immer  anzubring-en  war. 
Es  wäre  daher  wohl  mög-lich ,  dass  der  Zelote  Tschan- 
kar Atscharja  der  Mann  war,  welcher  eine  Verbindung" 
der  Raja's  g'eg'en  die  Budhisten  zu  Weg"e  brachte,  als 
eben  eine  Vereinig-ung"  der  Religionen  zu  Stande  g"e- 
kommen  war.  Mit  Indien  Unbekannte  werden  einwen- 
den ,  dass  sich  sicher  davon  eine  Spur  in  den  Chroni- 
ken der  Brahminen  finden  müsste ;  allein  dies  ist  nicht 
möglich ,  da  ihre  Chroniken  nichts  Geschichtliches  ent- 
halten und  am  allerwenig"sten  etwas ,  was  auf  ihre  Reli- 
gion Bezug"  hat.  Es  scheint  sog"ar,  als  hätten  es  die 
Brahminen  einst  rathsam  g"efunden,  alle  ihre  alten  Ur- 
kunden zu  vernichten,  und  dies  scheint  ebenfalls  auf  eine 
Revolution  hinzudeuten,  die  weiter  ohen  ang"edeutet  wor- 
den ist. 

Offenbar  g-ehören  alle  Tempel  Kaschmir's  einer 
Religion  an,  deren  Bekenner  das  Innerste  der  Tempel 
betreten  konnten ,  und  an  mancher  Stelle  entg"ing"  dem 
zerstörenden  Hammer  der  Mohamedaner  ein  Budha  in 
Basrelief.   Die  noch  übrig"en  Denkmahle   dieser  ältesten 
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Vorzeit  sind  Wlliara  und  Devala,  grossartlg-e  Bauten: 
von  einer  Dhagoba  findet  sich  in  dem  Thale  keine  Spur 
und  erst  in  Mensur,  drei  Tagreisen  von  Mazufl'erabad, 
nahe  am  Panjab ,  trifft  man  die  Erste  an.  Wie  erwähnt, 
sind  diese  Monumente  von  zu  grosser  Ausdehnung-,  als 
dass  an  eine  g"änzliche  Zerstörung-  derselben  zu  denken 
gewesen  sei.  Dass  diese  Denkniahle  Kaschmir's  einer 
Zeit  angehören ,  in  welcher  die  Mohamedaner  es  noch 
nicht  besetzt  hatten,  braucht  wohl  nicht  erwähnt  zu 
w  erden,  den  in  späterer  Zeit  hätten  weder  die  Mohame- 
daner das  Erbauen  derselben  erlaubt,  noch  die  Bewoh- 
ner die  Mittel  dazu  gehabt. 

Nur  wenige  alte  Tempel  sind  noch  in  Kaschmir 
als  Ruinen  übrig:  die  grössten  sind: 

1.  Srinaghur,  nun  Korau  Pandau,  der  Herrlichste 
von  Allen. 

2.  Haputnar ,  jetzt  Mattan  genannt. 

3.  Anatnagh ,  jetzt  Islamabad. 

4.  Pattan. 

5.  Kuteher  etc. 

Vor  Islamabad,  dem  alten  Anatnagh,  erhebt  sich 
eine  jener,  bereits  in  einem  andern  Abschnitte  dieses 
Werkes  erwähnten,  sonderbaren  Anhöhen,  welche  ganz 
aus  Alluvial -Erde  bestehen.  Die  bei  Islamabad  ist  im 
N.  0.  und  N.  W.  durch  eine  Felsenreihe  gleichsam 
eingefasst,  die  aus  schwarzem  Marmor  und  Kalkstein 
besteht,  in  denen  zahlreiche  Höhlen  sind,  deren  eine 
einen  Budha -Tempel  enthält.    Die  Anhöhe  erhebt   sich 
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250  bis  300  Fuss  über  die  Ebene,  und  die  Seite,  von 
der  man  sie  ersteigt,  Ist  durch  Regengüsse  seltsam 
zerrissen;  sie  besteht  dem  Anschein  nach  vom  Boden 
bis  zur  Spitze  aus  lockerer,  fruchtbarer  Erde.  Auf  der 
Höhe  breitet  sich  eine  Ebene  4  bis  5  Meilen  nach  jeder 
Richtung'  aus,  welche  In  Folge  der  anderwärts  berührten, 
Kaschmir  eigenthümllchen  Täuschung  endlos  zu  seyn 
scheint.  Mit  Mühe  entdeckt  der  Reisende,  wenn  er  die- 
ses ganz  kahle  Plateau  betritt,  eine  dunkle  Steinmasse, 
die  sich,  je  näher  er  kommt,  nach  und  nach  zu  einer 
majestätischen  Ruine  entwickelt.  Sie  steht  in  der  Mitte  der 
Ebene  von  N.  nach  S.,  an  die  Anhöhe  in  W.  angelehnt, 
und  hat  die  ganze  fünf  Meilen  grosse,  bis  zu  den  Bergen 
von  Islamabad  reichende  Ebene  vor  sich.  Das  Plateau  ist, 
wie  mit  der  Hand  geebnet,  völlig  bäum-  und  slrauchlos, 
kein  Feld,  keine  Hütte  Ist  auf  demselben.  Spuren  früherer 
Bebauung  sind  jedoch  durch  die  noch  bestehende  Ab- 
theilung  in  Felder  sichtbar;  sie  wurden  vormals  durch 
eine  grosse,  nun  zerstörte  Wasserleitung  bewässert. 
Unweit  der  Ruine,  etwas  höher  am  Gebirge,  liegt  ein 
mit  einem  Garten  versehenes  Haus,  worin  sonst  ein 
Fackhier  wohnte,  welches  seit  Kurzem  ebenfalls  ver- 
lassen ist.  Zu  einem  darin  belindllchen  Brunnen,  an 
den  sich  eine  Legende  knüpft,  wallfahrteten  ehemals 
Pilger ,  die  von  dem  Fackhier  bewirthet  wurden ,  allein 
das  Volk  ist  nun  zu  arm,  um  alle  Wallfahrtsorte  zu 
erhalten. 

Slkander   Budh    Schikan   hat   keine  Hand  ai»     die 
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Bauten  Pandau  Korau's  gelegt,  Erdbeben  haben  seine 
Stelle  zum  Theil  ersetzt;  die  stehenden  Massen  er- 
scheinen aber  dem  Auge  durch  die  theiivveise  Zerstörung 
nur  um  so  grossartiger.  Von  den  Steinen  sind  von  den 
Mohamedanern  viele  zu  ihren  Bauten  hinweffafeführt 
worden. 

Ich  hatte  erwartet  etwas  Grossartiges  zu  finden, 
allein  meine  Erwartung  wurde  noch  weit  übertroffen. 
Ich  kenne  wenige  Ruinen,  die  einen  so  erhebenden  Ein- 
druck hervorbringen,  als  diese.  Die  Einsamkeit  der  Lage, 
der  einzige  hohe  Punkt,  so  weit  das  Auge  reicht,  selbst 
noch  auf  einem  kleinen  Hügel  stehend,  der  schwarze 
Marmor,  aus  dem  er  erbaut  ist,  das  mag  allerdings 
den  Eindruck  noch  erhöhen,  allein  auch  an  und  für 
sich  ist  des  Grossen  und  Schönen  genug  zur  Bewun- 
derung. 

Folgender  Plan  wird  eine  Idee  von  dem  Gan- 
zen geben.  Im  Norden  22  Säulen ,  mit  20  Streifen  cane- 
lirt.  Die  Canelirung  nicht  hohl,  doch  etwas  eingebo- 
gen; der  Schaft  der  Säule  TFuss  lang;  Piedestal  2V2; 
der  Aufsatz  nebst  Kapital  4  Fuss  hoch.  Der  Säulengang 
ist  5  Fuss  breit;  Distanz  der  Säule  von  der  Mauer 
IV4  Fuss;  immer  zwischen  zwei  Säulen  sind  Nischen 
oder  Recesse,  6  Fuss  tief,  eine  fusshohe  Stufe,  von 
dem  Säulengange,  erhoben ,  mit  grossen  verzierten  Ein- 
gängen, 7  Fuss  hoch,  5  Fuss  breit.  Distanz  der  Säulen 
von  Mitte  zu  Mitte  8  Fuss ,  Dicke  der  Säule  1 V2  (Diame- 
ter). Zwischen  der  eilften  und  zwölften  Säule  befindet 
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sich  'der  Elnnfaiiir  i"  Norden  und  Süden;  in  Norden 
zwischen  der  eilften  und  zwölften  ,  und  zwischen  der 
dreizehnten  und  vierzehnten  Säule  des  Corridors  ein 
freistehender  Pilaster  (\iereckig-e  Säule),  von  der  Mitte 
der  eilften  Säule  zum  Pilaster,  und  eben  so  von  der 
dreizehnten  zum  zweiten  Pilaster  9  F'uss.  Der  Recess 
ebenfalls  einen  Fuss  breiter,  als  die  andern.  Nach  Süden 
befinden  sich  statt  der  Pilaster:  Säulen,  so  dass  die 
Seite  in  Norden  24  Säulen  und  2  Pilaster,  jene  nach 
Süden  26  Säulen  zählt.  Die  beiden  Seitenthore  in  Nor- 
den und  Süden  10  Fuss  vom  Mittel  zum  Mittel;  der 
Säulenschaft  10  Fuss  hoch ,  2  Fuss  Diameter.  Kapital 
und  Aufsatz  6  Fuss  hoch.  Diese  beiden  höhern  Säulen 
bilden  durch  eine  Steinplatte ,  die  auf  den  Säulen  ruht, 
einen  Porticus.  lieber  zwei  Stufen  kommt  man  in  das 
Thor,  das  8  Fuss  hoch  und  5  Fuss  breit  ist,  es  ist  ein 
aus  vier  Steinblöcken  bestehendes,  längliches  Quadrat, 
darüber  ist  eine  Oeflnung-  durch  drei  unterbrochene  Zii'- 
kel.  Dieser  Zierath  ist  der  Allg'emeine  von  dem  g"igan- 
tischen  Eing-ang^e  in  den  Tempel  bis  zu  den  kleinen 
Verzierun""en  an  dem  Säulenaufsatze. 

Die  das  Ganze  umg^ebende  Mauer  ist  6  Fuss  dick; 
hinter  jeder  Säule  ist  an  der  Mauer  ein  correspondiren- 
der  Pilaster;  es  ist  dies  eine  Reg^el ,  von  welcher  die 
indische  Baukunst  überhaupt  nie  abweicht.  Die  Breite 
des  Pilasters  bildet  hier  die  Dicke  der  Scheidewand  zwi- 
schen den  Recessen.  Der  Einffano:  in  diese  ist  mit 
einem  Giebel  geschmückt ,  der  auf  zwei  kleinen  runden 
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Halbsäulen  ruht:  in  der  Mitte  des  Giebels  ist  eine  Ver- 
ziernno;', die  jedocli  überall  zerstört  ist,  und  nur  an 
einer  Stelle  fand  ich  ein  Frag^nient,  das  eine  Reihe 
Perlen  in  dem  untern  Halbkreise  des  abfi-eschlao-enen 
Ganzen  darstellte,  ohne  jedoch  errathen  zu  lassen,  was 
der  Ueberrest  g'ewesen  sejn  könne. 

Die  Dicke  der  Steinplatten ,  welche  die  Decke  des 
Corridor's  bilden,  ist  2 ,  die  Läng-e  8  Fuss.  Die  Säulen 
sind  rund ,  von  a  zu  b  (HI).  Die  Verzierung-  unter  h 
ist  wenig-er  ein  Kapital,  als  ein  Theil  des  Säulenschaf- 
tes, wie  bei  allen  indischen  Säulen.  Eine  Staffel,  1  Schuh 
hoch,  führt  zu  dem  Corridor;  IV2  Fuss  breit,  erlaubt 
er  gerade  einem  Menschen  zwischen  Säule  und  Pilaster 
zu  g"ehen.  Von  der  Säule  bis  zum  Rande  der  Staffel  ist 
1  Fuss  Zwischenraum;  fast  >lle  Säulen  sind  aus  einem 
Stücke  vom  Boden  zum  Aufsatze,  allein  viele  bestehen 
sammt  diesem  aus  einem  einzig"en  Stücke,  der  Stein 
ist  voller  Unebenheiten. 

Die  Umschliessung'  des  Ganzen  ist  einfach  und  ori- 
g-inell.  Von  Aussen  schien  das  Quadrat,  das  den  Tem- 
pel umg-ibt,  eine  solide  Masse.  Der  innere  Raum  ist 
um  4  Fuss  tiefer  als  der  Boden  an  der  Aussenseite, 
ausgenommen  in  Westen,  wo  der  Haupteing^ang-  ebenen 
Fusses  zu  dem  Tempel  führte.  Nach  allen  Seiten  war 
das  Ganze  durch  das  stufenweise  Abnehmen  der  gros- 
sen Steine  wie  ein  Amphitheater  anzusehen,  nur  dass 
die  Stufen  hier  nach  Aussen  gerichtet  waren,  anstatt 
dass  sie  bei  einem  Theater  nach  der  Mitte  g-ehen. 
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Der  llaupteliig"an^  ist  von  Westen  durcli  ein  eige- 
nes Gebäude.  Es  besteht  aus  zwei  Abtheilungen.  Die 
erste  (1.)  bildet  einen  Vorplal/«,  der  nicht  verschlossen 
werden  kann,  in  1  sind  Mauern ,  3  Fuss  hoch,  welche 
den  Einofannf  zu  der  Breite  des  Thores  bescliränken. 
Wahrscheinlich  war  dieser  unversperrte  Vorplatz  für 
Pilg^er  bestimmt,  die  in  der  Nacht  ankamen,  und  hier 
Schutz  gegen  das  Wetter  fanden ,  bis  die  Thore  des 
Tempels  g^eöffnet  wurden.  An  der  Hauptmauer  zu  bei- 
den Seiten  des  Eing"ang"es  ist  eine  Fig'ur  in  voller  Grösse 
in  Basrelief,  allein  zu  verstümmelt,  um  sie  zu  erkennen ; 
es  ist  jedoch  wahrscheinlich  dieselbe  Figur,  die  später 
beschrieben  werden  wird.  Der  Eingang  in  4  ist  8  Fuss 
breit  und  12  hoch;  keine  Verzierung  ist  hier  angebracht 
wie  bei  den  andern;  der  obere  Theil  ist  ein  mächtiger 
Steinblock.  Das  Thor  selbst  fehlt;  nach  den  grossen 
runden  Löchern  in  dem  Steinblocke  der  Schwelle ,  für 
die  Angeln  zu  schliessen ,  muss  es  aus  Holz  gewesen 
sejn.  Wenn  geschlossen,  wurde  es  mit  einem  grossen 
Sperrholze  versichert,  das,  wenn  das  Thor  geöiTnet 
werden  sollte ,  in  die  Mauer  geschoben  wurde. 

H.  Ist  ein  offener  Saal,  durch  welchen  der  Tempel 
sich  majestätisch  darstellt,  da  in  5  die  freigelassene 
Oeffnunff  breiter  als  das  Thor  Ist.  Von  Aussen  in  ß 
und  8  sind  hohe  Säulen ;  der  Schaft  15  Fuss  hoch  und 
2V2  Durchmesser,  das  Kapital  ist  wie  bei  den  Andern. 
Leider  ist  der  Zusammenhang  dieser  Säulen  mit  dem 
Gebäude  selbst  zerstört,  so  dass  der  Zweck  derselben 
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nicht  zu  errathen  ist  und  eben  so  wenig  die  architek- 
tonische Bedeutung:  Pilaster,  den  Säulen  entsprechend, 
sind  an  den  Mauern  des  Gebäudes,  Erdbeben  haben 
mit  dem  Eingänge  übel  gewirthschaltet ,  allein  der  Rei- 
sende bedarf  desselben  nicht,  um  in  den  Innern  Raum 
einzutreten ;  zu  beiden  Selten  sind  die  Säulengänge 
grüsstenthells  über  den  Haufen  geworfen,  überhaupt 
ist  der  am  besten  erhaltene  Thell  des  Gebäudes  der  in 
Norden.  Gegen  Süden  ist  das  äussere  Quadrat  am  mei- 
sten zertrümmert;  hier  ist  die  ganze  Ecke  umgefallen; 
eine  Säule  in  F,  jener  in  6  und  8  ähnlich ,  nach  einem 
stehenden  Fragmente  zu  urtheilen,  deutet  auf  ein  Ge- 
bäude ,  das  jedoch  nicht  einmal  errathen  w  erden  kann. 

Der  Tempel  selbst  steht  auf  einer  Anhöhe  von 
12  bis  15  Fuss;  er  ist  ein  einfaches  Gebäude,  das  aus 
zwei  Abtheilungen  besieht,  mit  einem  Thurm  zu  beiden 
Seiten ,  der  unten  keinen  Eingang  hat.  Im  ersten  Stocke 
des  Thurmes  in  Osten  ist  die  Eino-anofsthüre  in  den- 
selben  4  Fuss  hochy  SVs  Fuss  breit,  nach  jeder  der 
drei  andern  Seiten  sind  zwei  blinde  Fenster;  wozu 
diese  Thürme  gedient  haben  mögen,  ist  nicht  zu  erra- 
then. Wenn  sie  die  Wohnungen  der  Priester  enthielten, 
so  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  sie  in  dieselben  kom- 
men konnten.  Vielleicht  dienten  sie  zur  Aufbewahrung 
der  Tempelschätze. 

Die  grosse  Zierde  des  Hauptgebäudes  ist  das,  oder 
besser  sind  die  verschiedenen  Thore.  Form  und  Bau- 
art sind  dieselben  wie  an  den  Seiteneingängen  in  den 
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Tenipelhof.  Das  Ilaupltlior  Ist  20  Fuss  hoch,  12  Fuss 
breit,  der  Giebel  über  denselben  wird  auch  hier  von 
Halbsäulen  ofetrao-en.  Neben  diesen  ist  eiii  8  Fuss  brei- 
tes  Feld  in  der  Mauer,  welches  die  g"anze  Höhe  des 
Gebäudes  einnimmt  und  das  in  vier  Theile  abg"etheilt 
ist;  der  unterste  ist  leer,  g"leichsam  als  Piedestal,  in 
jedem  der  andern  befindet  sich  eine  Figur,  die  ziem- 
lich zerstört  ist,  allein  höchst  wahrscheinlich  Siva  vor- 
stellte. In  der  Dicke  der  Mauer  des  Einffanofes  ist  die^ 
selbe  Fig'ur  in  Basrelief  ang^ebracht. 

Die  erste  Abtheilung-  des  Tempels  hat  zwei  son- 
derbare Seitenausg^äng-e ,  die  von  6  Fuss  zu  3  Fuss  in 
der  Breite  abnehmen,  in  der  Dicke  der  Mauer,  und 
6  Fuss  hoch  sind.  Ein  Stein  von  bedeutender  Dicke 
schliesst  als  Thür  den  Ausg-ang-,  der  jedoch  zu  nichts 
führt,  das  heisst  an  die  senkrecht  abfallende  Mauer  des 
Tempels ;  der  Boden  des  Tempels  ist  nämlich  8  Fuss 
über  jenen  des  Hofes,  und  keine  Stiege  führt  hinab; 
selbst  die  Kornische  des  Tempels  ist  zu  schmal ,  als 
dass  man  darauf  fortwandern  könnte,  um  zu  dem  Thurme 
zu  g-elang-en. 

Ang-enommen  dass  die  Thürme  des  Tempels  Schätze 
enthielten ,  so  führte  wohl  ein  Bret  von  hier  nach  dem 
Eingang-e  des  Thurmes. 

In  G  1  und  4  befindet  sich  eine  grosse  stehende 
Fig-ur,  ob  mit  vier  Armen  oder  zwei  ist  nicht  klar,  wel- 
ches ein  g-rosses  Licht  über  das  Gebäude  g"eben  würde. 
Aechte  Budha  -  Tempel  haben    selbst  in   den  äussern 
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Abtlieilungen  keine  vielarmloen  Bilder.  Es  kostete  mir 
mehr  Mühe  und  Zeit,  diese  Fioureii  zu  unlersuclien,  als 
ich  dem  ganzen  übrigen  Plane  zuwenden  konnte.  Theils 
liatten  die  Mohamedaner  alle  vorspringenden  Stellen  des 
Basreliefs  abgeschlagen,  theils  ist  der  Marmor  g-erade 
an  diesen  vStellen  in  dem  dachlosen  Gebäude  verwittert, 
theils  ein  Anwurf  darüber,  der  nun  fast  zu  Stein  gewor- 
den ,  und  nur  mit  einem  Meissel  wegzubrechen  ist.  Ich 
g-laube  jedoch,  dass  die  Figur  zwei  Arme  hatte.  Zwei 
kleinere  Figuren ,  Kinder  oder  Anbeter  der  grossen  Fi- 
g-uren,  reichen  dieser  bis  zum  Knie.  Mit  vieler  Mühe 
brach  ich  von  dem  Anwurf  so  viel  los ,  um  eine  Krone 
auf  dem  Haupte  und  ein  Halsband  um  den  Nacken ,  so 
Avie  Spuren  einer  Verzierung-,  die  von  der  linken  Seite 
hinabhing ,  zu  erkennen.  Letztere  konnte  der  Brahmi- 
nen-Strick  sejn ,  allein  ich  glaube  in  dem  Ganzen  eine 
der  Siva-Figuren  zu  linden,  die  auch  In  Ellora  auf  diese 
Weise  mit  einer  Guiriande  geschmückt  sind.  In  der 
Höhe  über  dieser  Figur  scheinen  vier  sitzende  Budha- 
Figuren  angebracht  gewesen  zu  seyn.  Unweit  der  Decke 
läuft  eine  Verzierung  wie  eine  Bordüre  hin,  die  eine 
Reihe  Nelumbium''s  (Lotus)  vorstellt.  In  2  und  3  ist 
eine  weibliche  nackte  Figur  nur  mit  Schmuck  an  den 
Hüften  bekleidet:  dünnleibig,  mit  unverhältnissmässig' 
grosser  Brust  und  Hüfte,  dünnen  Knien  und  Beinen 
von  da  abwärts.  Es  war  unverkennbar,  dass  es  diesel- 
ben Figuren  waren ,  die  in  Ellora  und  in  allen  Felsen- 
tempeln des  Festlandes  in  Indien  vorkommen.  Oberhalb 
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dieser  Figuren  (einige  Fuss  hoher)  sind  zwei  Kinder, 
die  eine  Krone  7Ai  halten  scheinen,  ebenfalls  in  Salselte 
zu  linden;  die  weiblichen  Figuren  haben  Arme  und  Ge- 
sicht abgeschlagen ,  keine  Attribute  erkenntlich. 

Das  Thor,  das  zur  zweiten  Abtheilung  //  führt, 
ist  dem  Eingangsthore  vollkommen  gleich.  Diese  innere 
Abtheilung'  hat  vier  Thorört'nungen,  nach  jeder  der  vier 
Seiten ,  allein  nur  den  einzig^en  Eingang-.  Die  andern, 
obg"leich  vollkommen  dem  Ersten  gleich,  sind  durch  eine 
unstreitig-  später  aufgeführte  Mauer  verschlossen,  die 
bis  zu  den  drei  unterbrochenen  Kreisen  reicht.  Es 
scheint  mir,  als  seien  diese  Mauern  von  den  Mohame- 
danern  aufg-eführt  worden,  um  den  Tempel,  der  g"erade 
von  0.  nach  W.  gerichtet  ist,  zur  Moskeh  umzug-estal- 
ten ,  welches  jedoch  nachher  unterblieb  ,  da  die  Ebene 
ohne  Bevölkerung  keinen  Tempel  bedurfte,  welchen 
dazu  einzurichten,  viele  Arbeit  erfordert  hätte.  Allein 
wenn  nun  die  drei  Thore  offen  waren,  so  konnten  sie 
deswegen  dennoch  nicht  zum  Eingange  dienen,  da  durch 
den  in  dieser  Richtung*  zunehmenden  Hügel,  der  Boden 
der  innern  Abtheilung  10  Fuss  über  dem  grossen  Hofe 
erhoben  war,  und  keine  Spur  einer  hinauf  führenden 
Treppe  zu  sehen  ist.  Von  einer  Nische  oder  einer  Fi- 
gur ist  nichts  zu  entdecken :  die  grossen  Steine  der 
innern  Mauer  sind  nachlässig  auf  einander  gehäuft  und 
konnten  nie  bestimmt  gewesen  seyn ,  Figuren  in  Bas- 
relief darauf  einzuhauen.  Allein  wenn  diese  Mauern 
hinweggedacht  werden ,   so   bleibt   ein  offener  Porticus 
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übrig",  in  dem  nur  eine  freistehende  Statue  in  der  Mitte 
ihren  Platz  finden  konnte ,  welches  eben  sowohl  gegen 
die  Sitte  der  Budha-Wihara  als  der  Brahminen-Tem- 
pel  ist.  Nur  Nandi  ist  auf  diese  Weise  aufgestellt,  allein 
immer  in  einem  abgesonderten  Vorgebäude  ,  nie  im 
Innersten. 

Ich  kann  es  nicht  läugnen,  dass  mich  das  ganze 
Gebäude  auf  eine  sonderbare  Idee  führte.  Die  so  schlan- 
ken Säulen,  die  von  V5  bis  zu  Ve  Durchmesser  zur  Höhe 
haben,  Hessen  mich  für  einen  Augenblick  vergessen? 
dass  icjh  noch  in  Indien  sei ,  und  das  Gebäude  selbst, 
in  seinen  zwei  Abtheilungen,  erschien  mir  den  Tempeln 
Pästum's  nicht  unähnlich.  Eine  Statue  des  Zeus  in  die 
offene  Halle,  und  der  griechische  Tempel  ist  fertig. 
Könnte  nicht  ein  Theil  der  Armee  Alexander'«  des  Gros- 
sen nach  Kaschmir  gekommen  sejn?  Dieser  Tempel 
wäre  dann  von  den  Nachkömmlingen  erbaut ,  die  ihre 
ursprüngliche  Religion  mit  jener  Griechenlands  verban- 
den. Allein  eine  genaue  Untersuchung  zeigte  mir,  dass 
in  dem  ganzen  Gebäude  Alles  vollkommen  indisch  ist, 
und  dass  das  Innere  des  Tempels  bestimmt  gewesen  sei, 
den  Lingam  zu  enthalten ,  der  oft  in  einem  offenen  Tem- 
pel auf  diese  Weise  gefunden  wird. 

Jetzt  ist  das  Gebäude  ohne  Dach;  hatte  es  eines 
gehabt,  so  muss  es  von  Holz  gewesen  se\Ti:  das  Ein- 
sinken eines  steinernen  hätte  den  innern  Raum  ange- 
füllt. Allein  ich  vermuthe,  dass  es  nie  bis  dahin  voll- 
endet worden  war. 
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Das  o:anze  Gebäude  ist  aus  schwarzem  Marmor 
aufs-efülirt.  Leider  ward  dasselbe  zu  sehr  von  der  Ober- 
fläche  des  Felsens  g-enommen,  er  ist  daher  an  vielen 
Stellen  bröckllch  und  verwittert.  Die  Yerzierung-en  des 
Ganzen  sind  einfach ,  die  Uauptverzierung  ist  eine, 
■rt^elche  auch  in  Ellora  vorkommt 

Dass  das  Gebäude  mit  jenen  merkwürdig^en  Aus- 
g'rabung'en  des  Deckhan's  in  Verbindung-  steht,  d.  h. 
dass  der  Baukünstler,  durch  welchen  eine  von  beiden 
verfertiget  wurde ,  die  Andere  g-esehen  haben  müsse, 
ist  für  mich  einleuchtend.  Auf  drei  Stunden  von  hier 
befindet  sich  übrigens  ein  wirklicher  Höhlentempel. 

Wie  immer  wird  das  Gebäude  von  dem  Hindu  den 
Riesen  zug-eschrleben,  und  der  Name  Korau  Pandau  deu- 
tet darauf  hin :  Kaurava  Pandava  bedeutet  die  Abkömm- 
Iing"e  von  Kaura  und  Pandu.  Dieses  waren  die  beiden 
König-e,  die  den  Krieg  in  dem  Mahabharat  führten,  und 
jedes  grosse  Werk  wird  von  den  Brahminen  Pandava 
Kriteya  g-enannt.  Die  Pandit  in  Kaschmir  lassen  den 
Tempel  vor  2500  Jahren  erbaut  sejn. 

Es  scheint  mir  aus  der  Periode  zu  sejn ,  in  wel- 
cher Schankar  Atscharla  seinen  neuen  Glauben  und  sein 
Thakur  (Symbol  der  Gottheit)  über  Indien  ausbreitete, 
um  welche  Zeit  eine  entere  Verbindunnr  mit  dem  Deck- 
han,  das  er  bewohnte,  und  den  übrlg"en  Hindu-Län- 
dern entstand.  Meine  Gründe  dafür  sind  aus  der  eig-en- 
ihümllchen  Bauart  des  Tempels  entlehnt. 

Die  Beschreibung  liefert  leider  keinen  Begriff  von 
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dem  Eindrucke,  den  das  einfache  majestätische  Gehäude 
herv  orbring"t ,  das  ich  mit  unter  die  schönsten  Ruinen 
der  Welt  rechne ;  die  Formen  sind  durchaus  edel ,  und 
manche  Verzierungen  g"eschmackyoll,  allein  das,  was  dem 
Gehäude  vor  Allem  die  holie  Bedeutung  gibt,  sind  die 
grossen  Massen,  aus  denen  es  erbaut  ist ,  der  schwarze 
Marmor  und  die  Wüste,  möchte  ich  sagen,  in  der  es 
mitten  in  dem   fruchtbarsten  Thale  der  Erde  steht. 

Eine  Zeichnung  des  Hauptgebäudes  und  Einganges 
sollte  diese  Blätter  begleiten,  allein  ein  Zufall  brachte 
alle  meine  Zeichnungen  von  Kaschmir  und  dem  Panjab 
in  Verlust,  für  mich  ein  Unersetzlicher,  und  obgleich 
ich  aus  dem  Gedächtnisse  etwas  der  Natur  Aehnliches ' 
hätte  hervorbringen  können ,  so  leistete  ich  dennoch 
darauf  Verzicht,  und  verweise  auf  Mr.  Vigne's  Ansicht, 
der  mit  mir  zugleich  in  Kaschmir  war ,  allein  leider  auf 
diesen  Punkt  nur  ein  paar  Tage  verwendet  hat. 

Von  den  Monumenten  aus  dieser  Zeit  erwähne  ich 
nur  noch  Schanker  Atscharja  Devi.  Dies  ist  ein  ge- 
wölbtes, achteckiges  Gebäude  mit  einem  engen  Eingänge, 
der  durch  ungeheuere  Mauern  führt.  Es  steht  ein  paar 
Meilen  von  Kaschmir  auf  der  höchsten  Spitze  eines  Ber- 
ges ,  der  7370  Fuss  über  der  Meeresfläche  erhoben  ist 
und  von  den  Mohamedanern  Salomons  Thron ,  Tacht 
i  Soliman  genannt  wird.  Der  Weg  dazu  ist  höchst  be- 
schwerlich, und  an  dem  Gebäude  angelangt,  selbst  ge- 
fahrvoll, um  auf  den  geebneten  Platz  davor  zu  kom- 
men ,    der  nun  die  Gräber  einiger  Fackhiere,  und  einen 
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verwilderten  kleinen  Garten  enthält,  in  dessen  Mitte  eine 
grosse,  ans^emauerte  Vertiefung*  ist,  worin  sich  vielleicht 
in  früherer  Zeit  Wasser  befand.  Von  hier  gelangt  man 
durch  ein  Thor,  in  dem  oben  beschriebenen  SJvle,  zur 
steinernen  Aufgangstreppe,  die  ZAim  Eingangsgebäude 
führt ;  die  auf  diesem  befindliche  persische  Inschrift  eines 
Gouverneurs  von  Kaschmir  enthält  nichts  Merkwürdi- 
g-es;  eine  Andere,  wie  mir  die  Kaschmirer  g"eheiiimiss- 
voll  anvertrauten,  soll  unter  einem  grossen  Steine  ver- 
graben seyn.  Ich  konnte  nicht  herausbringen,  weshalb 
selbe  für  etwas  so  Wichtiges  und  Ausserordentliches 
erklärt  werde.  Mein  Informant  forderte  mich  auf,  durch 
meinen  Einfluss  bei  dem  Gouverneur ,  die  Erlaubniss  zu 
erhalten,  sie  auszugraben ,  ich  sah  jedoch  ein,  dass  das 
Ganze  auf  einen  alten  Aberglauben  hinauslaufe  und  un- 
terliess  es. 

Das  Gebäude  Schanker  Atscharya,  das  während 
der  Herrschaft  der  Mohamedaner  einem  Fackhier  zur 
W^ohnung-  diente,  enthält  nur  das  Sjmbol  Schanker 
Atscharja's :  den  Lingam. 

Andere  Monumente  aus  dieser  Zeit  sind  in  der  Ab- 
theilung, die  das  Tagebuch  enthält,  vorgekommen. 

Die  Denkmahle  Kaschmir's  w^ährend  der  Epoche 
seiner  Unabhängigkeit  unter  mohamedanischen  Fürsten, 
bestehen  aus  einer  grossen  Anzahl  Moscheen  von  ei- 
g"enthümlicher  Bauart,  welche  deutlicli  anzeigt,  dass 
ihre  Eroberer  aus  dem  Norden  kamen ;  sie  sind  ohne 
Ausnahme  von  Deodar-Holz  erbaut,  und  nun  zum  Theil 
II.  SO 
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Ruinen.  Zwei  Moscheen  bilden  von  dieser  allg-emeinen 
Form  eine  Ausnahme ,  die ,  wie  mir  scheint,  dieser  Zeit 
ano-ehören,  obgleich  wohl  der  Spätesten.  Es  ist  die 
Jemma  Mosjid  der  Hauptstadt,  und  jene  Baramulla's. 
Nur  die  Beschreibung-  der  Erstem  soll  hier  einen 
Platz  finden. 

Der  Elnofanfi"  Ton  Osten  durch  ein  hohes  Thor  führt 
in  ein  Viereck ,  von  dem  nach  beiden  Seiten  eine  dop- 
pelte Reihe  von  (Deodar-)  Säulen  läuft.  Dem  Eingang" 
fifegenüber  ist  das  Lesepult  mit  einem  Viereck ,  und  in 
der  Mitte  der  beiden  andern  Seiten  sind  Plätze ,  jenen 
bei  dem  Eingange  und  Lesepulte  ähnlich,  wo  vier  ma- 
jestätische Säulen  das  erhöhte  Dach  tragen.  Das  Qua- 
drat ist  63  Klafter  nach  jeder  Seite.  In  der  Mitte  ist  ein 
eigenes  Gebäude  aufgemauert ,  dessen  Bestimmung  mir 
nicht  klar  ist.  An  derselben  Stelle  erbaut ,  wo  in  der 
Moskeh  gewöhnlich  das  Wasserbehältniss  ist,  enthält 
es  nicht  nur  kein  Wasser,  sondern  ist  eine  Stufe  erho- 
ben, und  mit  einem  Dache  versehen,  das  von  Säulen 
getragen  wird,  welche  durch  zierliches  Schnitzwerk 
verbunden  sind.  Die  eine  Seite  des  grossen  Gebäudes 
ist  eingestürzt,  und  gäbe  einen  herrlichen  Gegenstand 
für  ein  Diorama ;  der  Platz  in  dem  Quadrat  ist  mit  Ge- 
büschen wie  ein  Wald  angefüllt. 

Die  Denkmahle  aus  der  Zeit  der  Kaiser  Dehli's 
sind  zahlreich,  sie  zeigen  jedoch  an,  was  ihnen  das 
Thal  war.  Weder  dem  Lande  nützliche,  noch  religiöse 
Gebäude    sind    es,    sondern  Serai    für   den   Reisenden, 
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Paläste  für  ihren  Sommeraufenthalt ,  Gärten  und  künst- 
liche Inseln.  Die  einzige  Moskeh,  die  von  ihnen  erbaut 
wurde,  blieb  unvollendet.  Kaschmir  war  ihnen  ein  un- 
bedeutendes, ihrer  Erhohlung-  g-ewidmetes  Ländchen. 

Der  berühmteste  der  Kaiserpaläste  ist  der  Schali- 
mar ,  nach  einem  Garten  Dehli's  so  genannt.  Der  Plan 
desselben  ist  anderswo  gegeben,  das  Ganze  hat  nichts 
Kaiserliches,  nichts  Grosses,  allein  dennoch  zeigt  Alles 
an,  dass  es  der  anspruchlose  Aufenthalt  des  grössten 
Kaisers  seinerzeit  war.  Nischad  ist  weniger  geschmückt, 
allein  reizender  gelegen.  Ein  Diener  des  Kaisers  Jehan- 
gir ,  Atschun  Mullah  Schah  baute  ein  grossartiges  Ge- 
bäude mit  zwei  Stockwerken ,  das  Kollegium  Kutlima 
am  See  Kaschmir,  das  von  jedem  Punkte  aus  sich  schön 
ausnimmt. 

Grossartig  im  höchsten  Grade  sind  die  von  Aly 
Merdhan  Khan,  der  lange  Gouverneur  in  Kaschmir  war, 
erbauten  Serai.  Festungen,  zum  Schutze  der  Reisen- 
den im  höchsten  Grade  zweckmässig,  reichen  sie  von 
Bimbur  bis  Kaschmir:  6  Meilen  in  der  Ebene,  und  nach 
Umständen  näher  oder  weiter  in  den  Gebirgen  von 
einander  entfernt.  Die  äussere  kolossale  Mauer  enthält 
in  ihrer  Dicke  in  gewölbten  Abtheilungen  die  AYohnun- 
gen  für  die  Reisenden.  Das  Eingangsgebäude  ist  ge- 
wöhnlich einen  Stock  darüber  erhoben ,  für  die  Unter- 
kunft des  kaiserlichen  Gefolges  oder  für  den  Komman- 
danten des  Platzes  bestimmt:  der  leere  Hof,  fferäumisr 
genug  für  viele,   selbst  die  grössten  Zelte. 

30  * 
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Die  vierte  Epoche  Kasclimir's ,  jene  als  Patanen 
Herren  des  Landes  waren,  hat  nur  ein  paar  unbedeutende 
Festungen  aufzuweisen.  Ihr  Reich  war  nichts ,  als 
der  des  augenblicklichen  Besitzes,  und  ihre  Macht  zu 
schwach,  zu  sehr  unter  sich  gelheilt,  um  auf  etwas 
Anderes  zu  denken ,  als  wie  sie  ihn  behaupten  könnten. 
Koi  Maram,  Schaber  Ghur,  und  andere  kleine  Forts 
sind  aus  dieser  Zeit,  die  jedoch  alle  die  Herrschaft 
ihrer  Erbauer  nicht  um  einen  Tag-  verläng'erten. 

Nach  den  Denkmählern  der  Siek  zu  frag-en ,  wäre 
vergebens.  Zerstören  war  ihr  Beruf,  Selbsterbaltung* 
ihr  g-anzes  Trachten  bis  in  die  neueste  Zeit;  dennoch 
hat  Scheher  Sing"h  einen  Verbrennung"splatz  für  Brah- 
minen  in  Rostumg"hod  erbaut,  der  jedoch  unvollendet 
blieb.  Kaschmir  ist  ihnen  nichts ,  als  eine  Geld  liefernde 
Provinz,  welche  auszusaug-en  der  König-  und  Gouverneur, 
der  Thanadar  und  Soldat  bemüht  ist.  Das  g^rosse  Denk- 
raahl,  das  sich  die  Siek  in  Kaschmir  setzten,  ist  das 
g-ränzenlose  Elend  des  Landes:  die  Armuth  ihrer  Be 
wohner,  die  g-änzliche  Zerstörung'  ihres  Handels  und 
ihrer  Fabriken. 

Wie  die  verschiedenen  Perioden  der  Geschichte 
Kaschmir's  auf  das  Volk  g^ewirkt  haben  müssen ,  Ist 
klar  und  deutlich  durch  ihre  Denkmahle.  Auf  ein  harm- 
loses Volk,  in  einem  abgeschlossenen,  g-eschmückten 
Thale  ,  stürzten  plötzlich  die  fanatischen  Mohameda- 
ner ,  bekehrten  es  mit  List  und  mit  Gewalt  zu  ihrem 
Glauben,  und  zerstörten  in  Einem  Jahre ,  was  jene  in 


DENKMAHLE.  4()f) 

Jalirliuiulerten    erbaut   halten.     Mit   der  Zelt   enisland, 
wie    früher ,     em    selbsLsläiulI^es   Reldi  ,    aliein    nicht 
mehr  abgeschlossen,  sondern  mit  den  Nachbarn  in  steter 
Verbindnno',  manchmal  sogar  in  Streitigkeiten  mit  ihnen 
verwickelt.   Religion  war  es,  was  während   dieser  Pe- 
riode die  Einwohner  beschürtigfe.  Dann  ward  es  jedoch 
von  einem  mächtigen  Herrscher  erobert,  dem  es  nm  V^er- 
gniigen   darin  /u  timn  war,    dem  der  Besitz  desselben 
nur  jenen  Werth  hatte,    welchen    der  Eigenthümer  auf 
eine  Lieblingssache  legt.   Paläste  und    Gärten    wurden 
aus    den  Steinen   der  Tempelmauern   erbaut.   Ruhe  war 
den  Eroberern    für   ihre  Unterhaltungen    nölhig,     und 
Ruhe  ward    den   guten  Kindern  geboten.    EntwatTnet, 
entnervt  und  verweichlicht  f^mden  sie  die  Patanen ,  und 
versuchten  es   nur  dann,    als  es  zu   spät  war,  die  Be- 
völkerung zur  Selbstständigkeit  zu  erheben ,  die  ihnen 
früher   als  Sclaven  dienen    sollte.    Unter   den  SIek  ha- 
ben  die  Kaschmirer    aufgehört  ein  Volk  zu  seyn,    sie 
sind  nunmehr  Bettler,    zu  tief  gesunken,  um  sich  über 
ihr  Unglück  zu    erheben.     Die  Mohamedaner   erbauten 
aus   den   Trümmern  der  alten  Hindu  neue  Denkmahle, 
unter  den  SIek  wandert  der  Arme,  Almosen  erwartend, 
auf  dem  Schutte   ehemaliger    Grösse  umher,    und   ein 
Verbrennungsplatz    für  denTodten,    die  Hottnung  der 
Erlösung  von  irdischer  Pein ,  ist  das  einzige  Denkmahl 
der  Siek,    zu  dem    der  Kaschmirer   sein  Auoe    erbe- 
ben  kann. 


Bemerkungen  über  Kasclunir. 


Jvaschmir  erzeugt  mit  Ausnahme  des  Salzes  und  des 
Schwefels  alle  Bedürfnisse  des  Lebens.  Letzterer  würde 
jedoch,  nach  den  schwefelhaltig-en  Quellen  zu  urthei- 
len ,  wohl  zu  finden  seyn.  Viel  ward  in  der  letzten  Zeit 
von  der  Wichtig"keit  Kaschmir's  gesprochen ,  sollte  eine 
Macht  Tom  Norden  g'eg'en  Indien  etwas  zu  unternehmen 
gedenken;  es  war  mir  daher  besonders  daran  gelegen, 
die  Natur  der  Pässe ,  die  nach  Kaschmir  führen ,  zu 
untersuchen,  und  was  ich  darüber  erfahren  konnte,  auf- 
zuzeichnen. 

Es  ist  eine  ziemlich  verbreitete  Idee,  dass  ein 
Theil  der  Armee  Alexander's  des  Grossen  über  Ba- 
dakschan  und  Kaschgar,  bis  nach  Iskardii,  vorgedrun- 
gen sei ,  manche  Sagen  lassen  ihn  sogar  Iskardu  grün- 
den und  nach  sich  benennen.  Manche  Karten  bevöl- 
kern die  ganze  Gegend  mit  Abkömmlingen  der  Mace- 
donier.  Schwer  ist  es  allerdings,  geradezu  zu  wider- 
sprechen, was  sich  in  einer  Gegend  2200  Jahre,  bevor 
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man  sie  besuchte ,  zugetragen  haben  mag-.  Allein  na(;h 
meinen,  in  solcher  Nähe  von  jenen  Gegenden,  eingezo- 
genen F^rkundigungen ,  halte  ich  es  für  durchaus  un- 
möglich ,  dass  ein  Heer  auf  diesem  Wege  von  Central- 
Asien  Iskardu  erreichen  könne ,  auf  dem  viele  Tage  ver- 
gehen, ohne  dass  der  Reisende  auch  nur  Ein  lebendes 
Wesen  sieht.  Was  übrigens  die  siegreiche  Armee  Ale- 
xander's  bewogen  hätte,  gerade  die  elendeste  Gegend, 
Wasser-  und  erdlos,  eine  steinigte  Wüste,  wie  es  die  zwi- 
schen Badakschan  und  Iskardu  ist,  von  schwierigen  Päs- 
sen unterbrochen,  zu  ihrer  Heimath  zu  wählen,  lasse  ich 
Jene  erklären,  die  so  freigebig  dies  Land  bevölkerten. 
Es  nimmt  sich  allerdings  schön  auf  einer  weissen  Stelle 
einer  Karte  aus,  an  einem  Platze,  von  dem  man  nichts 
zu  sagen  hat,  mit  grossen  Buchstaben  zu  lesen :  „Bevöl- 
kert durch  die  Abkömmlinge  Alexander's  des  Grossen'', 
allein  ich  vermuthe,  dass  darin  nicht  mehr  historische 
Wahrheit  liegt,  als  in  der  Idee  Bernler's ,  der  Salomon 
einige  Zeit  auf  dem  Tacht  i  Sollman  in  Kaschmir  sei- 
nen Hof  halten  lässt.  Es  ist  mir  klar,  wie  diese  Sage 
von  den  Abkömmlinofen  Alexander's  des  Grossen  ent- 
standen  sejn  mag,  Achmed  Schah,  der  Raja  von  Is- 
kardu, macht  Ansprüche  auf  eine  Abkunft  von  Alexander 
dem  Grossen,  welcher  bei  den  Mohamedanern  in  Mittel- 
Asien  durch  manches  Buch  und  manche  Leofende  in  dem- 
selben  Ansehen  und  Andenken  steht,  wie  Karl  der 
Grosse  bei  Uns,  nur  dass  die  Zeit,  in  der  er  lebte, 
um  so  viel  weiter  zurückgerückt   ist.     Ansprüche    auf 
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noch  aiisserordentlichere  Abkünfte  sind  in  Asien  g-e- 
wöhnlicli,  und  wer  erinnert  sich  nicht,  dass,  in  unse- 
rer Zeit  seihst,  Napoleon  einen  Antrag-  erhielt,  seine 
Abkunft  von  Constantinus  Palaeologus ,  dem  letzten 
griechischen  Kaiser,  zu  beweisen?  Allein  g-esetzt  auch, 
Achmed  Schah  sei  der  wahre  Abkömmling*  Alexander's 
oder  eines  seiner  Anführer,  so  beweist  dies  durchaus 
nicht  ,  dass  sein  Ahnherr  g;erade  auf  dieser  Stelle  das 
armseliofe  Könioreich  öi-ündete,  das  Achmed  Schah  sein 
nennt,  dessen  unvollkommene  Annalen  nicht  weiter  als 
270  Jahre  zurückgehen,  und  so  fast  zwei  Jahrtausende 
unberührt  lassen.  Bernier,  der  Iskardu  nennt,  scheint 
von  dieser  Fabel  gehört  zu  haben,  und  dieser  Sage 
entsprang*  wohl  die  griechische  Bevölkerung*  in  der 
unwirthlichen  Gegend.  Das  Einzige ,  was  man  allen- 
falls annehmen  kann,  ist,  dass  sich  ein  Zweig*  des 
zersplitterten  baktrischen  Reiches  durch  die  Streitigkei- 
ten in  Mittel-Asien,  nach  dem  Umsichgreifen  der  moha- 
medanischen  Religion,  in  diesen  abgelegensten  Winkel  der 
Erde  vor  seinen  mächtigern  Nachbarn  geflüchtet  habe. 

Die  wenigen  Mohamedaner  in  Kaschmir,  die  je- 
mals Bokhara  und  Samarkand  besuchten,  gingen  ent- 
weder über  Kabul  oder  über  Ladhak  und  Yarkand,  und 
obgleich  mich  ein  Bewohner  Iskardu's,  Aziem  Khan, 
versicherte ,  dass  ein  Weg*  von  Iskardu  nach  Badak- 
schan  führe,  den  er  jedoch  selbst  nicht  kannte  und  der 
nur  zu  Fuss  zurück  zu  leg'en  sei ,  so  habe  ich  dennoch 
volle  Ursache,  an  seiner  Nachricht  zu  zweifeln,  nämlich: 
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dass  er  übei-liaiipt  von  diesem  Weg-e  etwas  wisse. 
Dieser  Mann  hatte  übrig-ens  eine  Zeitlaiio-  als  Fackhier 
die  Welt  diirchzog-en  ,  und  die  Weg-e ,  die  sie  nehmen, 
sind  nicht  immer  für  andere  Menschen  "eeiünet.  Ich 
spreche  daher  nur  von  den  beiden  regelmässigen  Stras- 
sen, und  zwar  zuerst  von  jener  über  Yarkand  und  Lad- 
hak nach  Kaschmir.  Dass  eine  Armee  diesen  We»;  durch 
unbew  ohnte  Wüsten  nicht  nelunen  werde,  um  Indien  an- 
zug^reifen ,  ist  augenscheinlich,  und  einem  kleinen  Korps 
würden  w  eder  die  Chinesen  den  Durchzug'  erlauben , 
noch  ihre  Erscheinun»-  in  Kaschmir  von  irsfend  einem 
Nutzen  seyn,  wo  dasselbe  vollkommen  auf  sich  selbst 
beschränkt  wäre.  So  bleibt  denn  der  Weg"  von  Kabul 
über  Mazufferabad  für  ein  abg-esondertes  Korps  übrig". 
Allein  wann  soll  dieses  abgesondert  werden?  Doch 
nicht  beim  Vorrücken  mit  einer  Armee ,  um  das  Schick- 
sal Indien's  zu  entscheiden.  In  diesem  Falle  w  ird  w  ohl 
eine  Armee  ihre  g-anze  Kraft  zusammenhalten ,  um 
der  Schlacht  keinen  Kämpfer  zu  entziehen.  Beim  Rück- 
zug-e?  Mein  Tag-ebuch  spricht  ausfülirllch  über  diese 
sogenannte  Strasse,  die  mehr  Schwierigkeiten  hat,  als 
jede  Andere.  Ich  halte  es  für  durchaus  unmöglich,  mit 
einer  Armee,  nach  unserm  europäischen  Begrllfe  des 
Wortes,  dahin  zu  g^elangen.  In  einer  Note  zu  Lala 
Rockh  lässt  zwar  Mr.  Moore  die  mooollschen  Kaiser 
ihre  jährlichen  „Migrationen"  nach  Kaschmir  über  Hus- 
sein Abdal  nehmen,  welches  sie  über  Mazulferabad 
nach  Baramulia  geführt  haben  würde ,  allein  die  Kaiser 
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nahmen  ihren  Weg"  stets  über  BImbnr  und  Pir  Panjahl, 
welcher  in  einer  ganz  andern  Richtung-  liegt.  Doch 
selbst  ang-enommen,  dass  ein  Korps  Infanterie  in  kleinen 
Abtheihinoen  Kaschmir  über  MazulVerabad  erreichen 
würde,  dort  wäre  es  wie  in  einem  Gefängnisse  von 
der  übrig"enWelt  abg^eschlossen,  ohne  die  Möglichkeit, 
sich  zu  rekrutiren,  oder  irg-end  etwas  zu  erhalten,  um 
sich  neu  zu  bilden.  Dass  sich  ein  Korps  von  5  bis 
6000  Mann  gut  in  Kaschmir  \  ertheidig"en  könnte ,  gebe 
ich  zu,  allein  ohne  mehr  Nutzen  für  das  Ganze,  als 
Truppen  in  einer  weit  entfernten  Festung".  Die  Pässe 
sind  eben  so  schwierig"  von  Einer  Seite  wie  von  der 
Andern,  und  Geschütz  könnte  auf  keinen  Fall  auf  die- 
sem Weg"e  nach  Kaschmir  g"ebracht  werden.  Das  Korps 
kann  da  allerding"s  die  Rückkunft  der  Armee  erwarten, 
die  sich  über  die  Atok  zurückzieht:  allein  ist  es  ein- 
mal so  weit  mit  dem  brittisch  -  indischen  Reiche  g"e- 
kommen,  dass  es  nur  mehr  defensive  auftreten  kann, 
dann  ist  sein  Loos  schon  entschieden ;  Indien  wird  dann 
aufs  Neue,  wie  so  oft,  einem  Eroberer  von  Norden 
huldigen,  ohne  dass  Kaschmir  auch  nur  als  das  Gewicht 
einer  Feder  in  den  ehernen  Schalen  seines  Schicksals 
wieg"t. 

Nach  den  Ang"aben  in  diesen  Blättern  mag"  das 
Staats  -  Einkommen  Kaschmir's,  wenn  es  sich  etwas 
erholt  hat,  34  Lackh  Harrising-hi-Rupien  oder  22  Lackh 
Nanokschai-Rupien  betrag"en ,  d.  i.  zwei  Millionen  Gul- 
den Conv.  Münze. 
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20,000  Patanen  wurden  in  einer  früheren  Periode 
in  dem  Lande  ernährt,  allein  damals  wurde  keine  Rupie 
ausser  Land  gesendet.  Dass  ein  Land  wie  Kaschmir 
nicht  im  Stande  sei,  22  Lackh  Rupien  einer  fremden 
Macht  zu  trag-en,  eine  Armee  und  eine  reg-elmässig-e  Ad- 
ministration zu  ernähren ,  ist  klar.  22  Lackh  Rupien  ist 
der  Brutto-Ertrag',  ohne  Abzug-  der  Verwaltungskosten. 
Was  der  Ueherschuss  eines  so  entfernten  Landes  für 
ihre  indisch-europäischen  Besitzer,  oder  für  den  dreimal 
so  weit  entfernten  Beherrscher  in  dem  Tafellande  Asiens 
seyn  könnte,  wozu  doch  Beide  einer  Amee  bedürfen,  um 
es  zu  beschützen,  dies  ist  eine  Frage,  deren  Beantwor- 
tung Ich  mir  ersparen  zu  können  glaube.  Unstreitig 
könnte  mit  Verwendung  eines  Theiles  der  Einkünfte 
während  einiger  Jahre  zu  zweckmässigen  Verbesserun- 
gen ,  und  durch  nachsichtige  Eintreibung  der  Steuern, 
bis  der  Zemlndar  wieder  Muth  gefasst  hat ,  das  schöne 
Thal  aufs  Neue  zu  einer  Million  Einwohner  gebracht 
werden,  welches  die  Zahl  gewesen  seyn  mag,  die  es 
unter  seinen  eigenen  Fürsten  gezählt  hatte;  diese  Anzahl 
könnte  vielleicht  zu  12  oder  1,400,000  erhöht  werden, 
und  dann  durch  die  Einrührung  eines  andern  Steuer- 
systems, wodurch  es  dem  Bauer  möglich  wäre,  die  weni- 
ger fruchtbaren  Gegenden  zu  bebauen,  so  wie  durch  Wie- 
derherstellung der  Wasserleitungen  die  Einkünfte  auf  30 
bis  36  Lackh  Nanokschai-Rupien  erhöht  werden ,  allein 
dies  könnte  nicht  durch  eine  fremde  Macht  bewirkt 
werden ,  die  das  nothwendige  Medium   zu  diesen  Ver- 
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besseriing"en  ausser  Land  führte.  Welches  Ist  jedoch 
der  elngeborne  Fürst,  der  dies  bevverkstelllg-en  würde? 
Weder  von  einer  mohaniedanischen,  nocli  Hindu-,  noch 
Slek-Reoieruno-  könnte  erwartet  w^erden,  dass  sie  das 
alte  System  der  Unterdrückung-  aufgeben  würden ,  um 
mit  jetzigem  Yerhiste  an  eine  Verbesserung-  für  die 
Zukunft  zu  denken.  Zweckmässig"e  Auslag"en  sind  dem 
Asiaten  unbekannt:  er  kennt  nichts  als  Verschwendung* 
und  Unterdrückung*,  und  der,  welcher  es  versteht,  am 
Meisten  zu  nehmen  ,  ist  ihm   der  g"rösste  Staatsmann. 

Kaschmir  g-ehört  unstreitig*  durch  seine  Erzeug-nisse, 
seinen  Handel,  seine  Bevölkerung*,  zu  Indien;  Cypern 
nicht  unähnlich,  das  zu  Europa,  oder  die  entfernte  Uacha 
el  Gebir,  die  zu  Eg'vpten  gehört;  allein  Kaschmir  auch 
durch  seine  Lag"e.  Erst  jenseits  Kaschmir  beginnt  die 
Wasserscheide ,  und  so  hoch  und  schwierig*  auch  immer 
derRattan  und  Pir  Panjahl  sejn  mö^en:  zwei  Tage  An- 
streno'uno*  brino-en  den  Reisenden  von  der  Ebene  Indien's, 
dem  Thale  BImbur  bei  Thana,  nach  der  wirklichen  Ebene 
des  Thaies  Kaschmir's,    in  HIrpur. 

Sobald  die  Fluthen  des  Indus  die  westliche  Gränze 
des  ungeheuren  brittlschen  Reiches  in  Indien  bespülen 
w  erden,  wird  Kaschmir  in  dasselbe  elng-eschlossen  wer- 
den; ein  englischer  Proconsul,  unter  dem  Namen  eines 
Collector,  wird  dann  den  kaiserlichen  Palast  Schalimar 
beziehen.  Die  Einkünfte  werden  dazu  hinreichen,  ein 
paar  Gentlemen  zu  versorg^en,  und  das  Thal  wird  dann 
aufs  Neue  der  liebliche  Garten  werden,  von  der  Natur 
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gleichsam    den   Belierrschern  Indien's  beschieden,    um 
dort  von  ihrer  Arbelt  auszuruhen. 


So  war,  so  ist  Kaschmir.  In  diesen  Blättern  wurde 
besproclien ,  was  nur  von  dem  selten  besuchten  Lande 
des  Aufzeichnens  werth  schien.  Ylellelclit  denkt  der 
Leser  zu  \iel,  der  Reiz,  der  in  dem  Namen  liegt,  möge 
dies  entschuldigen. 

Die  Urbewohner  wurden  nur  berührt;  die  Zeit, 
wann  Budha's  Religion  sich  mit  jener  der  Brahmlnen 
mischte,  nur  angedeutet;  die  selbstständigen  mohame- 
danlschen  Herrscher  wurden  nur  erwähnt.  Unsicher 
sind  die  Gegenstände  in  der  Entfernunof  der  Zeit  wie 
des  Raumes.  Erst  als  die  Nationalität  des  Volkes  zer- 
stört war,  erst  nachdem  das  Thal  und  seine  Bewohner 
wenig  besser  als  das  Spielzeug  der  Kaiser  des  unge- 
heuren Reiches  In  Indien  waren,  erst  dann  tritt  es 
deutlich  aus  dem  Dunkel  der  Geschichte.  Allein  um- 
ständlicher als  Worte  sprechen  die  herrlichen  Ruinen 
für  die  älteste  Zeit:  für  ihren  Kunstsinn  die  Tempel, 
für  ihre  Betriebsamkeit  die  Kanäle  und  Wasserleitun- 
gen ,  für  ihre  Zahl  die  Terrassen  Ventipura's. 

Wenn  auch  in  der  Zerstörung  der  Nationalität, 
dem  Umstürzen  der  Denkmähler  des  alten  Kaschmir's 
ein  Vorwurf  für  die  Eroberer  aus  Turkistan  liegt ,  so 
versöhnt  dennoch  mit  Ihnen  der  Beruf,  der  sie  dazu 
führte:  das  Volk  dem  wahren  Gotte  zuzuführen.  Nach 
einem   halben  Jahrtausend  ward  Kaschmir   aufs  Neue 
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in  die  Armee  seiner  frühern  Götzen  geführt ,  allein  arm 
und  elend. 

Wenn  der  Blick  trauernd  auf  den  Denkmahlen  der 
Vorzeit  ruht,  wenn  das  Herz  blutet,  eine  Bevölkerung 
so  tief  gesunken,  ein  gesegnetes  liand  so  durchaus  zer- 
stört zu  sehen ,  so  erhebt  sich  der  Blick  freudig  zu  dem 
Unabänderlichen,  ewig  Neuen,  zu  der  Natur,  die  dies 
Thal  vor  Allen  so  reich  schmückte.  Der  Stempel  der 
Schönheit ,  den  der  Schöpfer  ihm  aufdrückte ,  ist  unver- 
tilgbar.  Mag  auch  immer  der  Mensch  im  Gewände  des 
Elendes  erscheinen,  mag  immerhin  Palast  und  Tempel 
zerfallen,  mag  Feld  und  Flur  dem  Auge  statt  der  grü- 
nen Saat  eine  Wüste  zeigen :  der  Mensch  selbst  ist  für 
den  Künstler  derselbe,  und  in  unerschöpflicher  Schön- 
heit prangen  Thal  und  Berg.  In  ewig  junger  Majestät 
erhebt  sich  die  schneegekrönte  Höhe,  öffnet  sich  der 
Abgrund  dem  schwindelnden  Auge,  sprudelt  die  Quelle 
aus  der  Tiefe,  stürzen  sich  die  Ströme  über  die  Felsen- 
wände. Die  Natur  bleibt  Uns  dieselbe,  allein  nur  Uns: 
Jahrtausende  gleiten  an  ihr  vorüber,  wie  in  der  Budha- 
Rellglon  der  Schleier  der  Göttin,  der  die  Granitsäule 
spurlos  berührt ,  und  sie  dennoch  in  Tausenden  von 
Jahrtausenden  zerstören  soll. 
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